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BVerehre ſtets die Schrift. Sie iſt dein Gluͤck auf Erden. 

Und wird, fo wahr GOTT iſt, dein Gluͤck im Himmel werden. 

Verachte chriſtlich gros des Bibelfeindes Spott; 

Die Lehre, die er ſchmaͤht, bleibt doch das Wort aus Gott. 
} Gellert. 
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Vorrede. 


chon in dem erſten Stücke dieſer Wochenſchrift, iſt fo wohl 

von der Einrichtung, als auch von der Abſicht derſel⸗ 

ben, das noͤthigſte erinnert worden. Ich hielte es da⸗ 
her anfangs ſelbſt für uͤberfluͤßig, den nun durch göttlichen Beyſtand 
vollendeten erſten Theil dieſer kleinen Schrift noch mit einer be⸗ 
ſondern Vorrede zu begleiten. Allein, warum Joll ich nicht dem 
HeErrn, von dem allein alle Huͤlfe und aller Oeegen koͤmmt, den 
Dank, den ich ihm fuͤr den Seegen, den er bißher hie und da auf 
dieſe Schrift gelegt hat, ſchuldig bin, oͤffentlich abſtatten, und das 
Geluͤbde, zu dem ich mich bereits im erſten Stuͤcke S. 4. vers 
pflichtet habe, bezahlen? Nichts, als die Wuͤrdigkeit des Inhalts 
dieſer Blätter, beſiegte die Furchtſamkeit, die mir bey meinen Ars 
beiten ohnehin eigen iſt, und welche durch die Erinnerung an den 
herrſchenden Geſchmack unſerer Zeiten noch mehr vergroͤßert wur⸗ 
de. Was jetzt gefallen ſoll, muß witzig, muß galant, muß munter 
und ſcherzhaft, muß, mit einem Worte, im ſranzoͤſiſchen Geſchma⸗ 
cke geſchrieben ſeyn. Die geſetzte, natuͤrliche und ernſthafte Schreib 
art unſrer Väter iſt zu ſteif und altmodiſch; und keine andere, 
als dieſe, gehoͤret doch, nach meinem Bearif, für ſolche Schriften, 
die der Erläuterung eines Buches, das GOTT zum Urheber hat, 
gewidmet find. Eine edle ungekuͤnſtelte Einfalt characteriſirt die 
heiligen Schrifiſteller ſelbſt; warum follte fie alſo nicht auch denen, 
welche die heil. Schrift zu erklaͤren ſuchen, ehrwuͤrdig feyn? Mir 
wenigſtens iſt ſie es allezeit geweſen; Aber wie konnte ich bey ei⸗ 
ner folhen Denkungsart auf vielen Beyfall rechnen? Doch ich 
that das, wozu mich die unſtraͤfliche Begierde, die Verherrlichung 
der Ehre des Wortes Gottes nach meinem Vermögen befoͤrdern 
zu helfen, antrieb, und uͤberließ den Erfolg meiner Bemuͤhungen 
dem, deſſen Hand alles regleret. Und dieſe Hofnung hat mich auch 
bißhieher nicht laſſen zu Schanden werden. Es haben vielmehr 
dieſe Blätter bey Gelehrten und Ungelehrten eine geneigtere Aufs 
nahme gefunden, als ich ihnen anfangs ſelbſt verſprach; Und ſo 
bin ich auch, welches mir das wichtigſte und liebſte iſt, ſchriftlich 
und mündlich verſichert worden, daß durch verſchiedene Ecklaͤrun⸗ 
gen manche Zweifel, die bisher auch redlich geſinnte Seelen bes 
unruhigten, gehoben worden. GOTT, dem ewigen König, 
dem unverganglichen, und unſichtbahren, und allein weis 
fen, ſey dafür Ehre und Preis in Ewigkeit: e f 
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Billig ſtatte ich aber auch hierdurch allen Goͤunern und 
Freunden meiner Bemühungen, etwas zum gemeinen Nutzen 
beyzutragen, den verbindlichſten Dank ab. Ihr fernerer Beyfall 
wird mich ermuntern, auch in dem künftigen Jahre diejenige Zeit, 
die mir von andern Verrichtungen, ſo mein Beruf erfordert, und 
deren freylich nicht wenig find, übrig bleibt, unter fernerer Erwar⸗ 
tung göttlichen Seegens, auf dieſe Blätter zu verwenden, und dar⸗ 
innen die Erholung von den ubrigen Geſchaͤften zu ſuchen. Ich 
werde uͤberdies auch alle gegründete Erinnerungen, welche Wahr⸗ 
heitliebende Leſer etwa machen duͤrſten, nicht nur gern und willig 
annehmen, ſondern auch von denſelhen den gehoͤrigen Gebrauch 
machen. Denn das Zutrauen, das ich zu mir und meinen Einſich⸗ 
ten habe, iſt GOTT Lob! viel zu klein, als daß ich meine Arbel⸗ 
ten für unverbeſſerlich halten ſollte. Ich würde daher auch die 
hochwichtige Erinnerung eines gewiſſen Recenſenten, der vor we⸗ 
nigen Wochen die Vertauſchung des Demonſtrattvs mit dem Arti⸗ 
ckel ruͤgte, forgfältig befolgen, wenn es nicht bereits geſchehen 
wäre. Denn ſchon vom 14. Stiicke an iſt niemahls: denen, 
für: den geſetzt worden, es müßte denn, wie es auch iim vorher⸗ 
gehenden geſchehen war, eine im Setzen und Corriglren vorgegan⸗ 
gene Uebereilung ſchuld daran ſeyn. Vielleicht wuͤrde dies auch 
gedachter Hr. Recenſent ſelber gefunden haben, wenn er ſich die 
Mühe gegeben hätte, etwas mehr, als das erſte und eilfte Süd, 
zu leſen. Mehrerer Aufinerkfamkeit hat diefe Blätter derjenige 
berühmte und verdienftwolle Gottesgelehrte newürdigetz der ihrer 
zn den Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen von gelehrten Sachen 
d. J. S. 1095 gedacht hat. Da aber die Gewogenheit deſſelben 
bey eben dieſer Gelegenheit mich einmal entdeckt, und meinen 
Nahmen bekannt gemacht hat; jo habe ich billiges Bedenken ges 
tragen, mich länger zu verbergen. Ich wiederhole daher die bet 
reits S. 138. gemachte Anmerkung, daß nämlich fremde Arbel⸗ 
ten bey dein Beſchluſſe allezeit mit einem Unterſcheidungszeichen 
bißhieher bemerkt worden, und daß dies auch künftig geſchehen wird; 
daß aber alle übrige mich zum Verfaſſer haben. Zugleich verſich⸗ 
re ich aber auch, daß, ſo bald ſich jemand findet, der nach dem Ur⸗ 
theile gelehrter und unpartheyiſcher Männer eine Anſtalt von dies 
ſer Art beſſer beſorgt, als es von mir geſchicht, ich die Feder mit 
eben dem Vergnügen viederlegen werde, init welchem ich ſie, bey 
der Verfertigung dieſes kurzen Vorberſchts, ergriffen habe. 


Yenftabt, den 30. des Chriſtmonaths 1770. : 


Gabriel Chriſtoph Benjamin Mofche 
Oberpfarr. Superint, and Alefor des Eonfik, 
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Der Bibelfreund. 


Fi niemand entziehet ſich das fo edle, fo uns 
er ſchuldige Vergnügen, ſich zuweilen mit 
. der Leſung ſolcher Schriften, die ihm 
angenehm und nützlich zu ſeyn ſcheinen, 
zu unterhalten: Aber nur den wenige, 

en ENDE ſten find die weitläuftigften Abhandlun 
gen auch zugleich die angenehinſten; für die meiſten iſt die Kürze 
einer Schrift die beſte und gefälligfte Empfehlung. Irren wir 
uns nicht ganzs fo iſt wohl eben dies eine von denjenigen Ur⸗ 
ſachen, denen ſo viele Wochenſchriften nicht nur ihren Ars. 
ſprung, ſondern auch ihre guͤnſtige Aufnahme zu danken haben. Schon 
find es mehr als zo Jahr, ſeitdem Steele und Addiſon zu 
Londen im spectateut, oder Zuſchauer dieſe Lehrart erwaͤhle⸗ 
ten; Schon find 41 Jahr verfloſſen, ſeitdeim verſchiedene groſe 
Männer in Hamburg jenen Engellaͤndern mit gluͤcklichem Er⸗ 
folge nacheiferten, und in den Patrioten eine rühmliche und 
patriotiſche Denkungsart aͤußerten. Von dieſer Zeit an find. 
in den beruͤhmteſten deutſchen Städten fo viele Wochen⸗ 
Schriften heraus gekommen, daß eine vollſtaͤndige Sammlung 
derſelben einen nicht geringen Aufwand, und ſehr geräumigen 
Bücherſchrank erfordern würde. Noch jetzo werden Schriften 
von dieſer Art an verſchiedenen Orten woͤchentlich fortgefes 
Bet, und mit Beyfall aufgenommen. Dieſe Lehrart hat ſich alſo 
faſt ein halbes Jahrhundert hindurch erhalten; obgleich in 
dieſer Zeit verſchiedene andere Arten bes ſchriftlichen Vortra⸗ 
ges allgemach veraltet, und aus der Mode gekommen find: 
Sollte nicht daraus der ae Nutzen derſelben 9 
er 
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Aber wird Wohl dieſe Lehrart auch alsdenn gefallen, wenn 
ſie zur Erläuterung bibliſcher Schrififtellen angewendet wird? 
Wie gut wäre es nicht, wenn man dieſe Frage ohne Bedenken 
mit Ja! beantworten koͤnnte! Denn verdienet ein Buch die 
Hochachtung derer, die es haben und gebrauchen koͤnnen; ſo 
verdienet fie dasjenige, das ſelbſt der Vater und H Egg Him⸗ 
mels und der Erden mit unlaͤugbahren Siegeln der Goͤttlich⸗ 
keit bekraͤftiget hat, und das uͤberdies die Quelle derjenigen 
Wahrheiten iſt, die uns den ſicherſten Weg zur wahren und 
unvergaͤnglichen Gluͤckſeligkeit führen. Aber leider! tft die 
Bibel beſonders in unſern Tagen ſelbſt unter denen, die ſich 
Chriſten nennen, nicht wenigen eben das, was Chriſtus vielen 
unter denen war, die ihn ſehen und hoͤren konnten: Ein Zei— 
chen, dem auf das heftigſte und feindſeligſte widerſprochen 
wird. Bald ergruͤbelt man in den Lehren des goͤttlichen 
Wortes Schwierigkeiten, die man für unuͤberwindlich aus⸗ 
ſchreye; bald ſucht man die Vernunft und die Wahrheit der 

eheimniffe deſſelben in einen ſcheinbahren Streit zu verwi⸗ 
ckeln; bald befchuldiger man es vieler und unwiderleglicher 
Widerſpruͤche; bald erklaͤrt man die Geſchichte, die dariunen 
enthalten find, blos deswegen für Fabeln, weil fie die Goͤttt 
lichkeit ſeines Urſprungs und ſeiner Lehren eben ſo deutlich, als 
bündig erwelſen; bald muͤſſen die groͤbſten Scherze, und die 
abgeſchmackteſten Spoͤttereyen die Stelle gruͤndlicher Beweiſe 
vertreten. Mit allen dieſen Waffen würden freylich die Fein⸗ 
de des göttlichen Wortes wenig, oder nichts ausrichten, wenn 
die Liebe zur Tugend den Menſchen eben ſo natürlich waͤre, als 
der Hang zu Ausſchweifungen und Laſtern. Aber weil die Ber 
gierden der Menſchen unrein, und ihre Luͤſte verderbt find; 
weil mithin der Saame der Feindſchaft gegen die goͤttliche 
Offenbahrung in dem Herzen ſelbſt verborgen liegt; weil ihnen 
die Lehren der goͤttlichen Schriften von GOTT, und von der 
Ewigkeit ihre ſuͤßeſten Vergnügungen zur Galle machen: fo 
find ihnen eben daher dieſe Lehren unerträglich, und ein jeder 
Zweifel, der ihnen gegen dieſe Wahrheiten beygebracht wird, 
erhält gar leicht Über die Achtung, die man bisher für die Bie 
bel gehabt hat, das Uebergewichte. Indeſſen ändern die Ges 
danken der Menſchen keinesweges die von dem Vater und 
HErrn ihres Lebens veſtgeſetzte Bedingungen, unter welchen 
ihre wahre Gluͤckſeligkeit in Zeit und Ewigkeit befoͤrdert wird; 
Eben die Schriſt, die von Gott eingegeben iſt, wird, wie der 
Richter der Wel Joh. 12, 48, ſelbſt bezeuget, diejenigen, er 


fie hatten, und doch verachteten, noch am juͤngſten Tage vichten. 
Iſt es nicht alſo die Pflicht derer, welche von der Goͤttlichkeit 
und von dem groſen Einfluffe der heil. Schrift in das wahre 
Wohlergehen der Menſchen überzeugt ſind, daß ſie dieſe Ueber⸗ 
zeugung auch bey andern zu befördern, und zugleich die Hin⸗ 
derniſſe derſelben zu heben ſuchen? Allein zu dieſen Hindernife 
ſen gehoͤret wohl ohnſtreitig beſonders auch der Mangel einer 
richtigen Kaͤnntniß von dem wahren Verſtande wichtiger 
Schrifiſtellen. Dieſen Mangel haben zwar beſonders in neuern 
Zeiten Männer von groſen Gaben und Verdienſten abzuhelſen, 
und der Erklärung bibliſcher Stellen eine beftimmte Gewißheit 
zu geben geſuchet; Allein viele haben davon in einer Sprache 
geſchrieben, die nur den Gelehrten bekannt its Andere haben 
ſich zwar auch hierbey der deutſchen Sprache bedienet; aber 
nicht wenige unter den Büchern, die der Erklärung der heil. 
Schrift gewiedinet worden, find zu koſtbahr, als daß ſich viele 
zur Auſchaffung derſelben entſchließen ſollten. Daher bleiben fo 
viele gruͤndliche Erklärungen lehrreicher Schriftſtellen unbekannt, 
und werden nicht fo gemeinnützig, als fie werden ſollten: Das 
her bleiben aber auch ſo manche Zeugniſſe der heiligen Schriſt 
ſelbſt denen, welche ihren göttlichen Urſprung nicht bezweifeln, 
dunkel und anſtoͤßig. 

Diefen Mängeln, wo nicht völlig, doch einigermaſen ab⸗ 
zuhelfen, iſt unſere wahre und hoffentlich unſtraͤfliche Abſicht. 
Denn wir werden uns vornehmlich mit der Erklaͤrung ſolcher 
Schriſeſtellen beſchaͤſtigen, deren Sinn, zumahlen aus unſerer 
deutſchen Ueberſetzung, nicht von einem jeden, wenn er auch 

gleich die Schrift mit gehoͤriger Achtſamkeit lieſet, erkannt 
wird. Wir werden uns dabey freylich an hergebrachte, und 
von den Vaͤtern auf die Enkel und Urenkel gleichſam fortgeerb⸗ 
te Auslegungen nicht binden; das Genaue, das Gewiſſe, wird 
bey uns allezeit mehr gelten, als das Gewoͤhnliche: Jndeſſen 
werden wir auch alles, was uns gegruͤndete Vorwürfe einer 
unzeitigen Tadel- und Meuerungsſucht zuziehen koͤunte, auf das 
forgfältigfte vermeiden. Wir werden uns aber auch eben fo 
forgfältig von aller unnsthigen Weitlaͤuftigkeit entfernen, und 
daher uns niemahls in die Anführung vieler und verſchiedener 
Auslegungen einlaſſen, ſondern ihrer nür iin Vorbehgehen eis 
wa gedenken, und in moͤglichſter Kürze die Gründe, welche 
diejenige Erklarung, dis nach unſerm beſten Wiſſen und Ges 
wiſſen die richtigſte iſt, anführen; daher werden wir auch uns 
und unſere Leſer mit der 12 derjenigen Schriften, 15 
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che wir geleſen haben, nicht aufhalten. Den Gelehrten find 
fie ohnehin bekannt, und Ungelehrten wuͤrde wenig oder 
nichts damit gedienet ſeyn. Indeſſen werden wir die erklaͤrten 
Schriftſtellen nach der Abſicht ihres weiſeſten und heiligſten Urhe⸗ 
bers nicht nur zur Erleuchtung des Verſtandes, ſondern auch zur 
Heiligung des Willens anzuwenden ſuchen, und diejenigen Glau⸗ 
bens⸗ und Lebenslehren, die aus denſelben leicht, und unmittelbahr 
fließen, anzumerken nicht vergeſſen. 

Unſere Wochenſchrift wird alſo freylich die Reize nicht has 
ben, die andern Schriften von dieſer Art bald durch eine bus 
menreiche und witzige Moral, bald durch drolligte Erzählungen, 
bald durch beluſtigende Poeſien, hald durch ſatyriſche Schilder 
rungen gegeben werden: Aber ſollten wir deswegen die Hofnung, 
daß diefe Blätter demohnerachtet Leſer und Freunde finden werde, 
ganz aufgeben? Nein; das ſey ferne! Haben gleich diejenigen, 
die ihre Luft an dem Worte des HERRN haben, in unfern 
Tagen ſehr abgenommen; ſo ſind ſie doch nicht ganz von der 
Erde, und aus der Chriſtenheit verſchwunden; Der HEgigt 
hat vielmehr allenthalben Seelen, welche die Groͤſe der goͤttli⸗ 
chen Gnade, die ſich in der Eingebung und Erhaltung der gott 
lichen Schriften geoffenbahret hat, gehoͤrig erkennen, und 
das lebendige Wort Go Tes, das ewiglich bleibet, zur Befoͤr⸗ 
derung ihres ewigen Wohlergehens gebrauchen. Werden unfere 
Bemühungen an dieſen dazu geſeegnet werden, daß ihnen man⸗ 
che Schriftſtelle deutlicher, und mithin auch erbaulicher wird, 
als fie ihnen ſonſt war; werden uͤberdies manche von denen, 
welche die Dunkelheit verſchiedener Zeugniſſe des goͤttlichen 
Wortes zum Deckmantel ihrer Gleichguͤltigkeit gegen daſſelbe 
gebrauchten, beſchaͤmet, und zu einer beſſern Geſinnung bewogen 
werden: fo wird die wahre und eigentliche Abſicht, die uns zur 
Ausgabe dieſer Blätter bewogen hat, erreicht ſeyn; fo werden 
wir dafuͤr Go nicht nur in der Zeit, ſondern auch in der 
Ewigkeit danken, und in feiner Huͤlfe froͤllich ſeyÿn. Dem, der 
üͤberſchwaͤnglich thun kan uͤber alles, das wir bitten, oder 
verſtehen, nach der Kraft, die da in uns wirket, dem ſey 
Ehre in der Gemeine, die in Chriſto TESU iſt, zu aller 
Zeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. (Epheſ. 3, 21.22.) 


Ein achtſames und ehrerbietiges Forſchen in der 
heil. Schrift iſt ein Merkmahl eines edel⸗ 
geſinnten Herzens. 


Apoſt. Geſch. 17, 10. IT, 


Die Brüder aber fertigten alſobald ab bey der Nacht Paulum 
und Silam gen Beroen. Da ſie dar kamen, giengen ſie in die 
Südens Schule, Denn fie waren die edelſten unter denen zu 
Thejlalonich, die nahmen das Wort auf ganz williglich, und 
forſchten täglich in der Schrift, ob ſichs alſo hielte. 

S' deutlich dieſe Erzaͤhlung an ſich iſt; ſo ſehr muß es einen 

denkenden Leſer befremden, wenn von den Beroenſern ge⸗ 
ſagt wird, daß ſie unter denen zu Theſſalonich die edelſten 
geweſen. Denn Berve und Theſſalonich waren zwey beſondere 

Sram, die boyde zur Provinz Macedonien gehörten, Mit wel: 

chem Rechte koͤnnen alſo diejenigen Juden, die zu Beroe wohnten, 

zu denen, die zu Theſſalonich ſich aufhielten, gezaͤhlet, und für die 
edelſten unter denen zu Theſſalonich erklaͤret werden? Man ſagt 
wohl: Die Leipziger Kaufleute ſind unter den Saͤchſiſchen die 
reichſten. Aber man ſagt niemahls; die Leipziger Kaufleute find 
die reichſten unter denen zu Dreßden. Hat ſich alſo nicht Lucas 
ſehr dunkel und unbequem ausgedruckt, wenn er ſchreſbet: Die 


Bexoenſer waren die edelſten unter denen zu Theſſalonich? 


Dieſer Einwurf iſt freylich denen, die blos bey unſerer deutſchen 
Ueberſetzung bleiben, und wegen ihrer Unwiſſenheit in den Grund⸗ 
ſprachen bey derſelben bleiben muͤſſen, eben ſo unbeantwortlich, als 
denen, welche die alte lateiniſche Ueberſetzung für untrüͤglich hal⸗ 
ten. Denn in dieſer lautet die Erzählung Luca eben ſo, wie in 
der Ueberſetzung unſers feel. Luthers. 

Allein, wenn wir die vorhin angefuhrten Worte in der Griechts 
ſchen Sprache betrachten; fo verllehret ſich die vorhin angeführte 
Schwierigkeit von ſelbſt. Denn alsdenn erfordern ſie eigentlich 
folgende Ueberſetzung: Sie, naͤmlich die Berdoenſer/ die jenigen Jus 
Pr u I“ Verde ſich aufhielten, waren edler, als die zu Thefe 
ſalonich. 

Nan fragt es ſich aber noch weiter; was bewog den heil. 
Geſchicht- Schreiber dazu, daß er bezeugte; Die Juden zu Bes 
roe walen roer geweſen / . die zu Theſſalonich? Hate 
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ten etwa die Beroenſer der Geburt und der Herkunft nach für den 
Juden zu Theſſalonich gewiſſe Vorzüge? Das Griechiſche 
Wort, das durch edel uͤberſetzt iſt, hat nicht nur bey andern Gries 
chiſchen Schriftſtellern, ſondern auch im N. T. und beſonders 1 Cor. 
1, 26. dieſe Bedeutung. Allein bey dem Volke der Juden hatten 
diejenigen Vorzüge, die ſich auf die Geburt gründen, deßwegen kei⸗ 
ne Statt, weil alle diejenigen, welche Hebraͤer aus den Hebraͤ⸗ 
ern waren, ihr Geſchlecht bis auf den Abraham konnten zurücke 
führen. Eine jede Juͤdiſche Familie hatte zu den Zeiten der Apo⸗ 
ſtel annoch ihre Geſchlechtstafeln, und konnte dadurch ihr Alters 
thum, und denjenigen Vorzug, der bey uns dem Adel eigen iſt, 
erweiſen. Das Wort: edel kan alſo in der angeführten Stelle 
unmöglich denjenigen Adel, den die Geburt ertheilen kan, bezeich⸗ 


nen. 

Billig nehmen wir daher dies Wort in derjenigen Bedeutung 
an, die es nicht nur bey andern Griechiſchen Schriftſtellern, ſondern 
auch im N. T. hat, und nach welcher es diejenige Geſinnung ans 
zeiget, welche wir die Edelmüͤthigkeit zu nennen pflegen. 
Dieſe äußerten die Beroenſer auf mehr, denn auf eine Art und 
Weiſe. Beneideten die Juden zu Theſſalonich Paulum und Si⸗ 
lam wegen des Beyfalls, den fie bey etlichen von ihren Glaubens 
genoſſen, und überdies auch bey gottesfuͤrchtigen Griechen, d. i. bey 
verſchiedenen Proſelyten zu Theſſalonich gefunden hatten; erregten 
ſie daher daſelbſt einen Aufruhr, und beſchuldigten die Bekenner 
SESU, daß fie wider des Katſers Gebot handelten, und ſagten: 
Ein anderer ſey der Koͤnig, nemlich JEſus (v. y. 6. 7.); ſo mach 
ten fie ſich eben dadurch mehr, denn einer Niederrrächtigkeit, 
ſchuldig. Denn wer hat wohl jemahls daran gezweifelt, daß Neid, 
Aufruhr und Verlaͤumdung allezeit der Character der niedertrach⸗ 
tigſten Gemuther ſey? Ganz anders aber verhielten ſich die Des 
roenſer. Von dieſen war Neid, Aufruhr und Verlaͤumdung weit 
entfernt. Dieſe liebten die Wahrheit, wo ſie dieſelbe fanden. 
Sie verwarfen daher die Lehre der Apoſtel keinesweges: am aller⸗ 
wenigſten aber deßwegen, weil ſie ihre Glaubensgenoſſen zu Then 
ſalonich verworfen hatten. Sie ehrten Moſen und die Prophes 
ten; aber fie ehrten eben deßwegen auch JEſum; weil Paulus 
ohnſtreitig auch in ihrer Synagoge eben die große Wahrheit, die 
er nach v. 3. zu Theſſalonich vorgetragen hatte, erwies: daß naͤm 
lich Chriſtus, oder, der wahre von Gott verheißene Meßias has 
be müffen leiden, und von den Todten auferſtehen; und daß JE⸗ 
ſus eben deßwegen als Chriſtus zu verehren ſey, weil er zwar gez 
litten habe, und geſtorben, hierauf aher auch von den Todten 5 
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erſtanden ſey. Sie nahmen daher das Wort, oder die Lehre 
Pauli ganz williglich auf. Sie beſiegten mithin die Vorurtheile, 
welche ſo viele andere Juden verblendeten. War nicht ſchon dies 
ein Zeichen einer ruͤhmlichen, und edlen Geſinnung? Die Beroen⸗ 
ſer ließen es indeſſen dabey allein noch nicht bewenden, daß ſie 
aus dem mündlichen Vortrage Pauli von der guten Sache JESit 
waren überfuͤhret worden. Sie thaten noch mehr. Sie forſch⸗ 
ten taglich in der Schrift, ob ſichs alfo verhielte. Sie 
hielten beftändig die Lehre Pauli von dem Meßia gegen diejenigen 
goͤttliche Zeugniſſe, die in den Schriften Moſis und der Propheten 
enthalten waren, und unterſuchten, ob zwiſchen beyden eine voll 
kommene Uebereinſtimimung ſich finde, oder ob nicht etwa die Leh⸗ 
re Pauli der Lehre Moſis und der Propheten widerſpreche? Auch 
dieſe Unterſuchung betrachtet Lucas als einen Beweis; daß ſie weit 
edler geweſen, als die zu Theſſalonich. 

Und nichts iſt in der That gegründeter, als dieſe Bemer⸗ 
kung. Die wahre Edelmüthigkeit zeigt ſich allerdings be⸗ 
ſonders auch durch eine fleißige Leſung der heiligen Schrift, 
und durch ein achtſames Nachdenken über ihre Zeugniſſe, 
und die darinnen enthaltenen Lehren. Denn nur dieſenigen 
koͤnnen ſich eines edelgeſinnten Herzens mit Wahrheit ruͤhmen, 
welche die Vorzüge, die ihnen die Gnade des Schoͤpfers für allen 
übrigen Geſchoͤpfen verliehen hat, nicht nur nach ihrem wahren 
Werthe, ohne einer eiteln und thoͤrichten Selbſterhebung, zu ſchaͤ⸗ 
Ken wiſſen, ſondern auch dieſe edlen Kraͤffte und Neigungen lauter 
ſolchen Beſchaͤftigungen wiedmen, welche wichtig und ihrer Liebe 
und Bemuͤhung würdig find. Wollen wir uns hiervon uͤberzeu⸗ 
gen; fo dürfen wir nur an das Laſter, das der Edelmuͤthigkeit ent⸗ 
gegen gefeßt iſt, an die Niedertraͤchtigkeit, uns erinnern. Warum 
nennt man den Geitzigen, dem keine Handlung zu verächtlich und 
ſchimpflich iſt, daferne fie ihm nur vortheilhaft wird, niedertraͤch⸗ 
tig? warum denkt und ſagt man eben dies von dem Sclaven 
des Hochmuths, der ſich vor denen, die ihn erheben koͤnnen, nicht 
nur in den Staub legt, und huͤndiſch kränmmet, ſondern auch ihe 
nen zu gefallen die groͤſten Ungerechtigketten ohne Bedenken bes 
gehet? Eignet man nicht fo wohl diefen, als auch allen Wollüſtlin⸗ 
gen, die in blos thieriſchen Handlungen ihr hoͤchſtes Verguuͤgen 
ſuchen, eine niedertraͤchtige Geſinnung deßwegen zu, weil ſie der 
Beſtimmung, die fie als vernünftige und zur Unſterblichkeit ers 
ſchaffene Menſchen haben, fo ſchlecht eingedenk find, und ſich wett 
unter dieſelbe erniedrigen? Folget aber nicht hieraus von ſelbſt: 
Daß alſo die Edelmüthigkeit, die das Gegentheil von der Nies 
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bertraͤchtigkeit iſt, darinnen beſtehe, daß man ſich uͤber das gemei⸗ 
ne und ſinnliche erhebt, und daher in feinen Handtungen die jenige 
Würde zeiget, die man ſchon als Menſch, noch vielmehr aber als 
Chriſt befiget. Aber zu Handlungen von dieſer Art gehoͤrer allers 
dings ganz beſonders auch ein achtſaines und ehrerbietiges Forſchen 
in der heiligen Schrift. Denn was iſt dieſe anders, als ein Inbe⸗ 
griff ſolcher Wahrheiten, die nicht blos in dieſem Leben Zufrieden 
heit und Tugend befördern, ſondern auch eine lebendige Hofaung 
auf eine ewige Glüͤckſeligkett erwecken. Freylich machen nicht wer 
nige der helligen Schrift dieſen Kuhn ſtreitig; aber noch bis jetzo 
haben uns die Feinde des goͤttlichen Wortes keinen beſſern Weg 
zur wahren und ewigen Gluͤckſeligkeit zeigen koͤnnen, als derjenige 
iſt, den uns die Schriften Moſis, der Propheten und Apoſtel ent⸗ 
decken. Iſt nicht alſo das Forſchen in der heiligen Schrift eine 
nothwendige Folge von einer aufrichtigen Liebe zur Wahrheit und 
Tugend? Da aber ſchon Zeno, einer von den groͤſten Weltweiſen 
unter den Griechen, die Liebe zur Tugend mit allem Rechte den 
Adel der Natur nannte: ſo wurden wir uns in der That unter 
dieſen Heyden erniedrigen, wenn wir nicht eingeſtehen wollten: 
daß es ein Merkmahl eines edelaefinnten Herzens ſey, wenn man 
dem Benfptele jener Beroenſer folge, und diejenige Sammlung 
von Schriften, die man die Bibel nennt, nicht nur fleiſig lieſt, 
ſondern auch in derſelben forſchet, und um den richtigen Ver⸗ 
ſtand der in dieſem Buche enthaltenen Ausſpruͤche ſich beküͤmt 
mert? Werden aber wohl dieſe Edlen unſere Bemühungen vers 
achten? Ihnen ſind ſie gewiedmet; Ihnen ſuchen wir das Forſchen 
in der Schrift durch dieſe Blätter zu erleichtern. 
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Diefe Wochenſchrift wird alle Sonnabende in der Fürſtl. Wayſen 
haus⸗Buchdruckerey zu Arnſtadt ausgegeben, und iſt auch 
auf allen Poſtaintern zu haben. Das Stück koſtet 6 pf. 
Auartaliter aber wird 6 gl. dafür gezahlet. 


Der Bihbelfreund. 


Zweytes Stück. 
—— ed 


Röm. 1, v. 16. 17. 1 j 

Denn ich ſchäme mich des Evangelii von Chriſto nicht! denn es 
iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig machet alle, die daran 
glauben, die Juden vornehmlich, und auch die Griechen. Sinte⸗ 
mahl darinnen offenbahret wird die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, welche kommt aus Glauben in Glauben; wie denn 
geſchrieben ſteher : Der Gerechte wird feines Glaubens leben. 


akte gleich Paulus den Entſchluß gefaſſet, nach Rom zu 
kommen, und auch daſelbſt von JEſu zu zeugen; fo war 
er doch eben fo oft daran verhindert worden (v. 13.) 
Diefer Hinderniſſe ſelbſt gedenket zwar der heilige Apoſtel nicht 
ausdrücklich: Indeſſen beſtunden fie ohnſtreitig darinnen, daß ihn 
der HErr, in deſſen Dienſten er ſtund, immer an andern Orten 
brauchte, und ihn hierzu durch ausdrückliche Befehle und Offen⸗ 
bahrungen verpflichtete: wie dies mehrmahlen, und bey andern 
Gelegenheiten geſchahe; z. E. Ap. Geſch. 16, 7. 9. Daß aber zu 
dieſen Hinderniſſen, die den heil. Apoſtel bisher von der perſonli⸗ 
chen Gegenwart zu Rom abgehalten hatten, nichts wentger als eine 
G bertriebene Furchtſamkeit, zu rechnen ſey; hatte er ſchon v. 15. bet 
zeuget; und nun erklaͤret er ſich v. 16. noch deutlicher darüber, 
Freplich hatte ihn die Erfahrung viele Jahre durch uͤberfüͤhret, baß 
der gervengigte SE allenthalben den Juden ein Aergerniß, und 
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den Griechen eine Thorheit geprediget werde (1. Cor. 1, 23.): Er 
muſte daher beſorgen, daß dies auch das Schickſal der Predigt von 
Chriſto zu Rom ſeyn würde. Aber diefe Betrachtungen waren viel 
zu ſchwach, als daß fie den Muth eines fo treuen Knechtes IEſu, 
als Paulus war, eutkraſten konnten. Er war dem ohnerachtet be⸗ 
reit, auch zu Rom das Evangelinm zu predigen (v. 15.). Denn er 
ſchämte ſich, wie er ferner verſichert, des Evangelii von Chriſto 
nicht: Wenn gleich der größte Theil der Juden und Heyden von 
der Lehre, die der heil. Apoſtel predigte, auf das veraͤchtlichſte 
und nachtheiligſte urtheilete; wenn man gleich, beſonders zu Rom, 
an ernſthaſten Lehren faſt gar keinen Geſchmack fande, und daher 
alle, die dieſelben vortrugen, verſpottete; fo kehrte er ſich doch keines⸗ 
weges daran. Er hielte es ſich nicht für eine Schande, ſondern 
fuͤr eine Ehre, für die groͤſte, und wahrhaftigſte Ehre, daß er von 
IEſu ſelbſt den Auftrag erhalten hatte, das Evangelium allenthal⸗ 
ben, und daher auch zu ſeiner Zeit zu Rom, zu predigen. 

Und woher kam ihm denn dieſer getroſte Muth? Die Quelle 
deſſelben war die wahre Beschaffenheit der Lehre, die er verkuͤndig⸗ 
te. Denn es iſt, wie er ferner lehret, eine Kraft Gottes, die da 
feelig macht alle, die daran glauben. Allein, wie und in wie fers 
ne iſt denn das Evangelium von Chriſto, d. i. die fo erfreuliche 
und troſtvolle Lehre von der Erloͤſung JEſu, und von ihren fo 
großen und geſeegneten Folgen als eine Braft Gottes anzuſehen? 
Das unendliche goͤttliche Weſen it von den goͤttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ſelbſt nicht weſentlich und wirklich unterſchieden. Der Unter- 
ſchied, den wir zwiſchen Gott, und den Eigenſchaften deſſelben 
machen, gruͤndet ſich eigentlich blos auf unſere fo eingeſchraͤnkte 
Denkungsart. Es iſt daher beſonders auch die Kraft, oder die 
Macht Gottes, und Goit ſelbſt, nicht weſentlich von einan⸗ 
der unterſchieden. Und iſt denn alſo das Evangelium von 
Chriſto nach der Lehre Pauli etwa GOTT ſelbſt? Nein; 
das ſey lerne! So wenig die Welt, die Gott erſchgffen hat, 
0 Gott 
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GOtt ſelbſt iſt; eben fo wenig kan und darf man auh dies von 
dem Eoangelio, welches von Gott herkommt, behaupten. Nent 
net Paulus das Evangelium eine Braft Gottes zur Sceligkeit, 
oder, wie es der feel. Luther uͤberſetzt, eine Rraft Gottes, die 
da ſeelig macht; fo will er dadurch nichts anders anzeigen, als 
daß die Kraft Gottes durch das Evangelium zur Befoͤrderung der 
wahren und ewigen Gliickſeligkeit der Menſchen ſich wirkſam und 
geſchaͤftig beweiſe. Dieſe Art zu reden iſt weder in den Schriften 
Pauli, noch in andern Büchern des goͤttlichen Wortes ungewoͤhn⸗ 
lich. Verſichert er Cor. 1, 24. daß er denen, die berufen find, 
das iſt, die den Ruf der goͤttlichen Gnade dankbahr annehmen, 
beyde Juden und Griechen, Chriſtum, oder die Lehre von Chri⸗ 
ſto, göttliche Kraft predige; fo giebt er dadurch offenbahr nichts 
anders zu erkennen, als daß diejenigen, die das Evangelium ger 
hoͤrig annehmen, aus eigener froher und geſeegneter Erfahrung 
von der herzlenkenden Kraft Gottes uͤberfuͤhrt würden, und 
mithin erkenneten, daß die Lehre von Chriſto fo vielen Juden oh⸗ 
ne Urſache ein Aergerniß ſey, v. 24. Und fo neunet auch eben dies 
ſer heilige Apoſtel 1 Cor. 15, 56. das Geſetz blos deßwegen dle 
Rraft der Sünde, damit er dadurch lehre: das Geſelz könne uns 
ter unſern gegenwartigen Umſtaͤnden keinesweges die Suͤnde hin⸗ 
dern, und entkraͤſten; es fen vielmehr die Urſache, weswegen die 
Suͤnde den Menſchen ſo ſchaͤdlich iſt. Denn weil wir wegen unſers 
angebohrnen Verderbens dem Geſetze, dem wir unterworfen ſind, 
nicht gehorchen konnen: fo beweiſet die Suͤnde eben daher durch 
das Geſetz ihre Kraft zu ſchaden, wie dies Paulus Roͤm. 7, 713. 
wetter erlautert. — Wenn überdies das Volk zu Samarien ſich 
durch die botruͤgeriſchen Kunſtgriffe Simons des Zauberers einneh⸗ 
men, und eben dadurch bewegen ließ, auszurufen: der iſt die 
Kraft Gottes, die da gros iſt! (Apoſt. Geſch, 8, 9. 10.) ſo 
wollten fie in dieſen Worten ohuſtreirig nichts anders zu erkennen 


geben, als daß ſich die unendliche Macht Gottes durch den Sir 
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mon vorzuͤglich offenbahre. Erkennen wir nicht hieraus, daß ſich 
alſo Paulus nicht von dem Sprachgebrauche der Juden entfernt 
habe, wenn er das Evangelium zu dem Ende eine Rraft Gottes 
zur Seeligkeit nennet, damit man aus eben dleſem Ausdrucke den 
Schluß ziehe: daß ſich die herzlenkende Kraft Gottes vorzüglich 
durch das Evangelium, und vermittelſt deſſelben zum Heil der 
Menſchen wirkſam beweiſe; daß es alſo ein kraͤftiges, und von 
Gott ſelbſt geordnetes Beſoͤrderungsmittel der, Seeligkeit ſey. 
Ob aber gleich die unendliche Macht Gottes durch und vermits 
telſt des Evangelli die ſeligſten Wirkungen hervorbringt; fo mies 
ket doch Gott auch hier keinesweges auß die Seelen der Menſchen 
mit derjenigen Macht, bey welcher aller Widerſtand vergeblich. iſt. 
Das Evangelium iſt, wie Paulus bezenget, eine Rraft Gottes, 
die da ſeelig machet alle, die daran glauben; Das Evangelium 
kan durch die kraͤftigen Gnadenwirkungen GoOtſes, die mit dens 
ſelben unzertrennlich vereiniget find, aller Menſchen ihre Seelig— 
keit befördern; aber in der That gelangen nur alle diejenigen zum 
Genuſſe dieſer Seeligkeit, welche glauben; das iſt, welche das 
Evangelium nicht nur für das, was es iſt, fur eine göttliche Lehre 
erkennen, und annehmen, ſondern auch der in demſelben geoffen⸗ 
bahrten Heilsordnung ſich unterwerfen, und daher auf die goͤrtlit 
chen Verheißungen, die in dem Eoangelio enthalten ſind, ein veſtes 
und unbewegliches Vertrauen ſetzen. Wer dieſe Forderung, des 
Evangelii beobachtet, der wird der Seeligkeit, die in denmſelben. 
verheißen wird, in Zeit und Ewigkeit theilhaftig; er mag ſeiner 
Herkunft, und ſeinem Geſchlechte nach ſeyn, wer er will. Das 
Evangelium iſt eine Kraft Gottes, die da ſeelig macht alle, die 
daran glauben, die Juden vornemlich, und auch die Grie⸗ 
chen. Mit dieſen letzten Ausdrucken will der heilige Apoſtel fo 
viel anzeigen: „ Den Juden iſt ſreylich zuerſt, und vornehmlich 
das Evangelium verkuͤndiget worden, und eben daher haben 
4 auch diejenigen unter ihnen, die demſelben Behoͤr gegeben has 
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ben, zuerſt die ſeligmachende Kraft und Wirkung deſſelben ers 
fahren; Indeſſen find auch die Griechen oder Heyden von dies 
« ſer Gluͤckſeligkeit nicht ausgeſchloſſen; auch fie werden vielmehr 
4 derſelben theilhaftig, wenn fie JEſum mit demjenigen Glauben 
ehren, welchen das Evangelium erfordert.“ 

Eine von denjenigen wichtigen Wahrheiten, welche der heilt 
ge Apostel in den jetzt erläuterten Worten vorgetragen hatte, 
war unter andern folgende: Das Evangelium von Chriſto iſt ei⸗ 
ne Rraft Gottes, die da ſeelig macht alle, die daran glauben; 
das Evangelium wird denen, die da glauben, ein kraͤſtiges und 
bewährtes Heilsmittel; der Glaube iſt mithin diejenige Bedin⸗ 
gung, unter welcher ſich die herzlenkende Kraft Gottes durch und 
versaittelfi des Evangelii zur Beförderung der wahren Gluͤckſeelig⸗ 
keit der Menſchen wirkſam beweiſet. Aber dieſer Wahrheit wurde 
freylich beſonders von den Juden allenthalben auf das hefligſte 
widerſprochen. Daher erklaͤret ſich Paulus v. 17. noch weiter 
darhber, und ſtellet das Evangelium oder die Predigt von Chriſto, 
als eine Predigt des Glaubens in folgenden Worten vor: Sinter 
mahl darinnen oſſenbahret wird die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt; welche kommt aus Glauben in Glauben. Schon vorlaͤngſt 
hat man dem feel, Luther den Vorwurf gemacht, daß er hier nicht 
fo wohl uͤberſetzt, als umfchrieben, und nicht fo wohl den Sinn 
Pauli, als feine Gedanken vorgetragen habe. Denn nach der Grund⸗ 
ſprache erfordern die jetzt angefuͤhrten Worte eigentlich folgende 
Ueberſetzung: denn in demſelben, nemlich Evangello, wird die 
Gerechtigkeit GOttes geoffenbahret. Es iſt daher noͤthig, 
daß wir das, was von Paulo hier die Gerechtigkeit Gottes geneuner 
wird, näher und genauer unterſuchen. Werden wir aber wohl hier⸗ 
bey einen beſſern und richtigern Weg erwaͤhlen koͤnnen, als wenn 
wir dieſe Stelle aus einem andern ihr vollkommen ähnlichen Aus⸗ 
ſpruche dieſes heiligen Apoſtels erlaͤutern? Denn ein jeder ſſt al⸗ 
lerdings der beſte und zuverlaͤßigſte Erklaͤrer feiner Worte, Wag 
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iſt aber diejenige Verſicherung Pauli, die wir Cap. 3,21. 42. 
leſen? Iſt fie etwas anders, als eine Wiederhohlung eben desje⸗ 
nigen Satzes, mit deſſen Erklärung wir uns jetzo beſchaͤftigen? eine 
Wiederhohlung, in welcher ſonſt nichts veraͤndert iſt, als dieſer 
und jener Ausdruck? Eigentlich iſt überdies alles, was wir Cap. 
7,18 — Cap. 3, 20. leſen, eine Parentheſe, oder Zwiſchenrede; 
Und auch aus dieſem Grunde find wir um fo vielmehr berechtiget, 
das, was wir Cap. 1, 17. leſen, aus Cap. 3, 21. 22. zu erldus 
tern. Nothwendig verſtehet alſo Paulus unter der Gerechtigkeit 
Gottes Cap. 1, 16. eben diejenige Gerechtigkeit, die er Cap. 3, 
21. der Gerechtigkeit, die aus dem Geſetze kommt, entgegen fer 
zet, und die ohne zuthun des Geſetzes, d. i. ohne und außer der 
Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes von Gott verheißen, und 
von den menſchen erlanget wird. Und kan denn nun alſo 
wohl von Paulo unter der Gerechtigkeit Gottes entweder dieje⸗ 
nige Gerechtigkeit, die Gott weſentlich eigen iſt, und die ſich ſo 
wohl durch die Belohnung des Guten, als auch durch die Beſtra—⸗ 
fung des Boͤſen offenbahret; oder die Güte Gottes, oder die 
Tugend der Menſchen verſtanden werden? Keine von dieſen Eigen 
ſchaften, die ſonſt auch in der heiligen Schrift die Gerechtigkeit 
genennt werden *), kan der Gerechtigkeit, die aus dem Geſetze 
kömmt, oder derjenigen Beobachtung des göttlichen Geſetzes, die 
Gott beweget, uns für gerecht und heilig zu halten, entgegen ger 
ſetzet werden: daher irren allerdings alle diejenigen Ausleger, 
welche die Gerechtigkeit Gottes in einer von dieſen jetzt erwaͤhn⸗ 
ten Bedeutungen angenommen haben Hergegen ſetzt Paulus 

dieje⸗ 


*) Denn bey den Hebraͤern heißt: gerecht ſeyn, zuweilen eben 
fo viel, als gütig ſeyn, z. E. 1 Joh. (, 9.: und die 
Tugend konnte auch in jo ferne eine Gerechtigkeit Gottes 
genennt werden, info ferne fie von Gott gewuͤrket und be⸗ 
fördert wird, und in ſo ferne das Wort: Gerechtigkeit mehr⸗ 
mahls eben bie Geſinnung anzeigt, die wir die Tugend zu 
nennen pflegen. 
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diejenige Gerechtigkeit, die aus dem Glauben an JEſinn kommt, 
und die von Gott dieſem Glauben zugerechnet wird, in feinen Schrifs 
ten oft genug der Gerechtigkeit, die aus dem Geſetze koͤmmt, ent⸗ 
gegen. Daher richtet er ſein Abſehen ohnfehlbahr auch in den 
vorhin angeführten Worten auf eben dieſe Gerechtigkeit, und er 
verſtehet mithin unter der Gerechtigkeit BOrtes, welche aus dem 
Glauben kömmt, nichts anders als diejenige Gerechtigkeit, die Gott 
wegen des Glaubens aus Gnaden, ohne Rückſicht aufunfere Werke 
und Verdienſte uns ſchenket; er bezeichnet folglich mit dieſem Nah⸗ 
men dasjenige Verhaͤllniß gegen Gott, nach welchem uns Gott fuͤ 
gerecht, rein, und unſchuldig erklaͤret, und uns nicht unſere Suͤn⸗ 
den, ſondern vielmehr das Verdienſt Jesu, daß der Glaube ſich 
zueignet, zur Beſreyung von der Suͤnden Schuld und Strafe, 
und zugleich auch zur Ertheilung der gröſten und herrlichſten 
Wohlthaten zurechnet. Je gewiſſer es aber iſt, daß eben dieſe 
Gerechtigkeit, die Gott uns ſchenket, auch Gott am angenehm 
ſten fen; deſto dentlicher folget hieraus: daß alſo der ſeel. Luther 
die Gerechtigkeit Gchttes, ſo wohl hier, als auch in andern 
Stellen ganz richtig durch die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
erklaͤret habe. 1 0 5 5 
Aber wie, und in wie ferne iſt denn eden dieſe Gerechtigkeit 
als eine ſolche, die aus Glauben in Glauben kömmt, anzuſehen ? 
Wird etwa mit dieſem letzteren Ausdrucke auf das Wachsthum im 
Glauben geſehen? Dies iſt allerdings noͤthig; aber die Gerecht 
tigkeit Gottes, von welcher hier die Rede iſt, die Gerechtigkeit, 
die uns GOTT aus Gnaden ſchenket, gründet ſich nicht darauf. 
Denn der Glaube rechtfertiget uns nicht, in fo ferne er ſtark und 
freudig, ſondern in jo ferne er rechtſchaffen, und ohne Falſch iſt, 
und allein auf die Verheißungen Gottes in Chriſto ſich ſtͤtzet. 
Beſſer iſt es daher, daß wir das Wort: Glaube, wenn es in den 
angeführten Worten zum zweytenmahle vorkoͤmmt, in derjenigen 
Bedeutung annehmen, in welcher es diejenigen anzeiget, die da 
glauben; gleichwie Paulus in diefen Briefe an die Nöner unter 
der Beſchneidung ſehr oft nicht ſo wohl die Beſchneidung ſelbſt, 
als vielmehr diejenigen, welche die Veſchneidung empfangen ha⸗ 
ben, verſtehet. Z. E. Cap. 3, 30. Cap. 4, 9. 12. Cap. 
15,8. Wenn alſo Paulus lehrer, daß im kevangelio geoffen 
bahret werde die Gerechtigkeit Gottes aus dem Glauben in oder 
vielmehr zum Glauben; fo verſichert er in dieſen Worten eigent⸗ 
lich nichts anders, als daß das Evangelium uns lehre: daß Gott 
die, Gerechtigkeit wegen des Glaubens allen denen, die dieſen 
Glauben haben, ſchenke; d. i. daß Gott durch den e an 
heit 
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Chriſtum bewogen werde, diejenigen, die ihn haben, für gerecht, 
rein und unſchuldig zu erklaren. Werden die Worte Pauli ſo er⸗ 
klaͤret; fo ſtinmen fie auch mit der Wiederhohlung derſelben, die 
wir Cap. 3, 22, leſen, deſto beſſer, und deſto genauer uberein. 
War es indeſſen dem heiligen Apoſtel nicht unbekannt, daß 
eben dieſe jetzt vorgetragene Lehre, die er als die Hauptſinnme 
des Evangelit vorgeſtellet hatte, den Juden hoͤchſtanſtoͤßig und 
verdächtig ſey; wußte er wohl, daß ſie ihn eben deßwegen einer 
tadelhaften Neuerungsſucht, und einer ſtrafbahren Verachtung 
deſſen, was Moſes und die Propheten gelehret hatten, beſchul⸗ 
digten; fo entkräftet er dies Vorurtheil eben ſo deutlich als grund 
lich. Er zeiget nemlich: daß ſchon die Propheten A. T. das Ver⸗ 
trauen auf die goͤteliche Verheißungen als ein Beſoͤrderungsmittel 
der wahren Gluͤckſeligkeit vorgeſtellet hätten ; Er beziehet ſich in 
dieſer Abſicht auf diejenige Verſicherung, die GOTT dutch den 
Propheten Habacue Cap. 2, 4. ſeinem Volke gegeben hatte; wie 
denn, fo ſchreibt der heilige Avoſtel in den letzten Worten des v. 
17. , geſchrieben ſtehet: Der Gerechte wird feines Glaubens es 
ben; oder, wie die Worte eigentlich zu uͤberſetzen find: Der Ber 
rechte aus dem Glauben; derjenige, der vermoͤge feines Glaubens 
gerecht iſt, wird leben, wird euhig und zufrieden eben. Deyn leben 
heißt in der Hedräifchen Sprache oft fo viel, als: gluͤcklich ſeyn, ein get 
ruhiges und vergnuͤgtes Leben führen; wie unter andern aus 3. Mos. 
18, 5. 5. Moſ. 8, 1. Pf. 23,27. u.a m. erhellet. Freylich gieng 
dieſe Verheißung des Propheren Habacucs vorzuͤglich Diejenigen 
an, welche in der Babyloniſchen Gefangenſchaft lebten; Indeſſen 
braucher ſie Paulus mit allem Rechte zur Beſtätigung der von ihm 
vorgetragenen Lehre von dem großen Einfluſſe des Glaubens in 
die Beſoͤrderung der Seellgkeit. Denn da Gott, wie aus dieſer 
Verheißung flieger. ſchon im alten Bunde diejenigen fir gerecht er 
klaͤret hatte, die feinen Verheißungen glaubten; fo war es aller 
dings nichts weniger, als eine neue Lehre, wenn Paulus eben dis 
vortrug, indem er zeigte: Daß diejenigen, welche glauben, eben 
wegen dieſes Glaubens vor Gott gerecht find; und daß nicht nur 
dies der Haupt- Innhalt des Evangelit ſet, ſondern daß er auch 
eben deßwegen des Evangelli ſich nicht ſchäme, ſondern ſich aus 
der Verkuͤndigung einer fo troſtvollen Lehre die groͤſte Ehre mache. 


Dieſe Wochenſchrift wird alle Sonnabende in der Fürſtl. Wayſen⸗ 
haus⸗Buchdeuckerey zu Aenſtadt ausgegeben, und iſt auch 
auf allen Poſtaͤmtern zu haden. Das Stück koſtet 6 pf. 
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dae Mof, 12, 35. 36. 

Und die ‚Rinder Iſrael hatten gethan, wie Moſes geſagt hatte, 
und von den Egyptern gefordert ſilberne und guldene Gera⸗ 
the, und Kleider. Dazu hatte der Sekrr dem Volke Gnade 
gegeben für den Egyptern, daß fie ihnen leiheten; und ent⸗ 
wandtens den Egyptern. 


u ſollt nicht ſtehlen! Dies iſt nicht nur das ſiebente 
unter denjenigen Gebothen, zu deren Beobachtung Gott 
die Kinder Iſrael durch Moſen 2. Mof 20, 15. auf das 

nachdrücklichſte verpflichtete; ſondern es iſt auch dies eines von 
denjenigen Geſetzen, die Gott allen Menſchen in das Herz ger 
ſchrieben hat, Roͤm. 2, 18.3 deren Verbindlichkeit mithin unab⸗ 
aͤnderlich, und deren Uebertretung unverantwortlich iſt. Haben 
aber nicht die Iſtaeliten ſich dieſer Uebertretung bey ihrem Auszu⸗ 
ge aus Egypten eben dadurch ſchuldig gemacht, daß ſie von den 
Egyptern ſilberne und güldene Beräthe, und Aleider forderten 
und ſie gleichwohl ihnen nicht wiedergaben, ſondern vielmehr die⸗ 
ſelben mitnahmen, und den Egyptern entwendeten? Es iſt 
wahr: die Iſraeliten entwendeten den Egyptern ihre Koſtbar⸗ 
keiten nicht auf eine gewaltſame Art und Weiſe; Aber gehoͤret 
denn nicht die Unterlaſſung der Wieder- Erſtattung des Geborgten 
auch zu widerrechtlichen Entwendungen? Das lehret die heilige 
Schrift ſelbſt eben fo deutlich, als das Recht der Natur. Der 
Gottloſe, fo lehret unter andern Dapid Pf. 37, 21. borget/ und 
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bezahlet nicht. Zwar lehret Moſes 2 daß bie J. Iſtasllten nicht 
vor ſich, und nach eigenem Gefallen den Egyptern ihre guͤldenen 
und ſilbernen Geraͤthe abgeborgt, und hierauf mitgenomumen häts 
ten; es ſey vielmehr dies auf Gottes Befehl geſchehen; und 
Gott habe ihm, dem Moſes, (wie wir 2. Moſ. 11, 1. 2. leſen,) 
folgenden Auftrag gethan: Sage vor dem Volke, daß ein jeglis 
cher von feinem Nächſten, und eine jegliche von ihrer Nächſt in 
ſilberne und güldene Gefäße fordere; Und fo meldet auch Mo⸗ 
ſes in der vorhin angeführten Stelle: Daß der Err dem Vol 
te Gnade gegeben für den Egyptern, daß fie ihnen leiheten : 
Allein ſtreitet nicht eben dies Verhalten GOttes offenbahr mit ſei⸗ 
ner Heiligkeit? Die unrechtmaͤßige Entwendung eines fremden 
Eigenthums iſt dem unveränderlichen Naturgeſetze zuwider: Wie 
kan fie alſo der GOTT, der auch in Anfehung feiner Urtheile über 
das, was recht und unrecht iſt, immer bleibet, wie er iſt, erlaubt, 
und nicht nur erlaubt, ſondern auch befohlen und befzedert haben? 
Sollte nicht etwa Moſes den göttlichen Befehl zu feiner und ſei⸗ 
nes Volkes Rechtfertigung erdichtet haben? 

Dieſe Vorwuͤrfe haben die Feinde der geoffenbahrten Religion 
dem erſten und aͤlteſten Schriftſteller derſelben ſchon vorlaͤngſt der 
macht; Denn ſchon Juſtinus !) beſchuldiget die Juden; daß fie 
den Epyptern bey ihrem Abzuge ihre Seiligthümer geſtohlen 
hätten; Und einer von den witzigſten Religions⸗Spoͤttern in 
Engelland *) glaubt: Daß der feinſte Witz des beſten Poeten 
zur Rechtfertigung dieſes Betragens der Rinder Iſrael gegen 
die Egypter nicht zulänglich ſey. Um ſo viel noͤthiger iſt es 
mithin, daß wir die Ehre Gottes und feines Wortes gegen dleſe 
Deſchuldigungen retten; Und da wir den Entſchluß gefaßt haben, 
zuweilen die bibliſche Geſchichte zu eee und die in derſelben 
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*) Hiſt. Phi lip; lib. 36. c. 2. 
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vorkommenden Schwierigkeiten zu erörtern; ſo wollen wir jetzt 
mit der vorhin angefuhrten Geſchichte um jo viel mehr den Anfang 
dieſer Erläuterungen machen, je mehr dieſelbe dem Angriffe der 
Bibelfeinde ausgeſetzt iſt. 
Es iſt nicht zu laͤugnen: Daß man ſchon vorlaͤngſt die Ehre 
RNoſes, und der Israeliten, die in jener Geſchichte mit der Ehre 
Gottes und ſeiner Heiligkeit ſo genau verbunden iſt, auf mehr, 
denn auf eine Art und Weiſe zu retten geſucht habe: Aber dieſe 
Nettungen find nicht alle ſo gründlich, als fie ſeyn ſollten. Jo⸗ 
ſephus verſichert ): Die Egypter hätten, die Kinder Israel init 
denjenigen guͤldenen und ſilbernen Geraͤthen, die ſie mirnahmen, 
beſchenket, um fie dadurch deſto eher zu einem geſchwinden Abzuge 
zu bewegen; Diefe Meynung haben hernach auch verſchledene ant 
dere Schrifterklaͤrer angenommen? Aber in der Erzaͤhlung Moſis 
können wir keine Beſtätigung derſelben finden. Die Kinder Iſ⸗ 
vael forderten von den Egyptern ſilberne und güldene Geräthe 
v. 35. und die Egypter leiheten ſie ihnen v. 36. Aber ein ans 
ders iſt Leihen, ein anders iſt Schenken. Und das Hebraͤiſche 
Wort, daß vom ſeeligen Luther durch: Leihen, uͤherſetzt worden; 
hat allerdings in allen den Schrifeſtellen wo es vorkommt, dieſe 
Bedeutung. Aber niemahls bedeutet es: jemanden etwas ſchent 
ken. — Andere haben daher behauptet! daß die von den Sf 
raeliten geſchehene Mitnehmung der guͤldenen und ſilbernen Ge⸗ 
väͤthe der Egypter deßwegen nicht koͤnne als eine unrechtmnaͤßige 
Entwendung eines fremden Eigenthums angeſehen werden, weil 
ſie Gott ihnen befohlen habe; und weil Gott der HErr Aber ak 
les ſeh, der mit dem, was ſein iſt, thun könne, was er wolle; 
der folglich dasjenige Eigenthumsrecht, das er an den Egyptiſchen 
Koſtbarkeiten hatte, gar wohl an die Israeliten habe koͤnnen übers 
tragen Aber ſo gewiß es iſt, daß die Erde, und alles, was dar⸗ 
\ C 3 innen, 
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imen, und darauf iſt, des Seren ſey (Pfalın 24, 1.); ſo wet 
nig kan man gleichwohl beweiſen: daß GO Te dieſe feine unums 
ſchraͤnkte Herrſchaft Aber die irdiſchen Güter der Menſchen bey 
dem, was zwiſchen den Egyptern und Israeliten vorgieng, aus 
geübet habe, oder habe ausüben wollen. Denn waͤre dies 
die Abſicht Gottes geweſen; fo hätte er ſie gewiß auf eine ganz 
andere Art und Weiſe zu erkennen gegeben, als dadurch, daß er 
den Kindern Iſrael den Befehl gab, ſilberne und guͤldene Geraͤ⸗ 
the von den Egyptern als ein Anlehn zu fordern. Will man 
jemanden etwas ſchenken, daß man einem andern auf einige Zeit 
zum Genießbrauche gegeben hat; ſo kan man es dem bisherigen 
Beſitzer gerade zu ſagen, und man hat nicht Urſache, ſich gleich⸗ 
ſam einer Lift zu bedienen, und demſenigen, dem man es geben 
will, zu rathen, daß er es von dem bißheriger Beſitzer borgen, 
und hernach behalten ſolle. Und dieſe Liſt ſollte GOtt gebraucht 
haben? wer kan das glauben, oder denken? — — Noch ande⸗ 
re meynen: die Iſraeliten hätten die Kostbarkeiten der Egypter 
als eine Beute anſehen, und aus dieſem Grunde von Rechts 
wegen behalten koͤnnen: Aber die Beute ſetzt allezeit einen 
Krieg voraus; und gleichwohl hatten die Iſraeliten zu der 
Zeit, als fie aus Egypten ausgezogen, mit dem Könige dieſes Rei⸗ 
ches noch keinen Krieg. Es iſt wahr: der König verfolgte ſie mit 
ſeinem Kriegsheere, und fand daruͤber im rothen Meere ſeinen 
Untergang; aber woher kam es? Nicht die Iſraeliten ſtritten wi⸗ 
der ihn; ſondern der ZeErr half Iſrael an dieſem Tage, 2 Moſ. 
14, 30. Und mit welchem Rechte hätten alfo die Israeliten die 
guͤldenen und ſilbernen Geraͤthe, die fie von den Egyptern ger 
liehen hatten, als eine Beute betrachten koͤnnen? — — Nicht 
wenige erwaͤhlen daher einen andern Weg, und glauben: Goc 
habe den Iſraeliten die Geraͤthe der Egypter deßwegen als ein 
rechtmaͤßiges Eigenthum zuerkannt, weil ſie bisher in den Dien⸗ 
ſten der Egypter die beſchwerlichſten Arbeiten uͤbernommen, und 
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dafür keinen Lohn bekommen Hätten. Allein, ob wir gleich 2 Mos. 
I, II. 12. 13. 14. leſen, daß Pharao Frohnvoͤgte über, die Kinder 
Iſrael geſetzt habe, die ſie mit ſchweren Dienſten druckten; daß 
dieſe daher die Kinder Iſrael mit Unbarmherzigkeit zum Dienfte ger 
zwungen, und ihnen mit ſchwerer Arbeit im Thon und Ziegeln, und 
mit allerley Fröhnen auf dem Felde, ihr Leben ſauer gemacht has 
ben: ſo geſchahen doch dieſe Frohndienſte nicht ſo wohl zum Nutzen 
der Egyptiſchen Unterthanen, als wiehnehr zum Vortheile ihres 
Koͤniges. Man bauete dem Pharao die Städte Pithon und 
Raemſes zu Schag haͤuſern v. 11. Pharao war alſo den Iſraeli⸗ 
ten eigentlich den Lohn für die ſauren und ſchweren Dienfte, welche 
ſie ihm geleiſtet hatten, ſchuldig; Aber das koͤnnen wir nicht von 
den Unterthanen deſſelben ſagen. Und mit welchem Rechte konn- 
ten alſo die Israeliten wegen desjenigen, was ſie an dem Koͤnige 
zu fordern hatten, ſich dadurch ſchadlos halten, daß ſie von den Un⸗ 
terthanen deſſelben guͤldene und ſilberne Geraͤthe borgten, und 
nicht wiedergaben? — — Doch, vielleicht find die Israeliten Wil⸗ 
lens gewefen, den Egyptern die von ihnen entlehnten Koſtbarkeiten 
wieder zu geben, und bie Egypter ſelbſt haben ſie daran verhin⸗ 
dert, weil ſie das Volk nicht nur drungen, und es eilend aus dem 
Lande trieben, ſondern weil auch hernach der Koͤnig ſelbſt daſſelbe 
mit feinem Kriegsheere verfolgte? Das letztere iſt gewiß ges 
nung; wie aus 2 Moſ. 12, 33. Cap. 14, 8. 9. erhellet. Das 
erſte iſt eine bloße Muthiaßung. Geſetzt aber auch, die Kinder 
Iſrael Härten das Entlehnte wieder geben wollen; fo würden es 
die Egypter gar nicht Äbel genommen haben, wenn fie auch her⸗ 
nach, da fie ſchon jenfeits des rothen Meeres waren, Geſandte 
geſchickt, und ſich zur Zuruͤckſendung der von ihnen erborgten 
Koſtbarkeiten erbothen haͤtten. Aber wir leſen nirgends, daß dies 
geſchehen ſey. Und eben daher iſt die Rechtmaͤßigkeit des Betra⸗ 
gens der Kinder Israel auch aus dem jetzt angeführten Grunde 
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Am beſten werden wohl die Schwierigkeiten, die hierbey vort 
kommen, alsdenn gehoben, wenn man annimmt; daß die Ifaes 
Iten von den Egyptern verſchiedene Koſtbarkeiten zwar geborgt, 
ihnen aber dagegen ihre Güter, die ſie in Egypten, und beſonders 
in Lande Goſen, zurücke fießen, verpfaͤndet haben. Daß fie 
die Egypter un ſilberne und güldene Geraͤthe und Kleider ange 
ſprochen haben; lehret Moſes ausdrücklich v. 3y. Daß hierauf 
die Egypter ihre Vitte or füllet, und ihnen das Geſorderte gelie⸗ 
ben haben; leſen wir v. 36. Abey ſollten ihnen wohl bie Egyp⸗ 
ter dieſe Koſtbarkeiten geliehen, und feine Pfänder zu ihrer 
Sicherheit dagegen gefordert haben? Das ik nichts weniger, als 
waheſcheinlich. Geſetzt: Es befaͤnden ſich in unſern Gegenden 
Fremde, die eine Zeitlang bey uns gewohnet haͤtten, hierauf aber 
den Entſchluß faßten, in ein anderes Land zu ziehen, und zwar 
vorgaben, daß fie wollten wieder kommen, aber doch Weiber, Kin⸗ 
der, und alles, was fie fortbringen koͤnnten, aufpackten, und mit 
ſich naͤhmen; und fie wollten unter dieſen Uinſtaͤnden Geld, oder 
Kostbarkeiten, die Geldes werth find, entlehnen: Würde man 
wohl ihe Bitten erfüllen, und ihnen blos auf ihr ehrliches Geſich⸗ 
te, ohne einigem Pfande und einiger Sicherheit das Verlangte 
borgen? Gewiß, dazu würde ſich niemand entſchließen. Und die 
Egypter allein ſollten fo grosmüuͤthig geweſen ſeyn, und den Iſr geli⸗ 
ten vor ihrem Abzuge aus ihrem Lande guͤldene und ſilberne Geraͤthe 
geliehen haben, ohne dafur ein Unterpfand zu fordern? Wer kan 
das glauben? Es iſt wahr: Moſes gedenket dieſer Verpfaͤndung 
in feinen Erzaͤhlung nicht ausdrücklich: Aber laßt ſich nicht dies 
aus dieſer feiner Erzaͤhlung leicht, und ohne Zwang ſchließen ? 
Wenn wir jemanden berichten, daß ein Vermoͤgender einem, der 
verreiſen will, ausgeholfen, und auf feine Bitte ihm hundert oder 
einige hundert Thaler geliehen habe: verſteht es der andere, dem 
wir es erzählen, nicht Jo, daß derjenige, der verreiſt iſt, ſeineim 
Darleiher, Sicherheit dafür geben habe, wenn wir auch dieſes 
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minſtandes nicht ausdrücklich gedenken? Warum wollen wir nicht 
die Etzaͤhlung Moſis von dem Leihen der Egypter, und Borgen der 
Iſraeliten in eben dieſem Verſtande annehmen? Aber, moͤchte 
man ſagen, welches waren denn die Pfaͤnder, welche die Iſraeli⸗ 
ten den Egyptern zu ihrer Sicherheit einſetzten? Wir antworten 
Hierauf: Es waren dies außer ihren Haͤuſern die Feldfrüchte, die fie 
im Lande Goſen zurück ließen, und die fie nach ihrem Abzuge 
weder erndten, noch verkaufen, noch verzehren konnten. Freylich 
durften ſie theils wegen der vorgegebenen Wiederkunft, theils auch 
deßwegen, weil das Land Goſen ihnen ehedeſſen nur zum Wohn⸗ 
platze war angewieſen worden, ihre unbeweglichen Guͤter nicht ver⸗ 
kaufen: Aber fie waren doch berechtiget, Geld, oder dat, was Geldes 
werth war, auf den Evtrag der ihnen angewieſenen Guter aufzu⸗ 
nehmen. Es iſt aber leicht zu erachten, daß kein Egypter ihnen 
wird mehr gegeben, und geliehen haben, als der Ertrag der Aecker, 
die ein jeder unter ihnen beſaß, ausmachte. Indeſſen entichlofe 
fen ſich die Egypter ohnſtreltig deßwegen hierzu um ſo viel eher, 
da ihnen die Feldfrüchte der Iſraeliten bey ihren damaligen Um⸗ 
ſtaͤnden weit noͤthiger, und nuͤtzlicher waren, als ihre güldene und 
ſilberne Geraͤthe. Denn die Felder der Egypter waren verhagelt z 
hergegen waren die Felder der Kinder Israel von Gott erhalten 
worden z Moſ. 9, 26. Und es hatte zu der Zeit, da fie aus Egypt 
ten auszogen, ihre Gerſte ſchon geſchoſſet, 3. Mof. 9, 31. Es iſt 
wahr: Die Egypter konnten eben damahls, als die Iſraeliten fie 
um die Darleihung ihrer Koſtbarkeiten anſprachen, bey ſich ſelbſt 
gedenken: Es iſt ungewiß, ob fie wieder kommen; und wenn fle 
nicht zuruck kommen; fo find ihre Fruͤchte ohnehin unſer: Was 
haben wir nöthig, ihnen noch Geld, oder Geldes werth, darauf zu 
leihen? Sie koͤnnen die Früchte doch nicht mitnehmen: Aber dieſe 
Gedanken wurden dadurch unkraͤftig, weil Gott dem Volke Iſrael 
Gnade gab für den Egyptern; d. i. weil er ihre Herzen durch 
feine Allmacht fo lenkte, daß fie vorjetzo billig waren, und den 
Kindern Iſrael ihre Bitten keinesweges abſchlugen. Aber zu die⸗ 
fer Beweiſung feiner mächtigen Stärke hatte GOtt allerdings die 
weiſeſten und heiligſten Urſachen. Da ganz Egypten und feine 
Felder die erſchrecklichſten Verwuͤſtungen betrafen, hatte Gott das 
Land Goſen, wo die Kinder Israel wohnten, durch feine Wunder⸗ 
macht dagegen geichiger: Und war es denn nun nicht feiner Weis⸗ 
heit gema, daß er es fo einrichtete, daß die fo wunderbahr beſchütz 
ten Fruͤchte der Iſrgelkten auch ihnen zu gute kamen? Aber das 
geſchahe eben dadurch, daß er den Sfraeliten befahl, guͤldene und 


ſilberne Geräthe von den Egyptern zu borgen, und in dieſer ihren 
Herzen 
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Herzen ſich ſo maͤchtig bewies, daß fie jener ihre Bitte nicht abs 
ſchlugen. So hatten die Kinder Iſtael keinen Schaden, und die 
Eaypter wurden weder beſtohlen, noch betrogen. Denn da die 
Iſtgeliten nicht wieder kamen, und den Ertrag ihrer Aecker, den 
ſie verpfaͤnder hatten, nicht einloͤſten; fo blieb derſelbe den Dar⸗ 
leihern, und das Darlehn denen, die es geborgt hatten; folglich 
wurde das beyderſeitige Eigenthum verwechſelt. 

Aber gleichwohl ſagt doch Moſes ſelbſt: Und die Rinder Iſrael 
entwendeten das Geborgte den Egyptern. Dies iſt an dem:; 
Aber entwenden heißt hier nicht beſtehlen, ſondern das, was man 
rechtmaͤßiger Weiſe an ſich gebracht hat, mitnehmen, und als ſein 
Elgenthum anſehen. In dieſeim Verſtande braucht auch Rahel dies 
Wort, wenn fie nach 1. Moſ. 37, 16: zum Jacob ſprach: Gott hat 
unſerm Vater entwandt ‚feinen Reichthum zu uns und unſern Rin⸗ 
dern; d. i. Gott hat unſers Vaters ſeinen Reichthum genommen, 
und denſelben uns gegeben. Wenn es alfo heißt: Die Rinder fr 
rael entwendeten das Geborgte den Egyptern; ſo wird dadurch 
nichts anders angezeiget, als daß fie ihr Eigenthum mit dem Eigen⸗ 
thume der Egypter verwechſelt, und es alsdenn mitgenommen haben. 
Das war alſo nichts weniger, als eine widerrechtliche und ſünd⸗ 
liche Entwendung; Und es gereicht mithin dieſelbe weder den Sfs 
raeliten, noch Moſt, noch Gott, der dies den Kindern Iſrael bes 
fohlen hatte, zu einem gegründeten Vorwurfe. 
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Wir haben ein am ten’ Januar datirtes Schreiben einer 
Freundin des göttlichen Wortes am Iten, wie auch eine weitere 
Erläuterung deſſelben am 18ten dieſes Monaths richtig erhalten, 


und werden bey nächſter Gelegenheit beyde Schreiben beantworten. 


Dieſe Wochenſchrift wird alle Sonnabende in der Fuͤrſtl. Wayſent 
haus Buchdruckerey zu Arnſtadt ausgegeben, und iſt auch 
auf allen Pordintern zu haben. Das Stuck koſtet 6 pf. 
Quaxtaliter aber wird 6 gl. dafür gezahlet. 


En 


Qu Dielen. 


Viertes Ehe 
S 


Apoſt. Geſch. 9, 15. 16. 

Der Sckrr aler ſprach zu ihm: Gehe hin, denn dieſer if mir 
ein augerwuͤhltes Rüftzeug, daß er meinen Namen trage vor 
den Seyden, und vor den Aönigen, und vor den Rindern von 
Iſrael. Ich will ihm zeigen, wie viel er leiden 0 um mei⸗ 
nes Namens willen. 3 


ehr ungewiß iſt es freylich, ob die Bekehrung des Apoſtel 

Paulus an eben dem Tage geſchehen ſey, an welchem die 

Kirche den Gedaͤchtnißtag derſelben ſeyert; Aber das 

iſt deſto gewiſſer, daß dieſe Bekehrung einer von den deutlich⸗ 
ſten Beweiſen für die Gewißheit der Auferſtehung ZEfu, und mit⸗ 
hin zugleich auch für die Wahrheit der chriſtlichen Religion ſey. 
Denn ſo lange man nicht darthun kan, daß Paulus, oder, wie er 
Apoſt. Geſch. 9. genennet wird, Saulus, entweder ein Enthuſſaſt 
oder ein Betruͤger geweſen ſey; ſo lange muß man zugeben, daß 
ihm Chriſtus nach feiner Auferſtehung wirklich erſchienen, und 
folglich wahrhaftig auferſtanden ſey. Und iſt dies gewiß: fo iſt 
eben dadurch fo wohl die Gottheit JEſu als auch die Goͤttlichkeit 
ſeiner Lehre auf das deutlichſte bewieſen. Daher wurde noch vor 
wenigen Jahren auf dieſe Art einer von den eifrigſten Deiſten 
in England von der guten Sache der Chriſtlichen Religion üͤber⸗ 
fuͤhret . Herr Littleton, ein damahliges Mitglied des Engliſchen 
Parlomentes, bezeugte ſelbſt in einem an Herrn weſt abgelaſſenen 
Briefe: daß ihn vornehmlich die achtſame Erwägung der Bekeh⸗ 
D rung 
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rung ald BAR habe, daß er aus nn Deiften, oder 
Naturaliſten, ein Chriſt geworden ſey . 

So lehrreich aber die Bekehrung Pauli ſelöſt iſt, eben fo ber 
trachtungswuͤrdig find alle dabey vorgefallende Umftände, inſon⸗ 
derheit aber auch die vorhin angefuhrten Worte. Denn in denfels 
ben ſuchte JEfus einen Jünger, oder Chriſten zu Damaſco, mit 
Nahmen Ananias zur Befolgung des von ihm erhaltenen Auftrags, 
der den Saul betraf, zu bewegen. Ananias follte namlich, wie 
ihm FEW in einem Geſichte, d. i. in einer außerordentlichen Offen: 
bahrung zu erkennen gegeben hatte, zum Saul gehen, und ihm der 
göttlichen Begnadigung auf mehr denn auf eine Art und Weiſe 
verſichernApoſt. Geſch. 9, 12. Cap. 22, 14. 1. 16. Ananias 
antwortete aber: Hr, ich habe von vielen gehöret von dieſem 
manne, wie viel Uebels er deinen Seiligen gethan hat zu Je 
ruſalem. Und er hat allhie Macht von den e 
binden alle, die deinen Namen anrufen (v. 13. 14.). Dieſe 
denklichkeit war eine eben ‚fo groſe Schwachheit des Ananias, Bi 
die Fucchtfamkeit, die ſie in thin erweckte. Er hätte billig feinen 
Willen alsbald, und ohne Widerrede dem, den er fuͤr ſeinen HErrn 
und Gott erkannte, unterwerfen ſollen. Indeſſen bewieß ſich der 
ewige Erbarmer auch hier als den groſen Menſchenfreund, der das 
zerſtoßene Rohr nicht zerbricht, und das glimmende Tocht nicht 
auslöſchet. Er verſicherte dem Ananias, daß er gar nicht Urſache 
habe, ſich fur Saulen zu fürchten; Denn er werde von nun an 
die Chriſten nicht mehr verfolgen, ſondern vielmehr die Anborei⸗ 
tung der Chriſtlichen Religion befördern. 

Von dieſer groſen Beſtimmung unterrichtet unſer goͤttlicher Eis 
loͤſer 

— UL EEE BIENEN NEE NER 
9 Dieſer Brief iſt auch ins Deutſche überſetzt, und unter dem 
Titul: Littletons Anmerkungen über die Bekehrung und 
das Apoſtelamt Pauli zum Beweiſe von der Wahrheit 


der Chriſtlichen Religion, zu Hannover ER in dvo ge⸗ 
druckt worden. 
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löſer den Ananlas in folgenden Worten: Gehe hin! dern dieſer 
iſt mir ein auserwähltes Rüſtzeug. Das, was wir unter wehr 
rern Dingen wählen, iſt entweder wirklich das beſte, oder es ſchei⸗ 
net uns wenlgſtens das beſte zu ſehn. Daher zeiget das Wort: 
auserwählt, in der Hebräiſchen und Grlechiſchen Sprache ſehr oft 
eben diejenige Eigenſchaft einer Sache, ober Perſonzan, bie wie 
in ümſerer Sprache mit den Ausdrucken? Vortreflich, ungemein, 
vorzüglich, anzuzeigen pflegen. Was ferner dasjenige Wort bes 
trift, welches der ſeelige Luther durch: Rüſtzeug überſetzt hat; ſo 
bedeutet der Griechiſche Ausdruck zwar eigentlich ein Gefäß; aber 
auch ſelbſt die beſten und zierlichſten Griechiſchen Schriftſteller 
brauchen dies Wort, wenn von Menſchen die Rede iſt, fo, daß 
dadurch diejenigen, deren man ſich bey der Ebroichung gewiſſer 
Abſicht en zu Werkzeugen, und Mittelsperſonen bedienet, angezeigt 
werden. Verſichert alſo Ehriſtus, daß ihm Saul ein auserwählt 
tes Ruſtzeug ſey, oder ſeyn werde; ſo giebt er dadurch zu verkent 
nen; Saul werde ihm in der Beförderung ſeiner Abſichten zu 
einem vorzüglichen Werkzeuge dienen; Er werde ihm ein unge 
mein brauchbahrer Mann ſeyn. 5 1 iR 
Aber wozu wollte ihn denn unſer weiſeſter Erloͤſer brauen 2 
Er erklaͤret ſich daruber in folgenden Worten: Daſßß er meinen 
Namen trage vor den Zeyden, und vor den Rönigen, und vor 
den Kindern von Iſrael. Was will aber Chriſtus damit anzei⸗ 
gen, wenn er vom Saul ſagt: Er ſoll meinen Namen tragen 
Der Nahme Jeſu bedeutet in der heiligen Schrift, oft eben das, 
was im folgenden v. 16. dadurch angezeiget wird, nämlich, die 
Lehre JEſu. Aber, ob wir gleich von einem Lehrer oft genug ſagen, 
daß er jemanden gewiſſe Lehren vortrage; ſo ſagt man doch weder 
in unſerer, noch in der Hebraͤiſchen, und Griechiſchen Sprache von 
einem Lehrer; Er träger die ehre vor den menſchen; oder in Ge⸗ 
genwart und unter den Angen der Menſchen. Der Mahme JEſu kan 
alſo hier nicht die dehre deſſelben bedeuten. Und eben aus dieſem Grun⸗ 
D 2 de 
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be haben die Ausleger ſchon vorlaͤngſt bemerket, daß unſer Heiland 
ein gewiſſes Bild oder Gleichniß zum Grunde lege, wenn er vom 
Saul ſagt: Er ſolle ſeinen Namen tragen? Allein an was fuͤr 
ein Bild muß man hier denken? Darinnen find freylich die Aus: 
leger nicht einerley Meynung, Einige glauben, Chriſtus verglei⸗ 
che hier Paulum mit jenen Leviten, welche die Bundeslade, und 
andere heilige Geraͤthe trugen. Aber ein anders iſt die Bundes; 
lade, ein anders iſt der Nahme JEſu. Andere meynen, JEſus 
ſehe auf den Hohenprieſter A. T. der die Nahmen der Kinder I 
rael im Bruſtſchilde trug, 2. Mos. 28, 29. Allein Paulus war wer 
der zu einem Prieſter, noch zum Hohenprieſter beſtimmt. Einer 
von den neueſten und gelehrteſten Erklaͤrern der heiligen Schrift 
hält dafür, daß die angeführte Gleichnißrede von einem Werkzeu⸗ 
ge, mit dem man bey Errichtung eines Baues die ſchwereſten Las 
ſten in die Höhe heben, und an den gehoͤrigen Ort bringen kan, 
hergenommen ſey; und daß mithin dadurch angezeigt werde; Durch 
Paulum ſollte das Evangelium, ſo ſchwer auch die Laſt dieſes Dienſtes 
ſeyn möchte, und fo viel Leiden damit verknuͤpft ſeyn wuͤrden, den⸗ 
noch an den Ort, und an die Stelle gebracht werden, wohin es 
der Oberbaumeiſter, JEſus Chriſtus, haben wolle. Aber wer fuͤh⸗ 
let nicht die Laſt, und das Schwerfaͤllige dieſer Erklaͤrung? Sollte 
nicht eine leichtere zu finden ſeyn? Wir wollen es verſuchen. 

Wir wollen In dieſer Abſicht zuvoͤrderſt erweiſen: Daß es als 
lerdings zu den Zeiten Pauli Leute gegeben habe, von denen man 
im eigentlichſten Verſtande ſagen konnte: Daß fie gewiſſe Rahmen 
vor andern; d. i. fo, daß ein jeder, der darauf achtete, dieſe Nah⸗ 
men gar leicht entdecken, und bemerken konnte, getragen haben. 
Leute von dieſer Art waren die Römiſchen Soldaten, von denen 
in Syrien und im Jüdiſchen Lande zu den Zeiten Pauli ganze 
Legionen zu finden waren. Daß dieſe mit gewiſſen Buchſtaben 
auf den Haͤnden zu dem Ende bezeichnet worden, damit ſie nicht 


so leicht durchgehen konnten; erkennen wir aus denjenigen 
Schrift⸗ 
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Schriftſtellern, welche das Kriegeivefen der alten Romer befärier 
ven haben. So bezeuget unter andern Degen, B. 3. Cap. 2. 
daß die neuangeworbene Soldaten alsdenn erſt ſchwoͤren, wenn 
fie’ auf der Haut mit gewiſſen Punkten, die nicht vergehen, bezeich⸗ 
net, und in die Soldatenliſten eingeſcheieben worden. Daß diefe 
Zeichen auf den Händen der Soldaten zu finden geweſen ; erhel⸗ 
let aus des Aer ius Tetrabibl. II. Serm. 4. c. 12. Daß aber die 
fe Zeichen darinnen beſtanden, daß ihnen der Nahıne des Kaiſtrs, 
unter dem fie dienten, eingeaͤtzt“) worden; erkennen wir aus der 
Rede, die Ambroſius wegen des Todes Valentinians gehalten 
hat. N A 
Sollten wir nun nicht berechtigt ſeyn, die Verſicherung JEſu, daß 
er Saulen dazu brauchen wolle, daß er ſeinen Nahmen vor den ey 
den, und vor den Rönigen, und vor den Rindern von Iſrael trage, 
als eine Anſpielung auf die bisher angeführte und erwieſene Gewohn⸗ 
heit. der Roͤmer zu betrachten, und mithin zu behaupten, daß die 
Meynung Jeu dieſe ſey: „Von nun an wird Saul ſich in meinem 
e Dienfte als ein tapferer und unerſchrockener Streiter beweiſen, 
„ und er wird in dieſer Geſinnung nicht nur gemeinen Heyden 
5 DS «und 
.. 
*) Zeichnungen von dieſer Art find noch in unſern Tagen nicht 
ungewoͤhnlich. So berichtet z. E. Reyßler in feinen 
neueften Reifen durch Deutſchland ze. Br. 7. S. 40. von 
denen Aeltern in Tirol, daß, wenn fie ihre Kinder klein 
oder jung wegſchicken, ſie ihnen mit einer Nadel oder einem 
ſpitzigen Meſſer viele Punkte, ſo eine Figur ausmachen, in 
den Arm ſtechen, und eine gewifle ſchwarze Dinte in die gez 
ritzte Wunde reiben. Dieſes Kennzeichen bleibt viel Jah⸗ 
re lang, und oͤfters beweiſet, oder erkennt man dadurch nach 
vielen Jahren ſeine Verwandſchaft. — So iſt es auch 
bekannt, daß diejenigen, welche das heilige Grab zu Jeru⸗ 
ſalem beſehen, ſich daſelbſt zum Andenken ihrer gethanen 
Wallfahrt verſchledene Figuren mit einer Nadel in die Haut 
ritzen, und hernach Schießpulver dariunen einreiben laſſen, 
welches beſtaͤndig ſchwarze Punkte zurück laßt. 
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und Juden, ſondern auch den Groͤſten und Vornehinſten uns 
15 ter a und ſelbſt FR Königen und Aesenten bekannt wert 
4 den. Sein Muth in der Veriheldigung meiner Lehre, und Ber 
4 ſtreitung des Aberglaubens wird ihn von andern eben ſo unter 
e ſcheiden, wie etwa die Rölmiſchen Soldaten durch die Nahmen, 
, und Zeichnungen, die fie tragen, von andern unterſchleden 

werden.“ y \ 
7 Dieſe Erklarung beſtaͤtiget Paulus ſelbſt; weil er ſeine unüber⸗ 
windliche Standhaftigkeit in dem Bekänntniſſe IEſu, und feiner, 
Lehre, unter eben dieſem Bilde beſchrelbet. Denn wenn er Gal. 6, 
17. bezeuget, daß alle Bemühungen feiner Feinde feinen Muth zu 
ſchwaͤchen, deßwegen vergeblich waͤren, weil er die Mahlzeichen (Stig« 
mata) Chriſti an ſeinem Leibe trage; ſo braucht er hier eben bas 
Wort, welches beſonders von den Kennzeichen, welche die Roͤmiſchen 
Soldaten wegen der vorhin angeführten Zeichnung an ſich trugen, 
gebraucht wird; und er will dadurch nichts anders anzeigen, als 
daß ihn ſein Muth in der Ausbreitung der Lehre JZESu, und die 
Narben von den Wunden, die er in den deßwegen uͤbernomme⸗ 
nen Leiden, und beſonders in den Geißelungen, und andern derglei⸗ 
chen Mißhandlungen bekommen habe, eben fo von fo vielen andern, 
unterſcheiden, wie man die Römiſchen Soldaten an den Zeichnun⸗ 
gen, die ſie hatten, gar leicht von allen andern Rölniſchen Unter 
thanen unterſcheiden konnte. e an Add 
z vorhin angeführte Erklärung wird überdies auch dadurch 
beveſtiget) weil alsdenn die v. 16. enthaltene Anzeige FEſu mit 
dem vorhergehenden deſto eher und deſto leichter kan verbunden 
werden. Hatte namlich Chriſtus zu erkennen gegeben: Er werde den 
Saul brauchen, daß er feinen Nahmen trage vor den Zeyden, 
und vor den Rönigen, und vor den Rindern Iſrgel; ſo ſetzt er 
gleich darauf hinzu: Denn ) ich will ihm zeigen, wie viel eb leiden 
muß um meines Nahmens/ d. i. um meiner Lehre, willen Setzt 
man voraus, daß JEfus unter dem vorhin augefuhtten Bilde die 
Beſtimmung Sauls beſchrieben habe; To laßt ſich die v. 16. ent⸗ 
haltene Verſicherung JEſu init dem vorhergehenden auf das deut⸗ 
lichſte und bequemſte verbinden. Alsdenn zeigt Chriſtus die Ur⸗ 
ſache an, warum er vom Saul und feiner Beſtimmung, eine ſol⸗ 
che Redensart gebraucht habe, die ihn als einen Streites in feis 
nem Dienſte vorſtelle : er habe naͤmnlich dies deßwegen gethan. 
ae ee e, n weil 
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5) Dies Berbindungmonr ſicht zwar uicht im Deutfhen, aber 
boch im Grſechſſchen:n:;ñ ]i!v 
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weil der Dienſt Sauls eben ſo beſchwerlich und gefaͤhrlich ſeyn 
werde, als der Dienſt der Roͤmiſchen Soldaten. Und wir werden 
daher nicht irren, wenn wir glauben, daß der Sinn JEſu v. 16. 
kein anderer geweſen ſey, als dieſers “ Wundre dich nicht, Ana⸗ 
40 nia, daß ich die käͤuftige Beſtimmung Sauls unter dem Bilde 
46 des Roͤmiſchen Kriegsdienſtes vorgeſtellt habe: denn er wird 
46 bey der Ausbreitung meiner Lehre viele und ſchwere Leiden aus 
“ec zuſtehen haben. , u I 

Unter eben dieſem Bilde ſtellet daher auch Paulus ſelbſt 
dle Amtspflicht des Timotheus 2. Ep, 2, 3. in folgenden Worten 
vor: Leide dich als ein guter Streiter Jſu CThriſti. Denn 
wenn dasjenige, was in dieſer Ermahnung des Apoſtels enthalten 


fen-hat, wider den Uns 
1 Streite, der die Ehre 


; —_—_—— 1 
Einige Lehren, welche aus diefem bisher erlaͤuterten 
Ausſpruche JEſu fließen. 

1.) Die Vorherſehung e zufaͤlliger Begebenheiten iſt 
elne Eigenschaft, die Gott allein zu kommt. Siehe, ſo ſagt 
der Gott Iſraels ſelbſt, wenn er zeigen will, daß er der HErr, 

8 daß 

*) Der feel, von Mosheim in feiner Erklarung der beyben 

Briefe Pauli an den Simorhenm« S. 664. 3 
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daß er Jehovah, das einige, ewige, unendliche, und unveraͤn⸗ 
derliche Weſen ſey, was kommen ſoll, verkündige ich zuvor, 

und verfimdige neues; ehe denn es aufgeht, laſſe ichs euch 
hören. Laſſet alle Seyden zuſammen kommen zu Saufe, und 
ſich die Völker verſammlen. welcher iſt unter ihnen, der 
ſolches verkündigen möge, und uns hören laſſe vorhin, was 
geſchehen ſoll? ( Jeſ. 4279. Cap. 43, 9.) Sind wir nun nicht 
ſchuldig, JEſum beſonders auch deßwegen als den GERAYT, 
den wahren und lebendigen Gott zu verehren, weil er dem 
Ananias wider feine, und aller andern Chriſten ihre Vermut 
thung, die Verſicherung gab, Saul werde kuͤnſtig in der Ver⸗ 
theidigung ſeiner Lehre eben den Eifer beweiſen, den er bisher 
in der Beſtreitung derſelben gezeigt hatte? 

I.) Jus ſagte es nicht nur dem Ananias, und durch ihn Paulo 
ſelbſt vorher, daß er wegen feiner Lehre die einpfindlichſten Leiden 
und Verfolgungen werde erdulden muͤſſen; ſondern Paulus 
konnte auch dies ſelbſt voraus ſehen: denn er ſelbſt harte den 
Chriſten Leiden genung zubereitet. Deſto weniger kan man 
alſo von ihm fagen, daß entweder ein eitler Ehrgeitz, oder die 
Begierde nach Gewalt und Reichthum, oder die Sehnſucht nach 
einem bequemen und wolläſtigen Leben die große Veränderung, 
die mit ihm vorgieng, bewirkt habe; deſto wichtiger ſind mithin 
die Zeugniſſe, die Paulus für die merkwürdige göttliche Begeben⸗ 
heit, die ihn bekehret hatte, und für die Lehre JEſu abgeleget hat; 
deſto deutlicher beſtaͤtigen fie die gute Sache dieſer Lehre. Billig 
erinnern wir uns hierbey an den Ausſpruch Salomons, Spruchw. 
16, 7. wenn jemands wege dem 5Errn wohlgefallen, ſo 
macht er auch feine Feinde nit ihm zufrieden. Ein unlaͤug⸗ 
bahres Wunder machte Saulum aus einem Feinde Chriſti zu 
einem von ſeinen treueſten und eiftigften Freunden. Können 
wir noch zweifeln: ob die Wege, und die Lehre JE Gott wohl⸗ 
gefallen . an 0 un —— u 

III.) War das Herz Pauli vor JEſu rechtſchaffen z fo trug er auch 
den Nähen IEſu vor andern Menſchen, und zeigte ſich ihnen 
als ein guter Streiter JE Eben ſo unzertrennlich muß bey 
allen Chriſten die Liebe zu JEſu und der Eifer für die Verhert⸗ 
lichung ſeiner Eyre verbunden ſeyn. Ehriſten müiſſen bis ans 
Ende die Verſuchungen der Welt, den Satan und feine Neis 

zungen, vornehmlich aber auch ihr boͤſes Herz und die Sünde, 

fuͤr ihre Feinde halten, und fe unaufhoͤrlich bekriegen. Rie⸗ 

mand wird gekrönet, er kaͤmpfe denn recht. 2. Timoth. 2, Se 
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Daß aber etliche nicht tauben on daſſelbige, was liegt dar eng 
Sollte ihr Unglaube Gottes Glauben aufheben? Das ſey 
ferne! Es bleibet vielmehr alſo, daß Gott ſey wahrhaftig, 
und alle menschen fach; wie geſchtieben, ſtehet: Auf daß 
du gerecht ſeyſt in deine worten, und überwindeſt, wenn du 
gerichtet wirft Iſts aber alſo, daß unſere Ungerechtigkeit 
Gottes Gerechtigkeit Preiſet) was wollen wir ſagene Ist 
den WOL auch ungerecht, daß er darüber zürnete (Ich 
kebe alſo auf Aenſchen Weife.) Vas ſey ferne! wie könnte 
ſonſt Gott die Welt vichten? Denn ſo die Wahrheit Got 
tes durch meine Lügen herrlicher wird zu feinem Preis, 
warum ſollte ich denn noch als ein Sünder gerichtet werden ? 
und nicht vielmehr alſo thun, wie wir gelaſtert werden, ‚und | 
wie etliche ſprechen, daß wir ſagen ſollen: Laſſet uns Uebels 
thun, auf daß Gutes daraus komme? welcher Verdammniß 
iſt ganz recht. 1 1 


Ni iſt den Menſchen gewohnlicher, als daß ſie, oft aus 5 


W. 


Schwachheit und Uebereilung, nicht ſelten aber auch aus 

Bosheit das, was ſie leſen oder hoͤren, ganz anders 
verſtehen, als fie es verſtehen ſollten. Will daher ein Lehrer 
ſeinem Vortrage Licht und Klarheit geben; ſo muß er immer ſein 
Augenmerk auch auf unbillige Ausleger ſelner Worte richten 
und diefer ihren Verdrehungen zuvor zu kommen ſuchen. Diefe 
Pflicht der Klugheit beobachtet Paulus nicht nur bey aller Geles 
genheit, ſondern auch * in der it angefuhrten 9 


a 2 
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Er hatte Cap. Hal 


ſenheit Cap. 2, 25 — 29. erwieſen, daß die Juden ſich lorten, 

wenn ſie glaubten, daß ihre an ſich mangelhafte und unvollkom⸗ 

mene Beobachtung 11 nur gl 1 s dadurch erſetzt würde, 
nei del 


daß ſie durch die Beſe i — in nadenbund Gottes aufs 
genommen worden, und alſo einen gegründeten Anſpruch an die 
goͤttlichen Verheißunge aide fe Den Wen die Jus 
den nicht glauben inöchten, als ob er einen perſoͤnlichen Haß gegen 
ſie habe, und durch ums bewogen würde, fie zu ſehr herun⸗ 
ta zu ſetzenz ſo bezeugt er Cap. 3, 2, daß er ihnen keinesweges ges 
w Wehe Veh ace ö Wahn 3 we vis 
mehr inſonderheit dis als En großes und unſchätzbares Vorrecht ), 
das ihnen eigen fen, betrachte, daß GOtt ihnen fein Wort, und 
ae laben ſo viele gnädige und tools Verheißungen anver⸗ 
wräuer habe. Da indeflen der 1900 poſtel bereits Eap. 2, 25. 
u. f. erinnert hatte, daß die Verheſßungen, die Gott den Juden 
gegeben habe, auch an ihrer Seite gewiſſe Bedingungen, und vorzuͤg⸗ 
lich den Glauben und den Gehorſam gegen Gott und fein Geſetz vor⸗ 
alien, da er ferner erinnert hatte, daß dieſe Bedingungen nicht 
hof ihnen erfüller würden: fo gewann es das Anfehen, als ob es 
alſo für die Juden eben fo eine besondere und außerordentliche 
Gluͤckſeligkeit nicht fen; daß ſie dieſe Verheißungen von Gott eins 
pfangen hattenz up mithin Paulus eben dieſe Verheißungen v. 
aa 6 Urſache als einen nicht geringen Vorzug, der ihnen eis 
gen ſeh betrachtet habe. Er erklaͤrt ſich daher v. 3. 4. Darüber noch 
welter. Er bemerket, daß ihr Unglaube Gottes Glauben nicht 
aufhebe, d. i. daß Goit deßwegen nicht aufhoͤre, treu zu ſeyn, weil 
e gegen ihn treulos handelten, und die Bedingungen, 
unker welchen er ſeine Verheißungen ihnen gegeben habe, nicht ers 
fuͤllten; daß vielmehr die göttlichen Verheißungen ihren Werth 
behielten, und die unausſprechliche Größe der Gnade Gottes außer 
allen Zpeifel ſetzten, wenn gleich die Juden durch ihren Unglau⸗ 
bei und Ungehorſam die Erfuͤllung derſelben an ihnen ſelbſt 
vechlüderten. 

Bey dieſer Gelegenheit macht der heilige Apoſtel v. 4. die 4 

eee ah grun 
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50 Dies iſt hier, die Bedeutung desjenigen Griechischen Wor⸗ 
— 9 welches der ſeelige Luther durch? zum erſten, uͤberſetzt 
hat. 2 
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gruͤndete Anmerkung: daß Gott treu und wahrhaftig bleibe, wenn 
auch alle Menſchen falſch, d. i. treulos und pflichtvergeſſen has 
delten und daß uberhaupt die Meyuungen, welche die Menſchen 
von Gon haben, keinesweges die Natur Gottes ſelbſt aͤnderten, 
und feine Majeitär erniedrigten. Dieſen Satz beſtaͤnget er V. 4. 
mit demjenigen Zeugntſſe Davids, welches wir Pf. 5 1, 6. leſen. 
Hier bekennet David, daß er an Gott allein geſündiget, und 
Uebel vor ihm gethan habe. Zugleich ſetzet er aber auch gleich 
darauf hinzu; auf daß du Recht behalteſt, (oder, wie es in der An 
führung Pauli heißt, gerecht ſeyſt, eigentlich gerechtfertiget, für 
gerecht erkannt werdeſt) in deinen Worten, und rein bleibeſt 
Coder, wie es die Griechiſche Ueberſetzung giebt, überwindeſt,) 
wenn du gerichtet wirſt. David hatte freylich nicht in der Abſicht 
geſuͤndiget, daß er dadurch den Willen Gottes erfüllen, und die 
Ehre feiner Wahrheit retten wollte; daher kan er auch dies in di 
jetzt angeführten Worten nicht anzeigen; daher muß der Aus⸗ 
druck: auf daß, hier eben ſo angenommen werden, wie er in der 
Hebeaͤlſchen Sprache, und in der heiligen Schrift mehrmahls get 
braucht wird: Es wird namlich dadurch nicht ſo wohl die Abſicht, 
als vielmehr die Folge der Handlung angezeigt; und es iſt mit⸗ 
hin die Meynung Davids in den jetzt angeführten Worten Leis 
ne andere, als folgende: An dir allein habe ich geſündiget; habe 
ich mich gleich auch an andern Menſchen und an inir ſelbſt verſüͤn⸗ 
diget, ſo bleibe ich doch billig bey der Erinnerung an meine Suͤn⸗ 
den mit meinen Gedanken vornehmlich bey dir, o! Gott, ſtehen. 
Denn eben dadurch habe ich dein Geſetz gebrochen, und deine Gna⸗ 
de von mir geſtoßen, und Uebel vor dir gethan; ich habe nicht 
aus Schwachheit und Uebereilung, ſondern vorſaͤtzlich geſuͤndiget : 
Daher behaltſt du Recht in deinen Worten; Du haft ein gere 
tes Urtheil über mich gefället, indem du durch den Nathan (Pf. 
71, 2. 2 Sam. 12, 17.) mich für einen Mann des Todes, für 
einen Sünder, der den Tod verdienet hat, erklaͤret haft; ich ſelbſt 
unterſchreibe dies Todesurtheil; und du bleibeſt rein, wenn 
gerichtet wirft, oder wie dies Wort eigentlich zu überſetzen iſt, 
wenn du richteſt und verdammeſt. Alle deine Urtheile, und 
dein ganzes Verhalten gegen die Sünder ist unſtraͤclich. In die⸗ 
fen jetzt erlaͤuterten- Worten Davids iſt allerdings folgende Leh 
enthalten: Gott verhalt ſich allezeit gegen die Menſchen ſo, 10 
es feine Weisheit und Heiligkeit erſordert. Selbſt der gro 
Sünder muß die Gerechtigkeit GOttes erkennen, wenn er ſei 
Wergehungen mit den Urtheilen, die Gott darüber fället, un 
partheyiſch vergleichen. Und e Lehre bewies alſo das, Pr 
d 4 . 
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Paulus dadurch beweiſen wollte: daß namlich, wie er v. 4. erinnert 
Hatle, die Treue und Wahrhaftigkeit Gottes wegen dee Treufoſigkelt 
der Menſchen, und beſonders wegen des Unglaubens und Ungehorſams 
der Juden keinesweges dürfte gelaͤugnet oder bezweifeltwerden . 

Allein der geheiligte Apoſtel ſahe voraus, daß die bishieher 
von ihm vorgetragenen Lehren von den unglaubigen Juden gar 
leicht zum Deckel ihrer Bosheit gemißbraucht werden koͤnnten: 

Er ſahe voraus, daß feine Wider nacher Jo ſchließen konnten: Bleibt 

Gore treu und wahrhaftig, wenn gleich die Verheißungen, die er 
unſern Vätern gegeben hat, deßwegen unerfüllet bleiben, well wir 

treulos und bundbrüchig find; thut alſo unſere Untreue der Treue 

Gottes keinen Abbruch und Eintrag; wird vielmehr nach der Leh⸗ 

re Pauli die Weisheit und Gerechtigkeit der göttlichen Treue in 
der Erfüllung der Verheißungen eben daraus erkannt, weil fie den 
unglaubigen Juden diejenigen Glückſeligkeſten verfager, die fie un⸗ 
ter der Bedingung des Glaubens und Gehorſams verheißen har; 
ſo iſt alſo unfere Treuloſigkeit fo ſtrafbahr nicht, als fie zu ſeyn 
ſcheinet. Denn fie verherrlichet die Ehre der Weisheit, die 

Gott in der Offenbahrung feiner Treue beobachtet. Paulus muß 
folglich entweder die Untreue, deren er uns beſchuldiget, für keine 
Sünde halten, oder zugeben, daß wir fihon deßwegen, weil wir 
Juden find, einen gegründeten Anſpruch an den großen Vers 
heißungen, die Gott dem Abraham gegeben hat, haben. Und 
eben dieſer Einwurf iſt es, den Paulus v. 5. in folgenden Worten 

vorträgt: Iſts aber alſo, daß unſere Ungerechtigkeit Gottes 

Gerechtigkeir preiſet, was wollen wir ſagen ? Iſt denn Gott auch 
ungerecht, daß er darüber zürnet? Wer untreu handelt, der begeht 
altezeit auch zugleich eine ſtrafbahre Ungerechtigkeit gegen denjenigen, 
den er mit feiner Untreue beleidiget: daher wird nicht nur in audern 
Stellen heiliger Schrift, ſondern auch beſonders in den jetzt anges 
Führten Worten die Ungerechtigkeit genennet, und darunter die 
Untreue verſtanden. Denn von dieſer Art der Verſuͤndigung iſt 
ſo wohl im vorhergehenden, als auch im nachfolgenden die Rede. 
Da ferner der Ungerechtigkeit, oder vielmehr der Untreue der Mens 
ſchen die Gerechtigkeit Gottes entgegen geſetzt wird; fo erhellet 
hieraus deutlich genung, daß hier unter der Gerechtigkeit Gottes 
eigentlich ſeine Treue, oder Wahrhaftigkeit verſtanden werde. Es 
erfordern mithin die jetzt angeführten Worte eigentlich folgende 
Ueberſetzung: Wenn aber unſere Untreue die Treue Gottes of⸗ 
ſenbahret; Wenn wir durch unfere Untreue Gott veranlaffen, 

aß ſeine Treue deſto deuilicher offeubahr wird: Was ſollen wir 

Vn, fagent Sandelt Con wicht ungeracpt, wenn er uus 1 — 
* ieſer 
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dieſer Treufoftgkett ſtrafet“)? Daß Paulus indeſſen dieſe Fragen 
nicht fo. wohl fir ſich, als vielmehr in eines andern Nahmen 
aufwerfe; giebt er ſelbſt deutlich genung zu erkenuen. Denn er 
ſetzet gleich darauf hinzu: Ich rede alſo auf menſchen weiſe; d. i. 
ich rede jetzt fo, wie Menſchen, die mit Vorurtheilen eingenommen 
ſind, zu reden, und zu urthellen gewohnt find; Ich rede in der 

Perſen meiner Gegner. 11 N 
Dieſe jetzt angeführten Einwürſe beantwortet der Apoſtel auf 
folgende Art? das ſey ferne! 4 d. i. Wenn ich ſage, daß die Uns 
de treue der Menſchen, und beſonders die Treuloſigkeit der Ju⸗ 
de den der Treue Gottes keinen Abbruch thue; To behaupte ich damit 
ec keinesweges, daß dieſe Untreue an und vor ſich betrachtet, die 
ec Treue Gottes verherrliche, und mithin weder ſuͤndlich noch 
4 ſtrafbahr ſey. „„ Da indeſſen die Widerſacher Pauli ihn fo bes 
ſtritten, daß fie aus feinen Lehriägen Folgerungen zogen, die aber 
freylich von ſeiner wahren Meynung weit entfernet waren; fo bes 
dienet er ſich eben dieſer Lehrart. Er legt die Behauptungen feir 
ner Gegner zum Grunde, und zieht daraus ſolche Folgen, welche 
die Unrichtigkett derſelben außer allem Zweifel ſetzen. Wie könnte, 
fo urtheilet er v. 6. ſonſt Gchtt die Welt richten? d. i. wenn 
Gott die Menſchen alsdenn und in dem Fall nicht ſtrafen konnte, 
und follre, daferne ihre Verſuͤndigungen feine unveränderliche Treue 
in der Beobachtung deſſen, was er einmahl veſte geſetzt hat, bez 
frätigen 5 fo dürfte und könnte gar keine Sünde von Gott geſtraft 
werden. Denn eine jede Sande kan Gott Gelegenheit geben, ſo 
wohl feine Langmuth, als auch feine Unveränderlichkejt in der Voll 
ziehung feiner Drohungen zu offenbahren. 1 
Hatte nun gleich Paulus ſchon hierduech felne Gegner beſchaͤh⸗ 
met, und diejenigen, welche feine Lehrfäge zur Rechtfertigung der 
Untreue und Pflichtvergeſſenheit der Juden mißbrauchen koͤnnten, 
widerleget; fo laͤſſet er es dennoch dabey allein noch nicht bewen⸗ 
den; Er zeiget vielmehr das Ungereiinte, das feine Gegner ant 
nehmen müßten, noch ferner in folgenden Worten: Denn, fo die 
Wahrheit Gottes durch meine Lügen herrlicher wird zu ſeinem 
Preiſe; warum ſollte ich denn noch als ein Sünder a 
werden? 
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) Eigentlich heißt es iim Griechiſchen: wenn er feinen Jorn 
uns empfinden laßt. Aber da der Zorn Gottes die Urſache 
derjenigen Strafen iſt, die er uber die Menſchen verhaͤnget: 
fo wird daher ſo wohl hier als auch Cap. 2,5. der Zorn Got⸗ 
tes genennt, und es werden darunter eigentlich dis Strafen, 
als Wirkungen des goͤttlichen Zornes verſtanden. 


werden? Und nicht vielmehr alfo thun“) wie wir geläſtert 
werden, und wie, etliche ſprechen, daß wir ſagen ſollen: Laſſet 
uns Uebels thun, auf daß Gutes heraus komme? Ein jeder Stus 
der, — dies iſt die Meynung Pauli in dieſen Worten — und 
wenn er noch fo vorſaͤtzlich ſuͤndiget, Könnte ſich rechtfertigen, und 
ſein Betragen fuͤr untadelhaft halten, zugleich aber auch alle Furcht 
fͤͤr den goͤttlichen Strafen aus feinem Herzen vertilgen, wenn ſei⸗ 
ne Untreue und fein Ungehorſun gegen GOTT dadurch ein Befoͤr 
derungsmittel der göttlichen Ehre würde, daß fie andern Anlaß 
gieb', die Treue Gottes, der mit dem Sünder fo große Geduld 
trägt, zu bewundern. Waͤre Überdies dieſes Vorgeben richtig; fo 
koͤnnte man mit Recht ſagen: Man koͤnne alles Boͤſe ungeſcheut 
ausüben, damit das Gute auf ſolche Art deſto mehr befördert wer⸗ 
de. Denn es ſey doch nichts ſo boͤſe, daß es nicht einigen Nutzen 
ſtiften konne. Daß die Apoſtel dieſen Grundſatz hegeten, wurde 
ihnen, wie Paulus ſelbſt bezeuget, von einigen Schuld gegeben. 
Allein wer waren denn dieſe? Ohnſtreitig unglaubige Juden. 
Und worauf gründeten fie diefe Beſchuldigung? Es it am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, daß fie das liebreiche Betragen, das die Apoſte l und bes 
ſonders Paulus gegen die aus dem Heydenthume bekehrten Chriſten 
beobachteten, hierzu habe veranlaſſet. Denn nach der Meynung 
der Juden war es eine boͤſe und irrige Lehre: daß die Heyden 
ohne der Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes koͤnnten gerecht 
und felig werden. Und gleichwohl ſchaͤrfte Paulus dieſe Lehre bey 
aller Gelegenheit ein. Dadurch that er aber in den Augen der Juden 
elwas ſehr boͤſes. Weil indeſſen Paulus eben dadurch, daß er die 
aus dein Heydenthume bekehrten Chriſten von der Verbindlichkeit 
zur Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes los ſprach, unter ihnen 
Gunſt und Beyfall fand; fo that er nach der Meynung der Juden 
Boͤſes, auf daß Gutes heraus komme; d. i. er befreyte die Heyden 
von dem Joche des Moſaiſchen Geſetzes, damit dadurch ihre Ber 
kehrung deſto mehr erleichtert würde. Da indeſſen Paulus nebſt 
den übrigen Apoſteln von derjenigen Moral, nach welcher ſchon 
eine gute Abſicht einer an ſich dem Geſetze . 
* ‘ mit 
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) Nach dem Griechiſchen find dieſe Worte eigentlich alſo zu 
uͤberſetzen: Und nicht vielmehr eben ſo ſagen, wie wir 
nach ihrem falſchen Vorgeben ſagen follen, ꝛc. Es it näne 
lich in den Griechiſchen Schriftſtellern gar nicht unge 

1 woͤhnlich, daß man nur ein Zeitwort ſetzet, und es dem Leſer 
öberlaͤßt, das andere Zeitwort, das in der Rede noch fehlet, 
mit und durch daſſelbe zu ergänzen 
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Mithin laſterhaften Handlung das Gepräge der Tugend geben ſoll, 
weit entfernt war; ſo erkläret er diejenigen, die ihm und andern 
Apoſteln dies Schuld gaben, für Laſterer; zugleich aber giebt er 
auch feinen eignen Abſchen an einem To böſen Grunbſatze in folgen⸗ 
den Worten zu erkennen; Welcher Berdammnis ganz recht iſt. 

Denn eben daduech lehret zer; daß diejenigen, die ihre laſterhafs 
ten Handlungen mit der guten Abſicht zu entſchuldigen ſuchen, da⸗ 
durch vor Git keine Eniſchuldigung haben, ſondern von deimſel⸗ 
ben zu den Strafen, die er andern Uebertretern feiner Geſetze ger 
drohen" hat, mt allem Rechte verurtheilet werden;“ zugleich aber 
bezeuget der heilige Apoſtel eben dadurch; daß, gleiche er die, 
Meynung derer verabſcheue, welche ſich überreden: Man koͤnne 

Boͤſes thun, wenn man nur dabey eine gute Abſicht habe; alſo 
verwwerfe er auch den Grundſatz, aus welchem bieſer Irkthum flier 
ſe/ und er glaubte mithin nichts weniger, als daß unlangbahre Verst 
fündigungen an und vor ſich die Ehre Gottes befördern konnten, 
ob gleich das Verhalten Gottes gegen die Veo ſündtgungen ſeine 
Ehre bey denen, die es achiſam betrachten, verherrliche; gleicht 

wie dies inſonderheit die Geſinnung Goues gegen das Jüldiſche 

Volk bezeuge; denn, ob gleich der groͤſte Theil deſſelben durch die 
Verwerfung des von GOTT geſandten Meßias gegen Golt treulos 
und pflichtvergeſſen handele; fo ſey dennoch die Tteue GHites ges“ 
gen fie fo gros und bewunderns wuͤrdig, daß er einen jeden Juden, 
a hienieden die Gnade in Chriſto ſuche, zu begnadigen bes 

reit ſey. 5 SUCH a 4 


Irren wir nicht ganz; fo iſt in dieſer biß her erlaͤuterten Schriſt⸗ 
ſtelle zugleich die beſte Beamwortung derjenigen Frage enthal⸗ 
ten, welche eine liebenswürdige Freundin des göttlichen Wortes, 
die bey der Unterſchrift ihres Briefes ſich Wilhelmine genennet 
hat, enthalten. Ihr gutes Herz möchte gerne allen Menſchen die 
Seeligkeit gönnen, nach welcher fie ringets Sie wird daher durch 
dos zukünftige Schickſal der Juden und Heyden in der Ewigkeit 
beunruhiget. Ste fragt: 4 Ob nicht beſonders für die Inden 
ee beßwegen Barmherzigkeit zu hoffen ſey, weil die Guͤte Gottes 
4c durch dieſelben unſere Gtückfeligteit in fo ferne befördere, in fo 
sr ferne ihre Schickſale die Vorherverkündigungen Chriſti und feis 
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de ner Apoſte/ fo deutlich verſiegeln, und mithin die Göttlichkeit 
et der Chilſtlichen Religlon nicht wenig beveſtigen 7 ) Wir ant⸗ 
worten hierauf mit Paulo Ihr halte hebt fern Gottes 

Glauben nicht aufs Ihr Unglauhe kbeſſttiget vielmehr wider ihren 
willen die Weisheit, Wahrhelt und Güte Gottes; Aber Diele: 
guten Folgen ihres Unglaubens konnen ihnen ehen defivegen von 
Gott keinesweges zur Gelechtigkeit, zugerechnet, weiden, weil fe‘ 
wider ihren Willen entſtehen Denn einem jedun Menſchen Eöuss 
nen diejenigen! Hardtingen, md ode Folgen derſelben die ohne 
ſein Wiſſen, und, wider inch, Wflen geschehe weder zur 
Schuld, noch zur Rechtfertigung zugerechnet werden. Wir wollen, 
daher die sgörziche Vorſicht / die auch. dub Boͤſe in eine ſotche Ver⸗ 
Bindung ſetzen Fa" daß büblrth Gage Hlrsevert wird, Beintihfoft? } 
anbeten;, ihr, aber auch zugleich N Leftinmung der, ‚Shine, 

dererjenigen, welche Boͤſes thun, uͤherlaſſen, und mit Furcht 1 25 
Zittern, mit Demuth und Vorſſchligkeit ſchaffen, daß wir ſelbſt“ R 
retig. werden., Alsdenn werden wir noch vor, den, Ripterftünte 
dis gerechtefen und, helllgſten Richters die deutlicyſte und bündigſte * 
Ueberzeugung erlangen : daß kein Ster blicher verlohren gehe, den 
die Gnade Gottes erretten kan, ohne die menſchliche Freyheit zu“ 
zwingen, oder die Rechte ſeiner Heiligkeit zu beleidigen, 

Wir verſichern uͤbrigens bey dieſer Gelegenheit, daß es uns 
angenehm ſeyn wird, wenn fleißige Bibelleſer durch die Vorle⸗ 
gung ſolcher Fragen, welche ſchwele“ Schriftſtellen betreffen, uns 
mehrmahls Gelegenheit geben, ſo wohl ihnen, als auch andern 
or die Beantwortung u. Br nützlich zu werden. 1 vi 
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Dieſe Wochenſchrift wird alle Sonnabende in der Fürſtl. Wayſen 
haus Buchdruckerey zu Arnſtadt ausgegeben, und iſt auch 
auf allen Poftämtern zu haben. Das Stuck koſtet 6 pf. 
Auartaliter aber wird 4 gl. dafür gezahlet. 
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1 Cor. 10, 1. 2. 3. "a 5. 

Ich will euch aber, lieben Brüder, nicht verhalten, daß 9 
Väter ſind alle unter der wolken geweſen, und ſind alle durchs 
meer gegangen; Und ſind alle unter Moſen getaufet mit der 
Wolken, und mit dem meer. Und haben alle einerley geiftlis 
che Speiſe geſſen, und haben alle einerley geiſtlichen Trank 
getrunken: fie trunken aber von dem geiſtlichen Fels, der mit 
folgete, welcher war Chriſtus. Aber an ihrer vielen hatte 
Gott feinen wehlgefallen: denn fie find niedergeſchlagen in 
der Wüſten. 


aß es den Chriſten zu Corinth unanſtaͤndig ſey, von dem 

jenigen Fleiſche, das von den Goͤtzenopfern uͤbrig ge⸗ 

blieben war, zu eſſen; hatte Paulus Cap. 8. und 9. 
vornehmlich aus dieſem Grunde erwiefen: Weil diejenigen, die 
ſich über den Genuß dieſes Fleiſches kein Bedenken machten, vie» 
len andern, die eben dieſen Genuß fuͤr unerlaubt hielten, aͤrgerlich 
würden; und es gleichwohl der Pflicht der Chriſten geinaͤs ſey, 
auch alle gleichgüſtig ſcheinende Handlungen zu unterlaſſen, wenn 
fie andern Chriſten anſtoͤhig werden, und ſie leicht zu manchen Vera 
ſuͤndigungen verleiten koͤnnten. Daß aber überdies auch das Eſſen 
vom Opferfleifche, wenn es zumahl in der Geſellſchaft mit ana 
dern Heyden bey den Gaſtinahlen, fo in ihren Goͤtzentem 
peln gehalten wurden, geſchaͤhe, fo gleichgültig und unſchul⸗ 
dig nicht ſey, als verſchiedene Corinthiſche Chriſten meynten; 
zeige 
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zeigt der heilige Apoſtel Cap. 10. In dieſer Abſicht erinnert en 
fie zuvörderſt an die fo große und augenſcheinliche Gefahr zu ſüͤu⸗ 
digen, welcher ſich alle diejenigen ausſetzten, die den Gaſtmah⸗ 
len der Heyden in ihren Goͤtzentempeln beywohnten. Damit aber 
dieſe Erinnerung Pauli einen deſto größern Eindruck bey dieſen 
Leichtſinnigen machen mochte; Damit fie ſich nicht auf die Gna⸗ 
dengaben, die ſie von Gott ſeit ihrer Bekehrung zu Chriſto em⸗ 
pfangen hatten, berufen, und ſich uͤberreden möchten, als ob fie 
eben deßwegen alle die Reizungen zur Suͤnde, die mit den heyd⸗ 
niſchen Opfermahlzeiten verbunden waren, deſto leichter uͤberwin⸗ 
den koͤnnten; fo lehret er fie an dem Exempel der Vorfahren 
des Juͤdiſchen Volkes: daß der Genuß großer und außerordent⸗ 
licher Wohlthaten Gottes diejenigen, welche den Gelegenheiten 
zu ſuͤndigen nicht ausweichen, ſondern fie vielmehr ſuchen, keines 
weges für unverantwortlichen Verſuͤndigungen, und für denen das 
durch verwirkten Strafen Gottes bewahre. 

Daher unterrichtet er die Corinthier ſchon v. 1. 2. von einis 
gen außerordentlichen Wohlthaten, deren die Iſraeliten unmittel⸗ 
bahr nach ihrem Auszuge aus Egypten gewuͤrdiget wurden, in fol⸗ 
genden Worten: Ich will cuch aber, lieben Brüder, nicht vers 
halten, daß unſere Väter ſind alle unter der Wolke geweſen, 
und ſind alle durchs Meer gegangen; Und ſind alle unter Mo⸗ 
fen getauft mit der Wolke und mit dem meer (v. 1. 2.) Allein, wie 
kan denn Paulus dies als einen beſondern Vorzug der Iſraeliten 
betrachten, daß fie unter der wolken geweſen? Haben wir nicht 
alle die Erde unter uns, und den Himmel, mithin auch die Wol— 
ken, die an dem Himmel find, Über uns? Sind nicht alſo alle 
diejenigen, die auf der Erde wohnen, unter den Wolken? Dies 
iſt allerdings anden; Aber Paulus ſiehet auch keinesweges nur 
allein auf den Aufenthalt der Israeliten unter dem Himmel, wenn 
er von ihnen ſaget, daß ſie unter der Wolken geweſen. Er erins 
nert fie, wie aus dem nachfolgenden v. 2, u. f. erhellet, an dieje⸗ 

nigen 
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nigen Gnadenzeichen, deren fie Gott nach ihrem Auszuge aus 

Egypten wuͤrdigte; Zu dieſen gehörte aber unter andern auch diejes 

nige Gnade, welche Moſes 2. B. 13, 51. 22. in folgenden 

Worten beſchreibet: Der Zkrr zog vor ihnen her, des Tages in 

einer Wolkenſaule, daß er fie den rechten weg führete, und 

des Nachts in einer Feuerſäule, daß er ihnen leuchtete, zu reiſen 

Tag und Nacht. Die Wolkenſaule wich nimmer von dem Volke des 

Tages, noch die Feuerſäule des Nachts. Paulus nennet alſo die 

wolke, oder vielmehr die Wolkenſäule, und verſtehet dadurch den 

HEren, oder diejenige göttliche Perſon *), welche in der Wolfenfäus 

le auf eine beſondere Art und Weiſe zugegen war? gleichwie in 

verſchiedenen Stellen heiliger Schrift, und beſonders Luc. 15, 18. 

der Simmel genennet, und dadurch GGtt, der im Himmel wohs 

net, verſtanden wird. Bezeuget daher der heilige Apoſtel: daß 

alle diejenigen Israeliten, die aus Egypten zogen, unter der wol⸗ 

ken geweſen; ſo giebt er dadurch nichts anders zu erkennen, als 
daß ſie denjenigen Geſandten Gottes, der Gott ſelbſt war, und 

in einer Wolkenſaͤule vor ihnen hergieng, fo wohl zum Führer, 

und Wegweiſer, als auch zum Beſchuͤtzer und Beyſtande gehabt 
haben. Wie vortheilhaft ihnen dieſer Schutz ihres Führers gewes 
ſen ſey; zeiget Paulus dadurch an, daß er hinzuſetzt: Sie waͤren 
auch im meere geweſen. Denn mit dieſem Ausdrucke ſiehet er 
auf denjenigen Dienſt, den ihnen ihr Fuͤhrer damals leiſtete, als 
fie an das rothe Meer kamen, und den Moſes 2. B. 14, 21. 22, 
in folgenden Worten beſchreibet: Da moſes feine Sand reckete 
J 2 über 


*) Daß dies die zwote Perſon in der Gottheit, der Sohn GOte 
tes geweſen ſey; erhellet aus Mal. 3, 1. Denn hier wird 
der damahls annoch zukünftige Meßias als der Engel des 
Bundes d. i. als derjenige göttliche Geſandte vorgeſtellet, 
der das, was der mit dem Abraham und feinen Nachkom⸗ 
men errichtete Gnadenbund erforderte, beſorgt habe; 
Aber zu dieſem Bunde gehörte allerdings beſonders auch die 
Ausführung aus Egypten. 
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über das Meer, ließ es der §rr himweg fahren durch einen 
ſtarken Oſtwind die ganze Nacht, und machte das meer trocken, 
und die Waſſer theileten ſich von einander. Und die Rinder 
Iſrael giengen hinein mitten ins meer auf dem Trockenen; und 
das Waſſer war ihnen für Mauren zur Rechten, und zur Linken. 
Setzen wir dieſe Geſchichte voraus; fo werden uns die vorhin ans 
geführten Worte Pauli deutlich genung; ſo erkennen wir, daß der 
Sinn derſelben kein anderer ſey, als folgender: „ Alle unſere 
“ Vorfahren wurden zu der Zeit, da fie aus Egypten zogen, von 
% Got einer außerordentlichen Gnade gewüͤrdiget. Denn er 
66 gieng nicht nur in der Wolkenſäule vor ihnen her, und zeig⸗ 
e te ihnen den Weg, den fie nehmen ſollten, ſondern er beſchützte 
ce fie auch, und fuͤhrete fie alle durch ein beſonderes Wunderwerk 
46 durch das rothe Meer. 5, 0 
Allein, was will denn nun der hellige Apoſtel dadurch anzeigen, 
daß er v. 2. hinzuſetzt: Und find alle unter Moſen getauft mit 
der Wolke, und mit dem meer? Die Taufe, die uns aus Kin 
dern des Zorns zu Kindern der Gnade macht, wurde erſt zu den 
Zeiten Johannes von Gott angeordnet, Luc. 3, 2. 3. Mit wel⸗ 
chem Rechte behauptet daher Paulus, daß ſchon die Kinder Israel 
unter ofen mit der Wolke und mit dem meer getauft wor⸗ 
den? Wurden etwa die Kinder Iſrael bey dem Durchgange durch 
das rothe Meer in ſo ferne mit der Wolke und mit dem Meere 
getaufet, in ſo ferne ſie eben damahls von dem Meere, das ſich 
geiheilet hatte, und der Wolke die über ihnen war, zuweilen mit 
Waſſer beſprengt wurden? Ob beydes geſchehen ſey, oder nicht; 
lehret Moſes nicht ausdruͤcklich: Daher gründet ſich dieſe Behaup⸗ 
tung mehr auf Muthmaßungen, als auf deutliche Zeugniffe der 
heiligen Schrift. Geſetzt aber auch: es wäre dieſe Benetzung ers 
weißlich; ſo ſehen wir doch nicht ein, wie ſie eine Taufe auf 
Moſen koͤnne genennt werden. Eben ſo wenig kan man die Taufe 
der Iſraeliten darinnen ſetzen, daß fie nach der Zeit, als fie aus 


den 


dem rothen Meere gekommen waren, durch die iin Levitiſchen Gen 
ſetze anbefohlnen Reinigungen und Beſprengungen zu Bundesge⸗ 
noſſen Gottes eingeweyhet, und in ſo ferne getauft wurden. Denn 
die Levitiſchen Reinigungen wurden den Iſraeliten lange nach 
dem Durchgange durch das rothe Meer allererſt anbeſohlen. 

Wie kan denn aber dieſe Schwierigkeit am beſten gehoben wer⸗ 
den? Wie wollen uns mit der Anfuͤhrung und Widerlegung ans 
derer Auslegungen nicht länger aufhalten; Wir wollen vielmehr 
diejenige Erklärung, bie uns die beſte zu ſeyn ſcheinet, ohne fers 
nern Anſtand vortragen. wir ſetzen daher voraus: 1) Daß die 
Worte Pauli eigentlich folgende Ueberſetzung erfordern: Alle unfes 
re Väter wurden auf Moſen mit, oder, vermittelt der Wolke und 
des Meeres getauft; 2) Daß Paulus auf diejenige Nachricht fehe, 
die wir a. Moſ. 14, 30. 31. in folgenden Worten leſen: Alſo half der 
err Iſrael an dem Tage von der Egypter Sand. Und ſie ſahen die 
Egypter todt am Ufer des Meers, und die große and, die 
der „Err an den Egyptern gezeigt hatte. Und das Volk fürch⸗ 
tete den ZErrn, und glaubete an ihn, und feinen Anecht Moſe ; 
d. i. Sie glaubeten, daß das Wort des HErrn, der fie fo wunder⸗ 

bahr durch das Meer geführet, und von der Gewalt der Egypter 
errettet hatte, wahrhaftig, und das, was er zuſaget, gewiß ſey; 
Sie glaubten daher auch, daß Moſes ein Bevollmaͤchtigter GOt⸗ 
tes feyy und eben deßwegen entſchloſſen fie ſich fein Wort, nicht als 
Menſchen ſondern, wie es denn wahrhaftig war, als Gottes 
Wort anzunehmen. 

Allein wie kan denn Paulus dieſes Verhalten der Ißzaellten 
gegen Gott und Moſen eine Taufe auf Mofen nennen? Wir ante 
worten hierauf: Er war hierzu allerdings vollkommen berechtiger. 
Denn der ſo wundervolle Durchgang durch das rothe Meer gab 
den Kindern Iſeael eine gegründete Veranlaſſung, daß fie gegen Mo⸗ 
fen, und feine Lehre getwiſſermaſen eben fo geſinnet waren, wie getaufte 
Chriſten gegen Chriſtum und fein Evangeltum geſinnet find. Diefe 
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erkennen ihn für ihren Hern, und fein Evangelium für eine göull⸗ 
che Lehre, und unterwerfen ſich daher derſelben. Und die Kinder 
Iſrael erkannten auch Moſen für den Mittler zwiſchen Gott und 
ihnen, und ſeine Lehre für goͤttlich; da fie der Sohn Gottes, der 
in der Wolkenſaͤule fie begleitete, ſo wunderbahr durch das rothe 
Meer geführer hatte, und dies Meer ſelbſt, nachdem Moſes feinen 
Stab darüber gerecket hatte, trocken geworden war. Es gieng 
alſo in den Seelen der Kinder Iſrael domahls eine eben fo große 
und ſeelige Veränderung vor, als in denen, die auf Chriſtum ges 
Kauft werden, d. i. welche die heilige Taufe zu dein Ende einpfan⸗ 
gen, damit fie dadurch Reichsgenoſſen und Unterthanen JESu 
werden. 55 ' W 
Vielleicht denken einige hierbey: Aber es iſt doch hart und un⸗ 
deutlich geredet, wenn Paulus die Verpflichtung zum Gehorſain 
gegen Gott und Moſen, welche von den Kindern Iſrael am ro⸗ 
then Meere geſchahe, eine Taufe auf moſen nennt. Allein, wie 
gewöhnlich iſt es nicht, daß man eine Redensart, die einen gewiſz 
ſen Gebrauch bezeichnet, auch außerdem in ähnlichen Fällen 
Prauchet, und dadurch auf den Urſprung derſelben anſpielet ? 
Bey den alten Römern) war es gewöhnlich, daß diejenigen Land⸗ 
leute, die auf den Wieſen im Laufen ſich uͤbten, dem, der ſie 
übertroffen hatte, eine Handvoll Gras, das fie auf dieſer Wirje 
ausgeraufet hatten, uͤbergaben, und ſich dadurch fir Ueberwun⸗ 
dene erklärten“). Indeſſen brauchen die Roͤmiſchen Schrifiſteller 
dieſe Redensart nicht blos von denen, die von andern im Laufen 
übertroffen werden, ſondern auch uberhaupt von den Beſiegten. 
Sie ſagen von allen dieſen: Herbam dant; Sie überreichen das 
Gras; Ja Plinius ſagt ſogar **) von einem uͤberwundenen Ele⸗ 
5 phanten: 
40 PLinıvs Tiff, u. Lie NI. c 4. Summum apud anti- 
quos victoriae ſignum erat, herbam porrigere vidos, 
hoc eſt, terra, et altrice ipla humos et humatione etiam 


cedere, 
) Hiſt. nat, lib, VIII. c. 5. 
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phanten: Herbam ac verbenas porrigit. Und eben fo drucken 
auch wir ſelbſt in unſerer deutſchen Sprache uns nicht felten aus. 
Wenn der Commandeur eines Schiffs gegen den Befehlshaber eines 
andern ſeine Ehrerbietung bezeugen will; ſo giebt er dies dadurch 
zu erkennen, daß er die Seegel vor ihm ſtreicht/ oder niederläßte 
Aber wie oft brauchen wir nicht dieſe Redensart auch außer dieſem 
Falle? Wie oft ſagen wir nicht uͤberhaupt von denen, die andern 
in einer gewiſſen Angelegenheit nachgeben muͤſſen: Sie müſſen 
für ihnen die Seegel ſtreichen; ob dieſe gleich oft nicht einmahl ein 
Schiff mit ihren Augen geſehen haben, geſchweige denn, daß ſie ein 
Schiff commandiren ſollten. Bezeuget nicht überdies Paulus ſelbſt 
Phil. 2, 10.; Daß Gott JEſum zu dem Ende erhoͤhet habe, daß 
in dem Nahmen Jikfu ſich beugen ſollen alle Anie derer, die im 
Simmel und auf Erden, und unter der Erden finds Aber will 
er wohl dadurch lehren, daß auch die Engel und vollendete Gerech⸗ 
te im Himmel Knie haben? Braucht er nicht vielmehr hier die 
Redensart: die nie beugen, hier in dem Verſtande, in welchem 
fie berhaupt eine ehrfurchtsvolle Hochachtung anzeiget? Denn ſchon 
vorlaͤngſt iſt es gewoͤhnlich geweſen, daß diejenigen vor andern die 
Knie gebeuget haben, die ſie ihrer Ehrerbietung verſichern wollten. 
Der heilige Apoſtel gedenket daher in der vorhin angefuͤhrten Stel⸗ 
le eines gewiſſen Zeichens, und verſtehet darunter eigentlich die 
dadurch bezeichnete Sache. Drüͤcket ſich aber nicht Paulus auß 
eine aͤhnliche Art aus, wonn er ſchreiber: Die Rinder Iſrael wa⸗ 
ren bey ihrem Durchgange durch das rothe meer auf rk 
getauft worden? Denn er brauchet auch eine Redensart, die von 
einem gewiſſen Gebrauche oder Zeichen hergenommen iſt, zur Vezeich⸗ 
nung der Sache, die dadurch angezeiget wird. Wir haben daher nicht 
Urſache, uns um die Art und Weiſe, wie, und womit die Israeliten 
nach dem Auszuge aus Egypten getauft worden, zu beküummern. Es 
iſt genung, wenn in ihren Seelen eine ſolche Veranderung vorge, 
gangen iſt, welche wis derjenigen, die durch das Sacxament der 
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heiligen Taufe bewirket wird, eine gegründete Aehnlichkeit hat. 
Aber dieſe Veränderung beſtund eben darinnen, daß diejenigen Ert 
fahrungen von der Macht Gottes, und von der Gnade deffelden 
gegen Moſen, die ſie, wie bereits vorhin erinnert worden, bey dem 
Durchgange durch das rothe Meer bekamen, ihnen dazu dienten, 
daß ſie gegen moſen, und beſonders gegen ſeine Lehren und Ver⸗ 
ordnungen gewiſſermaſen in eben das Verhältniß traten, in welches 
wir bey unſerer Taufe gegen Chriſtum treten, und ſich entſchloſſen 
den Befehlen Moſis zu folgen, und das, was er ihnen im Nah⸗ 
men Gottes ſagen wuͤrde, als Gottes Wort anzunehmen. 
Es hatte aber auch Paulus Überdies Urſache genung, dieſe ge⸗ 
ſeegneten Wirkungen des Durchgangs durch das rothe Meer inter 
dem Bilde einer Taufe, die auf Moſen geſchehen ſey, vorzuſtel⸗ 
len. Er wollte diejenige Corinthiſchen Chriſten widerlegen, die 
ſich überredeten; Sie konnten ohne Bedenken den Heydniſſhen 
Opfermahlzeiten beywohnen. Dieſe gründeten ihr gutes Zutrauen, 
das fie zu ſich hatten, ohnfehlbar beſonders auch darauf, weil fie 
ſo viele Wunder geſehen haͤtten, daß ſie gau nicht mehr an der Wahr 
heit der Chriſtlichen Religion zweiſelten; weil ſie aber auch uͤberdies 
ſchon vorfängft auf Chriftum getauft, und daher ſtark genung wären, 
den Verſuchungen, die bey den Heydniſchen Gaſtmahlen vortäs 
men, zu widerſtehen. Dieſen Ueberredungen ſetzet eben Paulus die 
Vorſtellung entgegen: Daß die Kinder Iſrael ehedeſſen bey ihrem 
Auszuge aus Egyßten, ſchon damahls, als fie durch das rothe Meer 
giengen, große Wunder erfahren hätten, und daß fie eben dadurch 
gleichſam auch auf Moſen getauft, und bewogen worden, feine 
Verordnungen als göttliche ‚Befehle anzunehmen; da fie aber 
in den folgenden Zeiten diefe Verbindungen gebrochen, und ſich 
beſonders durch einen allzuvertrauten Umgang mit den Heyden zur 
Abgoͤtterey und Hurerey hätten verleiten laffen ; fo wären fie dennoch 
von Gott geftrafet worden: Und eben dies hätten auch die Cor 
rinthiſchen Chriſten zu befuͤrchten, wenn fie. durch die Gegens 
wart bey den Heydniſchen Gaſtmahlen den Reizungen zur 
Sünde den Eingang in ihre Herzen oͤfnen, und eben dadurch den 
Bund des guten Gewiſſens, den fle in der heiligen Taufe mit Chris 
ſto geſchloſſen haͤtten, brechen wuͤrden. 


man (Die Fortſetzung folgt kuͤnftig.) 


Dieſe Wochenſchrift wird alle Sonnabende in der Fuͤrſtl. Wayſen⸗ 
haus Buchdruckerey zu Arnſtadt ausgegeben, und iſt auch 
auf allen Poſtaͤmtern zu haben. Das Stück koſtet 6 pf. 
Quartaliter aber wird 6 gl. dafür gezahlet. 
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Siebentes Stuck. 


Sortſetzung der im 6. St. angefangenen Erklaͤrung über 
1. Cor. 10, 1 — 5m, 


a denjenigen außerordentlichen Wohlthaten, welche Gott 
en Iſcaelkten nach ihrem Auszuge aus Egypten erzeigte / 
rechnet Paulus v. 3. 4 mit allem Rechte auch folgendes 

Und haben alle einerley geiſtliche Speiſe geſſen; und haben alle 
einerley geiſtlichen Trank getrunken: Sie trunken aber von dem 
geiſtlichen Fels, der mit folgete / welcher war Chriſtus. Daß 
der heilige Apoſtel unter der Speiſe, welche alle Juden nach dem 
Auszuge aus Egypten gegeſſen haben, das manna verſtehe, und 
mithin auf diejenigen Nachrichten, die wie 2. Moſ. 16, 14. u. f. 
leſen, fein Augenmerk richte; iſt wohl unlaͤugbahr. Allein warum 
nennet denn der heilige Apoſtel das Manna eine geiſtliche Speiſe ? 
Gleichwie Paulus das Wort: Geiſt, mehrmahls in derjenigen 
Bedeutung brauchet, welche ihm in der Hebraͤlſchen Sprache nicht 
ſelten gegeben wird, und nach welcher es zumahl alsdenn, wenn es 
dem Worte: Fleiſch, entgegen geſetzet wird, das, was in ſeiner Art 
vortreflich, vollkommen und ſtark tft, anzeiger ): alſo nennet 
„ G er 


) So nennet er z. E. das Evangelium 2. Cor. 3, 6. und an 
mehrern Orten deswegen den Geiſt, weil es, wie er ſich 
ſelbſt gleich darauf erklaͤret, lebendig macht, d. i. well es 
nicht, wie das Geſetz thut, toͤdtet, oder verdammt, Tod und 
Fluch ankuͤndiget, fondern vielmehr die zu einem gottgefäl⸗ 
ligen Leben erforderte Kraft, und zugleich auch die Kbfnung 
des ewigen Lebens ſchenket. * 
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er auch oft etwas alsdenn geiſtlich, wenn er will zu erkennen geben, 
daß es ungemein, vortreflich, und außerordentlich ſey. Wenn er 1. 
Cor. 9, ır. von ſich bezeuget: Er ſae den Corinthern das Geiſtli⸗ 
che: ſo will er dadurch nichts anders anzeigen, als daß er ihnen die ſo 
vor treflichen Wahrheiten des Evangelit predige. Schreibt er Cap. 
3, 1.: Daß er mit den Corinthern keinesweges, als mit Beiftlis 
chen, habe reden koͤnnen, ſondern als mit Fleiſchlichenz fo giebt 
er dadurch zu erkennen: daß er zu der Zeit, da er zuerſt das Evan⸗ 
gelium zu Corinth geprediget habe, fie als Anfänger in der Lehre 
Ef, nicht aber als Chriſten, die von dieſer Lehre ſchon eine vort 
zuͤgliche und ausnehmende Erkaͤnntniß erlangt hätten, habe betrach⸗ 
ten muͤſſen. In eben dieſer Bedeutung nennet er auch Gal. 6, r. 
diejenigen Mitglieder dieſer Gemeine Geiſtliche, die in der Erfäntts 
niß weiter gekommen waren, als andere; und die er Roͤm. 15, r. 
Starke nennet. Und fo bezeichnet er auch 1. Cor. 12, 1. dieje⸗ 
nigen Gaben, welche ungemein und außerordentlich waren, mit 
dem Nahnen der geiſtlichen Gaben; und 1 Cor. 5, 44. 46. 
nennet er den ſo herrlichen und vollkommenen Leib, mit dem 
die Seelen der Glaubigen dereinſt wieder werden vereiniget wer⸗ 
den, einen geistlichen Leib. Ohnſtreitig nennt daher Paus 
ius auch das Manna, das die Iſraeliten in der Wuͤſte aßen, deß⸗ 
wegen eine geiſtliche Speiſe, damit er dadurch zu erkennen gebe: 
4% Es ſey keine gemeine, ſondern eine außerordentliche und herr— 
e liche Speiſe geweſen; eine Speiſe, die GOTT ſelbſt ihnen auf 
c eine wunderbahre Art verſchaffet, und die eben daher vorzüglit 
cc che, und ungemeine Eigenſchaften gehabt habe ). „ Eine wei⸗ 
tere Beſtaͤtigung hiervon finden wir 2. Moſ. 16, 17. 31. 


Außer 


——— 
) Eben aus dieſem Grunde nennet auch wohl David Pf. 78, 
? 24. das Manna Simmel: und Engelbrod. Denn die 
Hebraͤer nennen Überhaupt alles das Engliſch, was in ſei⸗ 
1 ner Art feines gleichen nicht hat, und eben daher ungemein 
und vortreflich iſt. Weun jenes Weib 2. Sam. 14, 17. 
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Außer der geiſtlichen, der herrlichen und ungemeinen Speife, 
welche alle Sfeaeliten auf ihrer Reife nach Canaan aßen, trunken 
fie alle, wie Paulus ferner v. 4. anmerket, auch einerley geiftlis 
chen Trank. Der Trank, der ſie erquickte, war eben fo außerors 
dentlich, ungemein und herrlich, als die Speiſe, die fie genoſſen. 
Und warum? Denn“) fie trunken von dem geiſtlichen Fels, der 
mit folgete, welcher war Chriſtus. Daß der heilige Apoſtel in 
dieſen Worten ſich auf diejenigen Begebenheiten beziehe, die Mos 
ſes theils 2. B. 17,5. C. theils 4. B. 20, 11. beſchreibet; iſt 
unlaͤugbahr. Allein ſollte er wohl unter dem Fels, deſſen er 
gedenket, eben diejenigen Felſen verſtehen, deren Moſes in den an⸗ 
geführten Stellen Erwähnung thut? Davon koͤnnen wir uns nicht 
überzeugen. Paulus gedenket nicht verſchiedener Felſen, ſondern 
eines Einigen; und zwar eines ſolchen, den er einen geiftlichen Fels 
nennet. Sollte er aber nicht auch hier das Wort: geiſtlich, in 
eben dem Verſtande brauchen, in welchem es v. 3. 4. und in 
vielen andern Stellen vorkommt? Sollte er unter dem geiſtlichen 
Fels nicht den verſtehen, der von Moſe und andern heiligen Schrifte 
ſtellern mehrmahls deßwegen der Fels genennet wird, weil er den 

Beaͤngſtigten am hoͤchſten Verſtande eben das, und noch mehr iſt, 
was ihnen die irdiſchen und natuͤrlichen Bellen find; weil er der herr⸗ 
lichſte und vortreflichſte Fels it? Sollte er nicht das Wort: Fels, in 
dem Verſtande brauchen, in welchem es nur allein . B. 32, 4. 15. 
18.31. viermahl vorkommt; und mithin darunter den wahren und le⸗ 
bendigen GOtt verſtehen? Wir dürfen hieran deßwegen deſto weniger 
zweifeln, weil Paulus ſich ſelbſt gleich darauf erklaͤret, wenn er hinzu⸗ 

G 2 ſetzt z 
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zum David ſprach: mein Serr/ der König, iſt wie ein Engel 
Gottes; ſo wollte ſie dadurch offenbahr nichts anders zu 
erkennen geben, als daßl die Weißhelt Davids außerordentt 
Iich, und ungemein ſey. 

4) Dieſes Verbindungswort ſtehet im Grlechiſchen Texte. Das 
her iſt dieſe Ueberſetzung die genaueſte, obgleich der fecligs 

Luther dieſe Worte gegeben hat: Sie trunken aher c. 
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fest: Welcher war Chriſtus. Denn eben dadurch giebt er zu er⸗ 

kennen, daß er hier das Wort: Fele, nicht im eigentlichen, ſondern 

uneigentlichen, zugleich aber auch im hoͤchſten und vorzuͤglichſten 

Verſtande nehme; daß er damit eben diejenige göttliche Perſon bes 
zeichne, die ſchon Moſes genennet hatte, nämlich die zweyte Perſon 
in der Gottheit, den Sohn GOttes, der von Gott zum Chriſto oder 
meßia, das ift, zum Heylande und Erlöſer des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes beſtimmt war? Dieſer war den Kindern Iſrael ſchon in 
der Wuͤſten in ſo ferne ein geiſtlicher, ein herrlicher, und nicht 
gemeiner Fels, in ſo ferne ſie bey ihm in aller Noth eine beſſere 
Zuflucht fanden, als diejenigen, die zu Kriegszeiten, oder bey ent. 
ſtandenen Ungewittern ſich durch die eigentlichen und natürlichen 
Felſen, und durch die Höhlen, die in denſelben waren, zu retten 
ſuchten. Dieſer Fels folgte den Kindern Israel allenthalben, in 
ſo ferne er fie, fo lange fie in der Wuͤſte waren, fuͤhrete, und zu 
gleich auch begleitete +). Aus, oder von dieſem Felfen trunken auch 
die Israeliten, in fo ſerne das Waſſer, welches fo wohl aus dem Felſen 
in Raphidim 2. Mof. 16,6. als auch aus dem Felſen in der Wuͤſten 
Zin ohnwelt Kades 4. Moſ. 20, Ir. hervor floß, durch die Allmacht 
eben derjenigen göttlichen Perſon, welche die Kinder Iſrael fuͤhrete, 
hervorgebracht wurde ) 2. Moſ. 17, 6. 4. Moſ. 2,6. 7. g. Die 
N “r 45 1 78, 


*) Denn folgen heißt nicht eben allezeit, hinter drein gehen. 
Man ſagt auch von denen, daß ſie jemanden folgen, die ihn 
begleiten. Wird z. E. von den Juͤngern JEſu geſagt: Sie folgs 
ten ihm auf ſeinen Reiſen: ſo heißt das nichts anders, als: 
ſie begleiteten ihn. Denn ſollte wohl IEſus auf ſeinen Reis 
ſen allezeit ſo vorangegangen, und ſeine Apoſtel ihm ſo ge⸗ 
folget ſeyn, wie etwa der Officier vor den Soldaten vorher⸗ 
geht, wenn fie aufmarſchiren, und diefe ihm folgen? 

*) Denn es iſt in der heiligen Schrift gar nicht ungewoͤhn⸗ 
lich, daß alsdenn geſagt wird: Es geſchehe etwas von, oder 
aus jemanden, wenn dadurch die wirkende Urſache einer 
Sache angezeigt wird; z. E. Matth. 1, 20. Joh. 1, 13. 
Nom. 17,36: Wenn daher Panlus ſagt e Die Iſraeſnen trum 
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787 15% 16. ingleichen 114, 8. Und weil alſo die Urſache dieſes 
Waſſers oder Getraͤnkes geiſtlich, d. i. herrlich, und außeror⸗ 
dentlich war; ſo nennet Paulus mit allem Rechte eben daher auch 
die Wirkung, oder den Trauk, den die Kinder Israel trunken, 
geiſtlich, d. i. außerordentlich, und herrlich. Denn war gleich 
das Waſſer ſelbſt, das der Sohn Gottes durch feine Wundermacht 
aus dem Felſen hervor brachte, ordentliches und natürliches Waſ⸗ 
fer, fo war es doch in Auſehung feines Urſprunges ein außerort 
dentliches, und in Anſehung der Dienſte, die es den Kindern Iſt 
rael leiftete, ein vortrefliches Waſſer. Denn fie wurden dadurch 
nicht nur leiblicher Weiſe erquicket; ſondern es wurde auch eben 
dadurch ihr Vertrauen zur Macht und Gnade ihres Exloͤſers auf 
eine ungemeine Art und Weiſe geſtaͤrket. 

Bey dieſer bißher gegebenen Erklärung fallen 1) alle die Er⸗ 
dichtungen weg, zu denen verſchiedene Ausleger ihre Zuflucht neh 
men muͤſſen, wenn ſie zeigen wollen, wie, und in wie ferne Paus 
lus von dem eigentlichen Felſen in Raphidim und Zin ſage, daß er 
den Kindern Israel gefolgt ſey“). 2) Wird dem Worte: geiſtlich, 
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ken von dem geiftlichen Fels; fo heißt das fo viel: Sie trunken 
durch die Kraft des geiſtlichen Felſen; oder: Der geiſtliche 
Fels war es, der ſie tränkte. 

*) Dahin gehöret zuvoͤrderſt die Meynung derer, welche bes 
haupten: Das Waſſer aus dem Felſen in Raphidint ſey ih⸗ 
nen über Berg und Thal biß in die Wuͤſte Zin nachgefloffen, 
und dies habe ſie wieder ſo lange begleitet, biß ſie nach Ca⸗ 
naan gekommen. Aber auch diejenigen nehmen ihre Zuflucht 
zu einer unerweislichen Muthmaſung, welche vorgeben: Die 
Kinder Iſrael hätten in Raphidim das Waſſer, das daſelbſt 
aus dem Felſen hervor kam, in Schläuche gefaſſet, und her⸗ 
nach auf ihren Reiſen mit ſich gefuͤhret. Wo hätten fie doch alle 
die Schläuche her bekommen? Und wie hätte ſich das Wafs 
fer in den fo heißen Gegenden einige Jahre hindurch hals 
ten koͤnnen, ohne daß die Schläuche zerriſſen, und das Wafı 
fer ſelbſt faul geworden wäre? Wenn die alten Juden ſa⸗ 
gen: Der Fels, von dem die Iſraeliten getrunken hatten, 


54 _ 


keine fremde, und ungewöhnliche Bedeutung gegeben. "Die mei⸗ 
ſten und beruͤhmteſten Ausleger meynen: geiſtlich heiße hier etwas, 
das eine geiſtliche Bedeutung hat, und eine geiſtliche Sache im 
Fürbilde vorſtellet. Aber woraus erweiſen ſie dieſe Bedeutung? 
Sie willen ſonſt keine Schriftſtelle aufzubringen, in welcher fie 
vorkomme, als Offenb. 117, 8. Allein auch dieſe Stelle bewelſt 
nicht, was fie beweiſen ſoll. Denn wie kan Jerusalem in fo ferne 
geiſtlich Sodom und Egypten heißen, in fo ferne Jeruſalem ein 
Fuͤrbild von Sodom und Egypten geweſen ſey? Sodom und Egyp⸗ 
ten find ſchon laͤngſt dahin. Aber Jeruſaleim kan in fo ferne geiſt⸗ 
lich, auf geiſtliche Art und Weife, d. i. im eigentlichſten und vor / 
züglichſten Verſtande n) Sodom und Egypten heißen, in fo ferne 
die Junwohner dieſer Stadt wegen der Creuzigung Chriſti GOTT 
eben ſo verhaßt waren, als die Sodomiter und Egypter; ja in ſo 
ferne fie nach dem Zeugniſſe JEſu, Matth. 11, 23. 24. ſich ſchwe⸗ 
rerer Verſündigungen ſchuldig gemacht hatten, als die Sodomiter, 
und eben daher auch ſchwerere Strafen verdient hatten, als dieſe. 

So 
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hätte ſie auf ihrer Reiſe begleitet; und die neuern Juden 
dies fo verftehn: als ob der natürliche Fels, der da Waſſer 
gab, ihnen nachgeruͤckt waͤre; fo iſt dies freylich eine Erdichs 
tung, die nur ein Jude glauben kan. Aber vielleicht woll⸗ 
ten die alten Juden mit dem Nachfolgen des Felſen eben das 
anzeigen, was Paulus lehret; vielleicht zielt Paulus auf 
dieſe Nachricht oder Tradition, und erklaͤrt ſie, und zeigt: 
daß das Wort: Fels, hier nicht eigentlich, ſondern uneis 
gentlich zu verſtehen ſey. Einer der gelehrteſten Ausleger 
ſucht den Erdichtungen, und Schwierigkeiten, welche die 
Folge des Felſen veranlaſſet hat, dadurch auszuweichen, 
daß er behauptet, der Ausdruck: Der Fels folgte, heiße 
nichts anders, als: der Fels gehorchte. d. i. Er that 
gleichſim das, was Moſes ihm befahl; Er gab Waſſer, 
wie es Moſes forderte. Aber obgleich in unſerer deutſchen 
Sprache; folgen, oft ſo viel bedeutet, als: gehorchen; ſo 
kan man doch das von dem Griechiſchen Worte, welches 
durch: folgen, uͤberſezt ſſt, keinesweges behaupten. 

0 Kar? eg. 
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So gros indeſſen die Wohlthaten waren, die GOTT den Ife 
raeliten alsbald nach dem Auszuge aus Egypten erwies; So wun⸗ 
derbahr fie damahls geſpeiſet und getraͤnket wurden: fo wenig 
ſchuͤtzte fie dies für den göttlichen Strafgerichten. Aber an ih⸗ 
rer vielen hatte Gott dennoch, wie Paulus v. 5, erinnert, keis 
nen Gefallen, ſondern fie find niedergeſchlagen in der Wüſten. 
Und warum hatte Gott an ihnen keinen Gefallen? Darum, weil 
fie, wie aus v. 7. 8. 9. 10, erhellet, wegen ihrer Gemeinſchaft 
mit den Gebraͤuchen der Heyden in Abgoͤtterey, Hurerey, Unges 
duld, und andere ſchwere Verſuͤndigungen fielen. Daher hatte 
SOTT an den Sfraeliten ein gerechtes Mißfallen, und riß den 
größten Theil von denen, die Egypten verlaſſen hatten, aus dem 
Lande der Lebendigen hinweg, ehe ſie in das Land der Verheißung 
eingiengen. 

Eben daher irrten ſich aber auch zugleich allerdings alle diejenis 
gen Chriſten zu Corinth, welche ſich deßwegen gegen die Reizun⸗ 
gen zur Sünde, die bey den heydniſchen Opfermahlzeiten ſich 
fanden, für ſtark genung hielten, weil fie GOtt fo außerordentlicher 
Gnadenbezeugungen würdige, und ſie im heiligen Abendmahl auf 

eine wunderbahre und Abernathrliche Art und Weiſe mit dem Leibe 
JeEſu ſpeiſe, und mit dem Blute deſſelben traͤnke. (v. 16. 1. Cor. 
11, 27. 29.) Paulus zeigt ihnen an dem Exempel der aͤlteſten 
Vorfahren des Juͤdiſchen Volks, daß es nicht unmoglich fey, von 
Gott auf eine geiſtliche, d. i. außerordentliche und herrliche Art 
geſpeiſet, und getraͤnket, und dennoch bey den Gelegenheiten zu 
ſündigen von den fündfichen Lüften überwunden, und hernach von 


God mit den erſchrecklichſten Strafgerichten heimgeſucht zu 
werden, ; 


Einig 
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Einige kehren, welche aus den bisher erläuterten 
Worten Pauli fließen. 


J.) Wenn die Chriſten unſerer Zeiten ſolche Geſellſchaften beſut 
chen, wo es nicht viel beſſer zugehet, als bey jenen heydniſchen 
Opfermahlzeiten, indem man ſich bey denſelben die ſtrafbahr⸗ 
ſten Ausſchwelfungen ohne Bedenken erlaubet; jo begehen fie 
eben die ſtrafbahre Leichtſinnigkeit, deren ſich ehedeſſen verſchiedene 
Corinthiſche Chriſten ſchuldig machten. Vergebens berufet man 
ſich bey dieſen ſuͤndlichen Gewohnheiten auf die Geineinſchaft 
mit IJEſu, deren man ſchon vermittelſt des Sacramentes der 
heiligen Taufe ſey theilhaſtig geworden, und deren man beſon⸗ 
ders auch durch den Genuß des Leibes und Blutes Chriſti im 
heiligen Abendmahl verſichert wird; Wo hat Gott verheißen, 
daß dieſe Gaben und Wohlthaten denen, welche die Verſuchun⸗ 
gen zur Sünde wider das Gewiſſen nicht fliehen, ſondern fus 
chen, einen unuͤberwindlichen Widerſtand gegen die ſuͤndlichen 
Reizungen verſchaffen ſollen? Was Syrach Cap 3, 27. von 
den Gefahren uͤberhaupt ſaget, das gilt beſonders auch von den 
Gefahren und Gelegenheiten zu Suͤndigen: wer ſich gern in Ge / 
fahr begiebt, der verdirbt darinnen. 

II.) Dem Volke Iſrael fehlte es in der Wuͤſte an nichts weniger, 
als an groſen und herrlichen Wundern. Es ſahe taͤglich die 
Wolken⸗ und Feuerſaͤule. Es aß kaͤglich Manna. Fehlte ihm 
uͤberdies das Waſſer; fo verwandelte Gott den Fels in Wafs 
ferfee, und die Stroͤme in Waſſerbrunnen (Pf. 114, 8.). Aber 
wurde das Volk Iſrael dadurch gebeſſert? Verſuͤndigte ſich 
nicht daſſelbe dem ohnerachtet durch Abgoͤtterey, Hurerey, Uns 
geduld, und andere ſchwere Suͤnden? Wie thoͤricht find alſo 
nicht die Forderungen derer, welche wuͤnſchen, daß Gott noch 
immer durch Wunder und Zeichen die Unglaͤubigen und aſterhaften 
unſerer Tage bekehren moͤchte? Denn alsdenn müßten täglich neue 
Wunder geſchehen; was würden ſie aber alsdenn fruchten? Was 
man täglich ſiehet, wird man endlich fo gewohnt, daß man das 
gegen unempfindlich wird, wenn es gleich, an ſich betrachtet, 
noch fo bewundernswürdig iſt. Es bleibt bey den Worten JE⸗ 
ſu, Luc. 16, 31. Sören fie Moſen und die Propheten 
nicht; ſo werden ſie auch nicht glauben, ob jemand 
von den Todten auferſtuͤnde, und ob noch jo viele Wunder 
geſchaͤhen. * 
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Der Bihbelſteund. 


e. 
Achtes Stück. 


Mom. 5, 6. 7. 8. 


Denn auch Cheiſtus, da wir noch ſchwach waren, nach der Zeitz 
iſt für uns Gottloſe geſtorben. Nun ſtirbet kaum jemand 
um des Rechtes willen; um erwas gutes willen dürfte viel! 
leicht jemand ſterben. Darum preiſet Goc feine iebe ges 
gen uns, daß Chviſtus für uns geſtorben iſt, da wir noch 
Sünder waren. 


S as Leiden JESu hat fo wohl in die Beruhigung, als 
\ auch in die Heiligung unſerer Seele einen viel zu grot 
fen und kraͤftigen Einfluß, als daß nicht ein Chriſt, 
der fein Heil wahrhaftig und im Ernſte lieber, ſich täglich, a 
ſtuͤndlich an daſſelbe erinnern ſollte. Da indeſſen diejenigen Tat 
ge, in denen wir jetzo leben, dem oͤffentlichen und feyerlichen Ge⸗ 
daͤchtniſſe dieſer Leiden vorzüglich gewidmet ſind; ſo ſuchen wir 
unſeve Leſer billig mit der Erklärung eines ſolchen Zeugniſſes der 
heiligen Schrift zu unterhalten, welches das Leiden JESU 
als den groͤſten und deutlichſten Beweis von der Liebe 
Gottes gegen ung vorftellet. 

Hatte der geheiligte Apoſtel v. 5. angemerket, daß die Hof. 
nung auf die zukünftige Seeligkeit diejenigen, die durch den Glaus 
ben gerecht worden find, auch in ihren Truͤbſalen nicht laſſe zu 
Schanden werden, ſondern ihre Seelen vielmehr mit Muth, 

Troſt/ 
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Troſt und Freudigkeit erfüuͤlle: ſo hatte er dies daher erwiesen, 
weil die Liebe Gottes in ihre Serzen durch den heiligen Geist 
ausgegoſſen ſey; d. i. weil eben der Geiſt, der fie erleuchte, hei⸗ 
lige, und im Glauben erhalte, ſie auch zugleich verſichere, daß ſie 
Gott auf das zärtlichfte liebe, und ihnen daher die zukünftige 
Seeligkeit nicht verſagen werde. 

Dieſe eben fo wichtige als troͤſtende Wahrheit erweiſet indeſ⸗ 
fen der heilige Apoſtel noch welter; und er erweiſet fie fo, daß er 
ſich auf den Tod JEſu beruft, und dieſen als das herrlichſte Zeugs 
niß von dee | unermeßtidien Groͤſe der Liebe Gottes gegen uns in 
folgenden Worten vorſtellet: Denn auch Ehriſtus, da wir noch 
ſchwach waren, nach der zeit, iſt für uns Gottloſe geſtorben, v. 6. 
Paulus hatte bishieher von der unſchaͤtzbaren Gluͤckſellgkeit, die ihm 
und andern Chriſten durch den Glauben an Chriftum wiederfah— 
ten ſey, geredet. Er richtet daher allerdings vornehmlich auch 
auf ſich, und andere Bekehrte fein Augenmerk“), wenn er ſchrei⸗ 
bet: Chriſtus iſt für uns geſtorbenz d. i. Chriſtus hat die Strafen 
der Sünde, die wir verdienet hatten, und daher auch den Tod, 
in ſo ſerne er der Sünden Sold iſt, an unſerer Statt erduldet. 
Denn, obgleich der heilige Apoſtel nur allein den Tod JEſu nen⸗ 
net: fo bezeichnet er doch damit zugleich auch alle die fo unzähli⸗ 
chen und ſchmerzlichen Leiden JEſu, die vor feinem Tode vorher⸗ 
glengen, und die ſich einig und allein darauf gruͤndeten, daß er 
die Genngthuung für die Suͤnden der Menſchen freywillig über⸗ 
nommen hatte. Weil indeſſen diefe Leiden JEſu mit dem fo 
ſchmaͤhlichen Creutzestode deſſelben zwar ihr Ende, zugleich aber 
auch ihre hoͤchſte Stufe erreichten; ſo wird daher nicht nur in 

mehreren 


1) Daß er indeſſen die verſoͤhnende Kraft des Todes IEſu nicht 
blos auf ſich und andere Bekehrte einſchranke, ſondern derſel⸗ 
ben die möglich gewordene Begnadigung aller Menſchen, auch 
die Unbekehrten und Unglaubigen nicht ausgenommen zuſchreis 
be: erhellet aus v. 18, 19. unwiderſprechlich⸗ 
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mehreren Stellen heiliger Schrift, ſondern auch in dem vorhin 
angeführten Ausſpruche vorzuͤglich des Todes JESU gedacht, und 
demſelben die Ausſohnung mit Gotz, oder die Genugthuung für 
die Sünden der Menſchen zugeſchrieben. Lehret aber Paulus, 
daß eben dieſer Tod ZEfn, durch den die Verſoͤhnung der Sünder 
vollendet wurde, nach der Zeit, oder vielmehr, wie dieſe Worte 
eigentlich zu uͤberſetzen ſind, zur beſtimmten zeit geſchehen ſey; 
fo. giebt er dadurch zu erkennen, daß nicht nur der Tod JESU 
ſelbſt, ſondern auch die Zeit, zu welcher er erfolgte, von Gott 
beſtimmt geweſen ſey. Denn ein jegliches hat ſeine eit, und 
alles vornehmen unter dem Himmel hat feine Stunde. Pred. 
Sal. 3, 1. d. i. Es geſchicht nichts von ohngefähr, ſondern viel mehr 
zu der Zeit, zu welcher es, nach dem Rathſchlaiſſe Gottes, geſchehen 
fol. Go Tc hatte daher auch ee in welcher der Ekloͤſer 
der Menſchen fein Leben beſchließzen ſollte, ſchon von Ewigkett he 
veſt geſetzet; und nicht nur bey ſich ſelbſt wert gesetzt, ndern 
auch geoffenbahret. Denn ſchon durch den Propheten Dan 
hatte Gott dieſe Zeit in derjenigen Weißagung, die wir 188 


26. leſen, beſtüminet. So gewiß es aber iſt: daß der Tod — l 
als ein unverwerfliches Siegel der goͤttlichen Wahrhaftigkeit anzus 
ſehen ſey; ſo deutlich dies aus der bisher erläuterten Anmerki 
Pauli erhellet: eben fo unlaͤugbahr iſt es, daß er diejenigen, 
ihn nur mit einiger Aufmerkſamkeit betrachten, von der unermeß⸗ 
lichen Groͤſe der Liebe GoOites und JEſu auf das deutlichſte 
buͤndigſte überführe, Denn, watz iſt elender und belrübter, als der 
Zuſtand, in welchem ſich auch ſelbſt diejenigen von Natur befinden, 
welche die ihnen angebothene Gnade dankbar annehmen, und nach 
dein Willen Goltes gebrauchen? Paulus legt in ſeinem und ihreim 
Nahmen folgendes gegruͤndete Bekaͤnntniß ab: Wir waben ſchwach. 
Insgemein nennet man freylich nur diejenigen ſchwach, die zwar wer 
nige, aber doch noch einige Kraͤfte haben. Allein wir wurden ung 
irren, wenn wir glauben wollten, daß auch Paulus die Uunbekehrr 
ten deßwegen ſchwach nenne, damit er dadurch zu erkennen gebe: 
daß fie ihre wahre und ewige Glöckſeligkeit aus eigenen Kraſten 
zwar nicht völlig, aber doch einigermafen befördern konnten. 
Denn eben dieſer heilige Apoſtel vergleiche die Menſchen, in Ans 
ſehung ihres natürlichen Zuſtandes, in andern Stellen, und beſen⸗ 
ders Eph. 2, 1. Col. 2, 13. mit den Todren. Und daraus 
ſchließen wir mit allem Rechte, daß er fie in demjenigen Ausſpeu⸗ 
che, mit deſſen Erklarung wir uns jetzo heſchaͤftigen, in fo ferne 
ſchwach nenne, in ſo ferne ſie aus eigener Vernunft und Kraft 
weder den Willen EOttes vollbringen, noch das guädige Wohlt 
0 92 a gefak 
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gefallen Gottes, und die Gluͤckſeligkeit, die aus demſelben in Zeit 
und Ewigkeit entſtehet, ſich erwerben konnen. Unter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden bedurften alſo wir alle der goͤttlichen Begnadigung. Aber 
waren wir auch derſelben würdig? Auch dieſe Frage beantwortet 
Paulus; aber er beantwortet ſie ſo, daß er ſich, und allen andern 
Menſchen dieſe Würdigkeit abſpricht. Denn er nennet diejenl⸗ 
gen, für welche Chriſtus geſtorben iſt, Gortloſe; d. i. ſolche, in 
denen keine Furcht vor Gott iſt, und die daher ſeine Geſetze oh⸗ 
me Bedenken uͤbertreten. Es iſt wahr: Nicht alle diejenigen, die 
zu Chriſto bekehret werden, verſüͤndigen ſich vor ihrer Bekehrung 
auf einerlen Art und Weiſe; der eine verſchuldet ſich vielmehr gar oft 
durch ſchwerere Sünden, als der andere: Indeſſen werden 
doch wir alle aus fündlichem Saamen gezeuget (Pf. 51, J.); Es 
legt daher der Saame zu allen Gottloſigkeiten ſchon von dem ers 
108 Augenblicke unſers Daſeyns an in unſern Herzen; und vor 

Ott ſind ſchon zu der Zeit, ehe wir noch etwas Gutes und Boͤ⸗ 
ſes thun, alle die Uebertretungen feiner Geſetze, deren wir in den 
folgenden Lebensjahren uns ſchuldig machen, blos und entdecket. 
Er ſtellet die Sünden ſchon vorher, ehe fie geſchehen, ins Licht 
wor feinem Angeſichte (Pf. 90, 8.). Wer unter uns hatte das 
her Gott etwas zuvor gegeben, das ihm mußte wieder vergolten 
werden? (Rom. 11, 35.) Wer konnte vor GoOlt beſtehen, wenn 
er ihm nach feinen Werken vergekten wollte? Aber eben dieſe un⸗ 
ſere Unwuͤrdigkeit und die unbeſchreibliche Groͤſe des Verderbens, 
das von Kindheit an in uns allen, und auch in denen wohnet, die in 
den folgenden Lebensjahren ſich zu GOTT bekehren, ber zeugt uns 
deſto lebhafter von der unermeßlichen Größe der Liebe Gottes, die 
ſich eben dadurch geoffenbahret hat, daß Chriſtus zur beſtimmten 
Jeit für uns, die wir ſchwach und gottlos waren, d. i. die wir 
uns durch unſer Verhalten des goͤttlichen Wohlgefallens nicht wuͤr⸗ 
dig machen konnten, und Überdies auch un die Erlangung beſſelben 
nicht befümmert waren, geſtorben iſt. 


Damit uns indeſſen dieſe Wahrheit deſto deutlicher werde: 
fo erläutert fie der heilige Apoſtel v. 7. auf folgende Art: Nun 
ſtirbet kaum jemand um des Rechtes willen; um etwas gutes 
willen dürfte vielleicht jemand ſterben. Dieſe Worte ſind und 
bleiben fo lange dunkel, fo lange wir bey unſerer deulſchen Ueberſe⸗ 
Kung bleiben; Und eben daher find freylich verſchiedene Ausleger auf 
verſchiedene eben nicht allzuverſtaͤndliche Erklärungen gefallen. Nur 
alsdenn kan der Sinn dieſer Worte leicht, und ohne Schwierigkeit bes 
ſtimint werden, wenn wir dem Grundtexle folgen und ſie ſo berſetzen: 

Kun 
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wmun aber ſtirbt nicht leicht jemand für einen Gerechten; ob 
ſich gleich jemand vielleicht etwa noch entſchlieſſen mögte, für 
einen wohlthätigen Freund fein Leben zu laſſen. Ein jeder ſie⸗ 
het von ſelbſt, daß dieſer Ausſpruch des heiligen Apoſtels aus zwo 
Anmerkungen beſtehe. Die erſte iſt folgende: Wicht leicht ſtirbet 
jemand für einen Gerechten. Mit dem Nahmen der Gerechten 
bezeichnet Paulus auch hier diejenigen, die wie Tugendhafte zu 
nennen pflegen. Dieſe erwerben ſich allerdings eine allgemeine 
Hochachtung und Liebe. Selbſt der Laſterhaſte ſucht eben deßwe⸗ 
gen zuvor die Rechtſchaffenheit des Tugendhaften verdächtig zu 
machen, ehe er ſich fuͤr einen Feind deſſelben öffentlich erklaͤret. 
Judeſſen lehret uns doch die Erfahrung aller Zeiten: daß nicht leicht 
jemand einen Tugendhaften und Unſchuldigen blos deßwegen, well 
er tugendhaft und unſchuldig war, mit feinem Schaden aus der Gefahr, 
die ihn bedrohete, errettet, und das Leben deſſelben mit dein Verluſte 
ſeines eigenen erkauft habe. Einem wohlthätigen Freunde möchte 
jemand noch wohl eher ein fo koſtbahres Opfer bringen. Diet 
lehrer nicht nur der heilige Apoftel in den vorhin angeführten 
Worten, ſondern es beſtaͤtiget auch dies die Ältere und neuere Ge⸗ 
ſchichte. Liebte Jonathan den David als feine Seele (1 Sain. 
20, 17.); fo vertheidigte er die Unſchuld ſeines Freundes gegen 
feinen erbitterten Vater, wenn er gleich darüber in Lebensgefahr 
kam. 1 Sam. 20, 33. Die Griechiſche Geſchichte beſtaͤtiget eben 
dieſe mächtige Kraft einer zärtlichen Freundſchaft gegen die Schre⸗ 
cken des Todes durch das Betragen des Damon und Pytbias, 

Denn da einer von ihnen von dem Syrakuſaniſchen Tyrannei 
Dionyfius, zum Tode war verdammet worden, bat er ſich zur Gn 
de aus, daß man ihm erlauben möchte, eine Reiſe in fin Vaber⸗ 
land zu thun, um einige Angelegenheiten daſelbſt in Ordnung zu 
bringen. Er gerſprach, binnen einer gewiſſen Zeit wieder zu kom 
men, und der andere ſtellte ſich dagegen grosmächig zum Buͤrgen. 
Jedermann tadelte den unbedachtſamen Eifer deffen, der ſich zum 
Burgen geſtellet hatte. Aber diefer langte an dem geſetzten Tage, 
und zur beſtümmten Stunde an. Dionyfius aber, voll von Ver; 
wunderung über eine fo ſeltene Treue wurde dadurch fo 11 1 
daß er dem zum Tode Verurthellten das Leben ſchenkte, und beyde 
ſuchte, ihn, als den duitten Mann in ihre Freundſchaft aufzuneh⸗ 
wen“). Und fo enthalt auch die Roͤmniſche Geſchichte inehr, denn 
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ein Beyſpiel von einer fo grosmuͤthigen und ſtandhaften Liebe vers 
trauter Freunde gegen einander. Pomponius ſtellte ſich allein 
vielen Bewafneten, die feinem fliehenden Freunde, dem C. Grae⸗ 
chus nachſetztan, in einem Thore zu Rom entgegen, und wich 
nicht eher, bis er tödlich verwundet zur Erde ſauk. Eine Anti 
che Grosmuth bewies auch Ser. Terentius. Denn als fein Freund 
D. Brutus voin Antonius bey Modena war überwunden worden, 
und hierauf von den Ueberwindern aufgeſucht wurde, und dieſe 
den Ser. Terentius antrafen; fo vief er ihnen zur Ich bin Bru⸗ 
us; und zugleich gieng er ihnen unerſchrocken entgegen *). 
ehr, denn ein ruͤhrendes Beyſpiel, von einer eben ſo unverletli⸗ 
chen Treue gegen Freunde und Wohlthater enthalt uͤberdies auch 
unſere vaterländiſche Geſchichte. Wir wollen jetzt nur eines eint 
gen Erwähnung thun? Als 1542 die Wertung peſt in Ungarn von 
der Kaiſerlichen Armee belagert wurde, thaten die Türken an einem 
Sonntage einen uͤberaus hitzigen Ausfall. Herzog moritz von Sach⸗ 
Ten ſetzle ſich nebſt feinem Corps dieſen Unternehmungen der Türken 
tapfer entgegen, Allein er hatte das unglückliche Schickſal, daß ihm 
ſein Pferd unter dein Leibe todt geſchoſſen, und er hierauf von den Tür 
ken umringet wurde. Schon lag er verwundet auf der Erde. Aber 
fein Leibpage, Sebastian von RNeibiſch, ſprung, als er dies ſahe, 
alsbald von feinem Pferde, legte ſich auf ſeinen Heren, und, bes 
deckte ihn, ob wohl die Tuͤrken immer auf ihn los hieben, ſo lane 
ge, bis einige deutſche Reuter dazu kamen, und den Herzog erret⸗ 
teten. Allein der redliche von Reibiſch ſelbſt hatte indeſſen fo vie—⸗ 
e, und gefährliche Wunden bekommen, daß er nicht lange hernach 
K dem Lager feinen gros und heldenmuͤthigen Geiſt aufgab dr). 
So wohl aus dieſen, als auch aus vielen andern Beyſplelen eus 
heller deutlich genug : Daß zuweilen unter Menſchen die Liebe ger 
gen ihre Freunde und Wohlthaͤter ſo maͤchlig ſey, daß dadurch bey 

ihnen ſelbſt die Liebe zum Leben beſteget wird. 
Aber was bewog denn den meuſchgewordenen Sohn Gottes 
dazu, daß er ſich nicht nur ſo viele und empfindliche Leiden, ſon⸗ 
dern auch endlich einen eben fo ſchmahlichen als ſchmerzlichen Tod 
fallen ließ! Er litt und ſtarb für die Menſchen; Er erdultete 
lle dieſe Leiden, und den Tod ſelbſt, damit die Menſchen denen 
aöutichen Stefen, die fie in Zelt und Ewigkeit wegen ihrer Sun, 
bn e e dann a den 
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den betreffen ſollten, entgehen möchten, Aber an keinem unter den 

Menſchen war in feinem natürlichen Zuſtande etwas liebenss 

wuͤrdiges. Sie waren von Natur nicht fromm, ſondern gottlos: 

nicht zu der Tugend, ſondern zum Laſter geneigt: Sie hatten ſich 
überdies auch durch keine Wohlthat und Freundſchaftshezeigung um 
ihn verdient gemacht. Denn er ſelbſt iſt nicht nur in Anſehung 
feiner goͤttlichen Natur über die Möglichkeit, ihm wohl zu thun, 
erhaben; ſondern es waren auch die Menſchen viel zu ſchwach 
und unvermoͤgend, als daß fie das thun konnten, was ihm anges 

nehm und wohlgefällig war. 5 

Und hieraus ziehet nun Paulus v. 8. mit allem Rechte fola 
genden Schluß: Darum preiſet GOTT feine Liebe gegen uns, 
oder, wie dieſe Worte eigentlich zu uͤberſetzen find: Daher offenbah⸗ 
ret Gott ſeine Liebe gegen uns eben dadurch, daß Chriſtus für uns 
geſtorben ift, da wir noch Sünder / unbekehrte und verdammungs⸗ 
würdige Sünder, waren. Gleichmie IEſus feine freye, und uns 
verdtente, und eben daher unbegreifliche Erbarmung eben dadurch 
zu erkennen gab, daß er an ſtatt der Menſchen ſich ſelbſt aufopfers 
te, obgleich die Menſchen dieſer Liebe unwuͤrdig waren: alſo offen⸗ 
bahrte ſich hierdurch auch zugleich die Liebe Gottes, feines himm⸗ 
liſchen Vaters, in ihrer unermeßlichen Groͤße. Er ſchonte ſeines 
eigenen Sohnes nicht, ſondern gab ihn für die Menſchen dahin 

(Rom. 8, 32.) ob fie gleich von Natur ſchwach, gottlos, Sins 

der, und mithin feines Zornes, und feiner Strafe wuͤrdig waren: 

Muß er nicht die Liebe ſelbſt ſeyn? (1 Joh. 4, 16.) 

— 

Einige Lehren, welche aus dem bisher erlaͤuterten Zeugs 

niſſe Pauli fließen. 

I) Chriſtus iſt für uns eben fo, und auf eben die Art und Weiſe ges 
ſtorben, wie ein Dankbahrer für feinen Freund und Wohlthaͤler 
ſtirbet; Iſt es möglich dies zu glauben; den, der uns dies leh⸗ 
ret, für einen vom Geiſte Gottes getriebenen Lehrer zu halten; 
und gleichwohl den Tod IEſu ſonſt für nichts, als fir ein bloßes 
Exempel der Geduld, und fuͤr eine Beftätigung feiner Lehre zu halt 
ten, und mithin die verſoͤhnende Kraft dleſes Todes zu bezweifeln ? 
Kein Freund ſetzt ſich für den andern blos zudem Ende einer aus 
genſcheinlichen Lebensgefahr aus, damit er ihm durch ſein Beyſpiel 
die Geduld und unerſchrockenheit lehre; Nein: er ſuchet ihm da⸗ 
durch einen weit groͤſern Nutzen zu ſchaffen; er opfert ſich der Wuth 
der Feinde, die feinem Freunde das Leben nehmen wollen, zu 

dem 
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dem Ende grosmäthig auf, damit fein Geltebter fein Leben ven 
te: Unſtreitig iſt alſo Ehriſtus in eben dieſem Verſtande für 
ans geſtorben; Unſtreitig iſt fein Leiden und Sterben das, wor 
für es in mehrern Stellen heillger Schrift, und beſonders x 
Joh. 2, 2. erklärt wird, die verſöhnung , oder Genugthuung 
für die Sünden der ganzen Welt. 


Das Leiden und Sterben HEfr gehört allerdings zu denen Tie⸗ 
fen der Gottheit, die für uns unergründlich find, Aber folk uns 
deswegen das Creutz JEſu ein Aergerniß und eine Thorheit 
werden? Das ſey ferne! Wie viele Geheimmiffe finden wir nicht 
im Reiche der Natur, die auch Ufer unfere Vernunft find, die 
wir aber dennoch weder laͤugnen, noch verſporten; Wir nutzen 
ſie vielmehr, fo gut wir konnen, und ſchlietzen auch aus ihnen 
den unerforſchlichen Reichthum der Güte Gottes. Warum 
wollen wir uns nun gegen die Geheilmniſſe im Reiche der Gnaden 
nicht eben ſo verhalten? Warum wollen wir den verſöhnenden 
Tod JEſu nicht deswegen zur Stärkung unfers Glaubens, und 
zur Erweckung einer reinen, herzlichen und thätigen Liebe gegen 
GOTT anwenden, da er der deutlichſte und herrlichſte Beweis 
der Liebe Gottes gegen uns iſt? 


Gedanke, der uns Leben giebt, 
Welch Herz vermag dich auszudenken!? 
„ Alſo bat GOTT die Welt geliebt, 
e uns ſeinen Sohn zu ſchenken! 
Hoch über die Vernunft erhöht, 
Umringt mit heilgen Einſterniſſen, 
Füllt du mein Herz mit Majeſtät, 
Und ſtilleſt mein Gewiſſen. 
Ich kann der Sonne Wunder niche, 
Noch ihren Lauf und Bau ergründen; 
Und doch kann ich der Sonne Licht 
Und ihre Wärm empfinden. 
So kann mein Geiſt den hoben Rath 
Des Opfers JES Su nicht ergründen; 
Allein das Göttliche der That, 
Das kann mein Herz empfinden. 
Gellert. 
Pe ng 


Der Bibelfreund. 


Matth. 4, 4. 
Und er antwortete, und ſprarh: Es ſtehet geſchriebene Ber 
menſch leber nicht vom Brod allein; ſondern von einem 
jeglichen wort, das durch den Mund Gohttes gehet. 


5 $ IR iſt die Antwort, die JEſus dem Teufel, d. den 
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Oberſten der boͤſen Geiſter ) dalnahls gab, als dieſer vom 
ihim gefordert hatte, daß er aus Steinen Brod machen, 
und wit demſelben nicht nur feinen Hunger stillen, ſondern auch 
ſich als den Sohn Gottes beweiſen ſolle; eine Antwort, die auch 
ſelbſt kleinen und unmnändigen Kindern nicht unbekannt iſt. Dent 
dieſen tft es nicht ungewöhnlich, daß fie außer andern Gebeten ber 
ſonders auch dieſe Worte alsdenn herſagen, wenn der Tiſch, aus 
bereitet, und die Speiſen, welche ihre Eltern nebſt ihnen genießen 
wollen, aufgeſetzt find: Nun wollen wir gar nicht laͤugnen, daß 
nicht der Inhalt dieſer Worte ſo heſchaffen ſeyn ſollte, daß dadurch 
die Andacht der Cheiften vor dem Genuſſe der leiblichen Naht 
rungslnittel könne unterhalten, und die Creatur Gottes, wie 
Paulus 1. Tim. 4, 53 ſich ausdrückt, geheiliget, d. i, nicht 
nur file den) Leib, ſondern auch für den Geiſt recht heilſa und nutzlich 
gemacht werden. Allein ſollte wohl der richtige und wahre Vert 
3 ſtand 
7) Daß dies als die eigentliche Bedeutung des Wortes: Teus 
fel, (welches im Grlechiſchen eigentlich einen Laſterer und Bes 
trilger anzeiget,) alsdenn anzufehen ſey, wenn dies Wort nicht 
von Menſchen, ſoͤndern von boͤſen Geiſtern gebraucht wird; eys 
Helles aus Mali. 25, 47. und Offenb, 15,9. A 
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fand dieſer Worte von allen, die fie nicht nur herſagen, ſondern 
auch mit anhören, erkant und eingeſehen werden? Wir zweifeln 
nicht ohne Urſache daran. Und eben deßwegen wollen wir dieſes 
göttliche Zeugniß zum Unterrichte derer, welche in diejenigen 
Ausdrücke und Redensarten, die der Sebraiſchen Sprache eis 
gen find, ſich nicht finden können, jetzt erläutern. 

Daß die Wahrheit, die in dieſen Worten enthalten iſt, nicht 
von Jeſu zuerſt ſey vorgetragen worden, daß fie GOTT vielmehr 
ſchon vorher geoffenbahret habe; giebt der verſuchte Hoheprieſter 

ſelbſt zu erkennen, wenn er dem Verſucher antwortet; Es ſtehet 
geſchrieben. Denn eben durch dieſen Ausdruck lehret er: daß das, 
woas er jetzt erinnern wolle, in derjenigen Schrift, die von GOTT 
"eingegeben worden, zu finden ſey. Und es hat allerdings auch dies 
Fe Velſicherung JEſu ihre vollkommene Richtigkeit. Denn 5. Moſ. 
8, 3. leſen wir: daß Moſes zu der Zeit, als er die Israeliten an 
die Schickſale, die fie auf ihrer Reiſe durch die Wuͤſte nach dem 
beben fo wunderbahten als heiligen Rathe Gottes erfahren hatten, 
erinnern wollte, ihnen unter andern auch folgende Vorſtellung ge⸗ 
than habe: Er demüthigte dich, und ließ dich hungern, und ſpei⸗ 
ſete dich mit man, das du und deine Vater nie erkannt hatteſt: 
auf daß er dir kund that, daß der menſch nicht lebe vom Brob 
allein, ſondern von allen, das aus dem Munde des Sckrrn gehet. 
Au duet Lehre Moſis beziehet ſich unſer weiſeſter Erloͤſer. 

Lehret er nun mit Moſe: Daß der menſch nicht vom Brode 
allein lebe; fo lehret er dadurch, wie ein jeder gar leicht erkennen 
kan, daß das Brod zwar das gewoͤhnlichſte, aber nicht das eis 
nige Nahrungsmittel ſey. Wir werden indeſſen nicht irren, wenn wir 
glauben: daß das Wort: Brod, auch hier in eben dem weitläuftis 
gen Verſtande anzunehmen ſey, in welchen es ſowohl in der heili⸗ 
gen Schrift, als auch bey andern Gelegenheiten mehrmahls ger 
braucht wird, und in welchem es überhaupt das, was in einem 


jeden Lande, und unter den beſondern Menden, eine laben Vol⸗ 
kes 
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kes zur Maßtung und Noihdurft des Leibes erfordert wird, anzel⸗ 
get. Denn es leben freylich faſt in eine jeden Melttheile viele 
tauſend Menſchen, die ſo wohl Nocken, Weitzen, und Gerſte, als 
auch das Brod, das aus dem Mehle dieſer Früchte gebacken wird, 
nicht einmahl dem Mahmen nach kennen, geſchweige denn, daß fie 
davon leben, und ſich erhalten ſollten. Bey den Groͤnlaͤndern, 
Lappen, und andern Nordiſchen Völkern erſetzen die Fische und 
Rennthiere den Mangel des Brods; und die Indianer und ant 
dere Volker in den Südlichen Gegenden Bedienen ſich an ſtatt befa 
ſelben des Neifes. Schon die Erfahrung lehret alſo oft und Deuts 
lich genug: daß der menſch nicht von dem eigentlich ſo genann⸗ 
ten Brod allein lebe; Dieſe Wahrheit bedurfte mithin keiner bes 
ſondern göttlichen Offenbahrung. Da uns aber dennoch dieſelbe 
lehret: daß der menſch nicht vom Brod allein lebe; ſo hat 
Gott unſtreitig uns dadurch lehren wollen: &“ Daß die Erhalt 
de tung des Menſchen kelnesweges nur allein durch diejenigen Mit⸗ 
tel befördert werde, die in einem jeden Lande, und nach den bes 
% ſondern Unmſtaͤnden eines jeden Volkes die ordentlichen Werker 
40 9 Nahrungszmittel ſind. „„ 

Allein, wovon kan denn der Menſch ſonſt, und außer dem les 
ben? Moſes und Chriſtus antworten: von einem jeglichen won 
te/ das durch den mund Gottes gehet. Aber was wird hier un 
ter dem worte, das durch, oder aus dem Munde Gottes gehet⸗ 
gemeynet? Wird etwa darunter die unmlttelbahre göttliche Offen 
bahrung verſtanden, und dadurch angezeiget, daß das Leben, das 
gluͤckliche und zufriedene Leben eines Menſchen, nicht vom Brode, 
und von andern leiblichen Nahrungsmitteln allein abhange, fons 
dern daß vielmehr feine wahre und geiftliche Gluͤckſeligkeit zuvös⸗ 
derſt und vornehmlich durch das geoffenbahrte Wort Gottes bes 
fordert werde? Verſchledene haben die vorhin angefuhrten Worte 
auf dteſe jetzt angeführte Art erklaͤret. Und wir wollen auch gar 
nicht laͤugnen/ daß in dieſer Erklarung eine eben fo nörhige, als wichtige 
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Wahrheit enthalten ſey; wir geſtehen ferner gar gerne eln, daß 
dieſer Ausſpruch, ſo, wie er im Griechiſchen lautet, dieſe Erkläs 
rung ſo lange verſtatte, ſo lange man denſelben wörtlich, oder 
buchſtablich überſetzet. Allein, ſo bald man erwäget, daß Mate 
thäus dieſe Worte aus der Griechiſchen Ueberſetzung der Buͤcher 
Moſis anfuͤhre; daß mithin dieſe Ueberſetzung aus der Hebraͤiſchen 
Sprache, und aus den Ausdrücken derſelben, die wir J. Mofe 
8, 3. finden, zu erklaren ſey; fo bald verliehret die vorhin anges 
führte Erklärung ihre Richtigkeit. Denn Mofes lehrer, daß Gott 
die Kinder Israel in der Wuͤſte deßwegen mit Man geſpeiſet has 
be, auf daß er kund thäte, daß der menſch nicht lebe vom Brod 
allein ſondern von allem, das aus dem Munde Gottes gehet. 
Hier iſt offenbahr die Meynung Moſis keine andere, als folgende: 
% Gott hat deiwegen die Kinder Iſrael mit Manna gefärtiger, 
e damit er ſie eben dadurch uͤberzeuge: daß die leibliche Erhaltung 
4 nicht blos von den ordentlichen und gewoͤhnſichen Nahrungs⸗ 
et mitteln abhange, ſondern daß fie vielmehr auf dem freyen Wil⸗ 
4% len Gottes beruhe, und daß Gott die Menſchen auch durch 
e außerordentliche Mittel, die ihm gefällig find, erhalten könne 31. 
Es handeln alſo dieſe Worte keinesweges von dem Einfluſſe des 
goͤttlichen Wortes in die Beförderung der geiſtlichen und ewigen 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen; Sie enthalten vielmehr die Lehre 
daß Gott bey der Erhaltung der Menſchen keinesweges an die 
ordentlichen, gewöhnlichen, und natuͤrlichen Speiſen gebunden fey 3 
daß er vielmehr nach feiner Allmacht auch hierbey thun koͤnne, 
was et wolle. Und eben in dieſer Lehre liegt zugleich die zulängs 
lichſte Abfertigung derjenigen Sataniſchen Verſuchung, deren Mat⸗ 
thaͤus v. 3. gedenket. Denn warum ſollte JEſus ein Wunder 
zu ſeiner Selbsterhaltung thun, und aus Steinen Brod mas 
chen, da Got ſchon vorlaͤngſt nicht nur durch Moſen verfis 
chert hatte, daß er die Menſchen auch ohne die gewöhns 
lichen Nahrungsmittel erhalten koͤnne, ſondern da auch Es 
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ſus ſelbſt hiervon durch eigene Erfahrung war uͤberfaͤhret wordenz 
indem er ſchon 40 Tage damahls in einer rauhen und unfruchtbah⸗ 
ren Wüfte *) zugebracht hatte, ohne einige Speiſen zu ſich zu 
nehmen; wie aus v. 2. erhellet? Und doch war er nicht nur 
lebendig, ſondern auch geſund geblieben: Wie konnte er unter 
dieſen Uunſtaͤnden in Anſehung feiner kuͤnftigen Erhallung Muth 
und Hofnung finten laſſen ? 

Allein, moͤchte man ſagen, warum heißt es denn gleichwohl 

im Griechiſchen Texte: Der Menfch lebt von einen jeglichen 
Worte, das durch den mund Gottes gehet? Wir haben bes 
reits vorhin angemerket, daß Matthäus dieſe Worte fo anführe, 
wie fie in der Griechiſchen Ueberſetzung A. T. lauten. — Aber 
warum haben denn, fo wird man vielleicht weiter fragen, die Gries 
chiſchen Ueberſetzer den Ausdruck: Wort, hinzugeſetzt, da er nicht 
einmahl im Hebraiſchen ſtehet? Wir antworten hierauf: Sie 
thaten dies deßwegen, well fie gebohene Juden waren, und daher 
mit den Griechiſchen Worten Hebraͤiſche Bedeutungen verknuͤpf⸗ 
ten. Allein in der Hebraͤiſchen Sprache iſt es gar gewohnlich, 
daß der Ausdruck, () der die Bedeutung des Wortes hat, 
auch alsdenn gebraucht wird, wenn überhaupt von einer gewiſſen 
Sache *) die Rede iſt. Daher brauchen die Griechiſchen Ueberſetzer 
33 auch 


) Daß dies die Wuͤſte von Jericho, ober von Quavantania, 
welche zwiſchen Jeruſalem und Jericho befindlich ift, und 
durch welche die Landſtraße zwiſchen beyden Staͤdten gehet, 
geweſen ſey; iſt deßwegen glaußlich, weil JEſus aus der 
Wirte nach Jeruſalem, und von dannen wieder in die Wille 
gieng v. F. J. und folglich dieſe Wuͤſte von Jeruſalem nicht 
allzuweit muß entfernt geweſen ſeyn. Aber dies kau man 
allerdings von der vorhin angeführten Wüſte ſagen. Denn 
ſie iſt von Jeruſalein nur 5 Stunden entfernt. Und es ftels 
len auch überdies alle Reiſebeſchreibungen dieſo Gegend 
als die trauriaſte und fuͤrchterlichſte Wildniß vor 

n) Nach dieſer Regel hat ſich ſchon der ſeelige Luther zuwet“ 
len in feinen Ueberſetzung gerichtet, Er uͤberſetzt z. E. d 
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guch den Griechiſchen Ausdruck, der ſonſt ein Wort anzeiget, in 
eben dieſer Bedeutung; Und es erfordert mithin der Ausſpruch Chris 
fi, mit deſſen Erläuterung wir uns bißher beſchaͤftiget haben, eis 
gentlich folgende Ueberſetzung: Der menſch lebet nicht vom Brode 
allein, ſondern von einer jeden Sache, oder, von alle dem, was 
Gott zur Nahrung der Menſchen verordnet “), was nach dein 
Willen Gottes den Menſchen erhalten ſoll. 

So oft daher dieſe Worte vor dem Genuſſe der Speifen geſprochen 
werden; fo oft müͤſſen wir uns an die freye und unumſchraͤnkte Herr⸗ 
ſchaft Gottes uber uns und unſer Leben, und die Erhaltung deſſelben 
erinnern; wir müſſen bedenken, daß die naͤhrende, ſtaͤrkonde und ſaͤtti“ 
gende Kraft derer Speifen und Getränke lediglich von der Macht und 
Gnade Gottes abhange; daß es daher Gott ſey, der alles, was 
Iebet, mit Wohlgefallen erfüllet (Pf. 145, 16). Um fo viel 
zuehr muͤſſen mithin gewiſſenhafte Chriſten auch alsd enn, wenn fie 
eſſen oder teinken, für die Verherrlichung Gottes beſorgt ſeyu 
(1 Cor. 10, 30.) und ſich wohlfürfehen, daß fie weder durch Schwel⸗ 
gerey und Unmäßigkeit, noch durch Tiſchreden, die den Geſetzen 
der Wahrheit, der Ehrbarkeit, und den guten Sitten entgegen 
find, andern ärgerlich werden. 


—— 


Matth. 
— — — 
Worte: des Engel Gabriels Luc. 1, 37. Bey Gott iſt kein 
Ding ohnmoglich; ob gleich eine buchſtaͤbliche Ueberſetzung 
dieſes Engliſchen Zeugniſſes alſo lauten müßte; Bey Gott 
iſt kein Wort unmöglich. 

) In eben dieſer Bedeutung wird Klagl. Jer. 3, 38. gefagt: 
Daß Gutes und Böſes aus dem Munde des Hören ge⸗ 
be, d. i. daß Gluck und Unglück von dem Rathſchluſſe Gottes 
abhange. Und wenn ehedeſſen die Tochter des Jephtha 
Micht. 11, 36. zu ihrem Vater fagtes Thue mir, 
wie es aus deinem Munde gegangen iſt! ſo wollte ſie dadurch 
nichts anders anzeigen, als daß es ihrem Vater frey ftes. 
def mit ihr fo zu verfahren, wie er es ehedeſſen beſchloß 
en, und Goc verſotochen habe. ' 


Matth. 4, 8. 9. £ 
Wiederum führete ihn der Teufel mit ſich auf einen ſehr hoben 
Berg, und zeigete ihm alle Reiche der welt, und ihre Serrlichs 
keit, Und ſprach zu ihm: Dies alles will ich dir geben, ſo du 
nieberfälleft, und mich anbeseft. N 

ey dieſer Nachricht fraget es fich 1): wie führete der Teufel Chri⸗ 
ſtum auf einen ſehr hohen Berg? Fuͤhrete er ihn fo auf denſel⸗ 
ben, daß er mit ihm in die Luft flog, und ihn hernach aufdiejen Berg 
niederſetzte; oder fuͤhrete er ihn fo auf denfelben, wie etwa ein jeder 
denjenigen, den er begleitet, und zu einer gewiſſen Reiſe überredet, 
an einen gewiſſen Ort fuͤhret? Es iſt nicht zu laͤugnen, daß ſchon vort 
laͤngſt nicht nur in aͤltern und neuern poſtillen behauptet worden: daß 
der Satan Chriſtum ſchon damahls, ehe die v. 8. beſchriebene Vers 
ſuchung vorgieng, ergriffen, und durch die Luft in die Stadt Jeruſa⸗ 
lem auf die Zinne des Tempels gefüͤhret, und ihn hiernächſt auch ver⸗ 
mittelſt einer ähnlichen Luftreiſe auf einen ſehr hohen Berg gebracht 
habe; fondern daß auch die Herrn Mahler und Kupferstecher dieſer 
Vorſtellung treulich gefolget find, und in ihren Bildern, in welchen 
dleſe Verfuchungen Chriſti entworfen ſeyn ſollen, dieſen beſondern 
Einfall angebracht haben. Allein ſo wenig der Teufel wahre Wunder 
thun, und die Geſetze der Natur veraͤndern kan; ſo wenig kan er einem 
von Natur ſchweren Korper die Leichtigkeit einer Feder geben, und ihn 
mit ſich fortfuͤhren. Am allerwenigſten aber geſchahe dies bey den 
vorhin erwähnten Verſuchungen. Denn im Griechiſchen Texte koͤmmt 
eben das Wort vor, welches Matthaͤus umer andern Cap. 17% 1, braut 
chet, wenn er erzaͤhlet: Daß Jeeſus nach 6 Tagen Petrum, und Far 
cobum und Johannem genommen, und fie beyſeits auf einen hohen 
Berg geführet habe. Nahm denn aber JEſus damahls auch die jetzt 
erwaͤhnten drey Juͤnger, und fuͤhrete ſie ſo auf einen ſehr hohen Berg. 
daß er mit ihnen durch bie Luft log? Unſers Wiſſens hat noch nie⸗ 
mand die jezt angefuͤhete Erzaͤhlung von einer ſolchen Luſtreiſe erklä⸗ 
ret. Und warum will man denn nun derjenigen Erzählung Matihäi, 
die wir Cap. 4. F. und g. leſen, und wo er eben dieſe Worte gebraut 
chet, dieſen wunderbahren Verſtand geben? Wir wiſſen hiervon in der 
That ſonſt keine Urſache anzugebon, als, daß man shedeſſen das Wung 
derbahre und Abenteuerliche beſonders alsdenn, wenn von Satani⸗ 
ſchen Wirkungen die Rede war, zu ſehr liebte. In der That aber folget 
aus der Erzählung Matthäi, wenn man fie ohne Vorurtheile betracht 
tet, ſonſt nichts, als daß der Teufel Ihm hereder habe, mit ihm auf 
einen ſehr hohen Berg zu gehen, und daß er ihn alsdenn bis aul den 


dochſten Gipfel deſſelben begleitet habe. 8 
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Es ſraget ſich nun aber 3): Welches war denn dieſer ſehr hohe 
Berg? Weder Matthäus noch Lucas nennen ihn. Indeſſen iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß es entweder der Berg Webo, deffen J. Moſ. 
34, J. gedacht wird, oder derjenige Berg geweſen fen, der noch heut 
au Tage eben deßwegen der Berg Buarantania genennet wird, well 
er ben der Wüſte von Jerichb, oder von Quarantanſa liegt. Denn auß 
fer verſchiedenen Altern Relſebeſchreibungen haͤlt ihn auch Thommpſon 
und Pocock für den hoͤchſten Berg in ganz Jadaͤa, und beyde melden: 
daß man von demſelben eine ſehr weite Ausſicht in die Jͤͤdiſchen Pros 
vinzen, und beſonders in die jenſeits des Jordans gelegenen Lande har 
be. Von deinſelben herab konnte alſo der Teufel Chriſto die Reiche der 
Welt / d, i. des Jüdiſchen Landes, am bequeinſten, und wie Lucas 
Cap. 4, J. in einem Augenblicke, d. 1 in wenigen Minuten zeigen, 
ohne ſich dabey, (wie auch verſchledeue geglaubt haben,) entweder eis 
ner Landcharte, oder eines Schattenſpiels zu bedienen. 

Endlich und 3) fragt es ſich noch weiter: wie, und in was für eis 
ner Geſtalt erfchien denn der Teufel damahls unſerm Seylande, als 
er ihn auf einen ſehr hohen Berg führte, und ihm hierauf alle Reiche 
der Welt, und ihre Herrlichkeit nicht nur zeigte, ſondern auch zu ihin 
ſprach; Dies alles will ich dir geben, ſo du nieder fälleſt, und mich ans 
beteſt? Ware der Satan entweder in bloßer Menſchengeſtalt, oder 
gar fo, wie ihn die Mahler ins gemein abzubilden pflegen, erſchienen ; 
Fo ware nichts ungereimters geweſen, als dieſe Verſuchung. Aber ganz 
widerſinnige Verſuche pflegt doch ein fo argliſtiger Geiſt, als der Satan 
Ye, nicht zu wagen. Irren wir indeſſen nicht ganz; ſo laßt ſich die Ges 

alt, in welcher der Teuſel ſichtbahr wurde, aus der Rede deſſelben fo, 
wie ſie Lucas Cap. 4, 6. anfuͤhret, nicht ohne Wahrſcheinlichkeit beſtim⸗ 
men. Hier biethet der Satan Ehriſto die Reiche der Welt, und ihre 
Herrlichkeit nicht nur an; ſondern er ſetzt auch hinzu: Diefesgerulichs 
keit iſt mir übergeben, und ich gebe fie, wem ich will. Dies konnte 
aan nur alsdenn mit einiger Wahrſcheinlichkeit von fich far 
gen, wenn er als ein Engel des Lichts erſchten. Denn von dieſen 
glaubte man zu den damahfigen Zeiten, daß GOTT den welſeſten 
And mächtigſten unter ihnen den Schuß ganzer Königreiche und Laͤnt 
der anvertrauet habe; und es hatte zu diefer Meynung wohl das, was 
wir Dan, 10, 13.20. leſen, die vornehmſte Veranlaſfung gegeben. 
Wir glauben daher, daß der Teufel damahls auf göttliche Zulaffung 
in derjenigen glänzenden Geſtalt erſchlenen ſey, in welcher Ach die gus 
zen Engel zu de pflegten; und daß er ſich eben dadurch als den 
Hürſten, oder Schußengel des dischen Landes, habe zeigen wollen. 
eiligen Schrift, 
13, Li 2, l. Ap. ga. 105 28, von 
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1. Mos. 32, 24 — 28: 

Und Jgeob blieb allein. Da rang ein Mann mit ihm, bis die 
morgenröthe anbrach. Und da er ſahe, daß er ihn nicht über 
mochte, rührete er das Gelenk feiner Züfte an; und das Bes 
lenk feiner üfte ward über dem Ringen mit ihm verrenkt. 
Und er ſprach: Laß mich gehen, denn die Morgenröthe bricht 
an. Aber er antwortere; Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt 
mich denn. Er ſprach: Wie heiſſeſt dur Er antwortete: 
Jacob, Er ſprach: Du ſolt nicht mehr Jacob heißen, ſon⸗: 
dern Iſrael; Denn du haft mit Goc und mit menſchen 
gekampfet, und biſt obgelegen. 


o lehrreich dieſe Geſchichte iſt; fo anſtoͤßig iſt fie gleichwohl 
ſchon vorlängſt gar vielen gewefen*) ; und einige haben 
fie daher lieber gor aus der Zahl der wirklich geſchehenen 

Begebenheiten ausgeſtelchen und zu den Traumen gerechnet. Nun 
iſt es zwar an dem; Gott oſſenbahrte ſich fo wohl dem Jacob als 
auch feinen Vorfahren mehrmahls in Traͤumen z und wir finden 
davon beſonders 1 Moſ. 29, 11 — 15, einen deutlichen Beweis. 
Aber hier ſagt auch der heilige Geſchichtſchreiber ausdrücklich z 
Jacob legte ſich ſchlafen; Ihm träumte; Er wachte von feinem 
Schbafe auf. Hergegen leſen wir keine einige von dieſen Anzeis 
gen in der oben angeführten Erzählung. Wer fie alſo dazu denkt, 
der verinehret die Erzählung mit willkührlichen und ſelbſterdachten 
Zusätzen. Wer hat aber noch ta dieſe Freyheit denen, die 
5 eine 
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) Schon der ſeelige Lucher ſchrelbt daher in feiner Ausle⸗ 
gung dieſes Capitels: Dieſer Eryt wird von jedermann das 
für schaften, daß er im Alten Teſtamente der allerdunkel⸗ 
ſte und ſchwereſte fer. 
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eine weltliche Geſchichte erklaren wollen, verſtattet? Wie? Soll 
fie etwa nur bey der Erläuterung biblischer Geſchichtſchreiber er, 
laubt ſeyn? Wie bald konnte man nicht alsdenn die ganze biblit 
ſche Geſchichte in lauter Träume verwandeln? Billige Leſer ſchlieſt 
fen daher fo: Moſes ſtellet das, was er Cap. 32, 24 — 28. er⸗ 
zaͤhlet, nicht als einen Traum, ſondern als eine wahre Geſchicht 
te vor: Daher muß das, was er hier berichtet, wirklich geſchehen 
feyn ; da er zumahl v. 3 1. meldet, daß eine von den Folgen, 
welche der Kampf, den er erzaͤhlet hatte, nach ſich gezogen ha⸗ 
be, unter andern auch dieſe geweſen ſey; daß Jacob an feiner Süfte 
gehinket habe, oder, gelaͤhmt geweſen ſey. Denn daß auch dieſe 
Lahme nur in der Einbildung beſtanden, oder derſelben ihr Daſeyn 
zu verdanken gehabt habe; das Finnen nur diegenigen glauben, die 
ſelbſt wachend träumen. 

Allein, wenn nun das alles ſo, wie es Moſes berichtet, wirklich 
geſchehen iſt; ſo fragt es ſich: Wer war denn der mann, der mit 
dem Jacob rang, biß die Morgenröthe anbrach? (v. 24.) Jas 
cob verlangte von ihm den Seegen v. 26. d. l. er forderte von 
ihm, daß er ihm die Verſicherung geben möchte, daß ihm nebſt den 
Seinen der Unfall nicht begegnen würde, den er ſich vom Eſau 
befürchtete v. 7.3 daß er vielmehr in feinem Vaterlande nicht nur 
gluͤcklich ankommen, ſondern auch kuͤnftig der Gnade Gottes und 
des Schutzes deſſelben genießen werde. Würde aber wohl Jacob 
dieſe Forderung an denjenigen, mit dem er damahls kaͤmpfte, ges 
than haben, wenn es ein bloßer Menſch, oder auch ein Engel ger 
weſen wäre? Er wußte wohl, daß nur der GOTT Abrahams der 
GOTT ſey, bey dem man Klıfe und Seegen finde. Und ſo gab 
auch Überdies derjenige, mie deim Jacob gekaͤmpft hatte, ihm deß⸗ 
wegen den Nahmen Iſrael, weil er mit GOtt gekämpft und übers 
wunden habe v. 28. Aber welcher Engel kan und darf ſich dieſer Ehre 
anmaßen? Jacob ſelbſt hies überdies die Stätte, wo der fo merkwüe⸗ 
dige Kampf vorgefallen war, deßwegen Pniel, weil er daſelbſt BOET 
von Angeſicht geſehen habe, und ſeine Scele geneſen d. i. mit 
Troſt, Muth und Freudigkeit erfüllt worden fen. v. 30. Muß alſo 
nicht Jacob ſelbſt überzeugt geweſen ſeyn, daß ihm nicht ein En⸗ 

el, ſondern Gott ſelbſt in ſichtbahrer Geſtalt erſchienen ſey? 
Allein, mochte man fagen, gleichwohl wird doch Hof. 12, f. 
derjenige, mit dem Jacob gekaͤmpft hat, ein Engel genennet; Es 
helßt: ter kämpfete mit dem Engel, und fiegere. — Das ges 
ſtehen wie gar gerne ein. Aber dadurch wird die Lehre, daß der⸗ 
jenige, mit dem Jacob gekäwpft habe, Gott geweſen ſey, keines 
weges entkräſter. Wir leſen vielmehr im vorhergehenden v. 4. 
aus, 
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ausdröͤͤcklich: Daß Jacob mit GGtt gekämpft habe⸗ Mit alt 
lein Rechte ſchließen wir vielmehr aus eben dieſer Stelle, daß der 
Gott, mit dem Jacob gekämpft habe, eben diejenige goͤttliche Pert 
fon geweſen fen, welche in mehreren Stellen heiliger Schrift, und 
beſonders 1. Moſ. 16. 10. Cap. 22, IT. der Geſandte Gottes“) 
genennet wird. Und wie konnen wir hieran zweifeln, da dies 
Jacob ſelbſt lehret? Denn 1 Moſ. 48, 16. nennet er den Gott, 
vor dem ſeine Vater, Abraham und Iſaac gewandelt hatten; den 
Gott, der ihn fein Lebenlang ernaͤhret habe, den Engel, den götr⸗ 
ichen Geſandten, der ihn von allem Uebel erloͤſet habe: und eben 
von demſelben erbittet er den Soͤhnen Joſephs den Seegen, daß 
ſie wachſen, und viel werden moͤchten auf Erden. Billig ſchließen 
wir hieraus noch weiter, daß der eingebohrne Sohn des Vaters 
diejenige goͤttliche Perſon geweſen ſey, welche dem Jacob jenſeits 
des Fluſſes Jabde (v. 22.) ſichtbahr wurde. Denn dieſer fuͤhret 
ohnſtreinig Mal, 3, 1, eben deßwegen den Nahmen des Engels des 
Bundes, d. i. des Geſandten, durch den GOTT mit dem Volke 
Iſrael und ihren Vaͤtern den Gnadenbund errichtet, und durch den 
er ihnen ſo viele herrliche Verheißungen gegeben habe; damit wir 
daraus erkennen, daß wir allezeit an dieſe göttliche Perſon gedent 
ken muͤſſen, wenn in der heiligen Schrift eines ſolchen göttlichen 
Geſandtens gedacht wird, welchem görtlihe Nahmen, Eigenſchaft 
ten und Werke beygelegt werden. 

Es iſt wahr: Eben der Gott, den Jacob nach feinem eigenen 
Vekaͤnntniſſe (v. 30.) von Angeſicht ſahe, wird v. 24. ein mann 
genennet; aber daraus folgt nicht, daß dazumahl ein wahrer, oder 
bloßer Meuſch wit dem Jacob gerungen habe; es folgt vielmehr 
daraus nur fo viel: daß dieſe göttliche Perſon in inenſchlicher Ges 
ſtalt erſchienen fey. Denn 1. Mos. 18, 2. werden auch diejenis 
gen Dreve, welche dem Abraham im Hayn Mamre erſchienen, 
Männer genennet; und gleichwohl waren es nichts weniger als 

un wahr 
————— —U— 2U2•—•]—mnm 

*) Wir finden zwar in unſerer deutſchen Ueberſetzung auch in 
den angeführten Worten das Wort: Engel; aber es waͤ⸗ 
re allerdings beſſer, wenn ſtatt deſſen, der Ausdruck: Der 
göttliche Geſandte gebraucht wäre. Denn ob gleich das 
Wort: engel, in der Griechiſchen Sprache, aus der es ſein 
nen Urſprung genommen hat, auch einen Bothen, oder Ges 
ſandten bedeutet; fo deuken wir doch bey denselben allezelt 
an die erſchaffenen Geiſter, die G0 TT zum Dienſte derer, 
welche die Seligkeit exerben ſollen, ausſend et (Hebr. 1,34) 


— 
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wahre, und im eigentlichen Verſtande fo genannte Menſchen; denn 
der eine unter ihnen wird v. 13. 17. 20. 22. 26. ꝛc. ausdrücklich 
Jehovah, der wahre und ewige Gott, und v. 25. allen Welt 
Richter genennt; die andern zween aber, die auch damahls dem 
Abraham erſchienen, waren, wie aus Cap. 19, 1. erhellet, zween En⸗ 
gel. Es gefiel alſo dem, der ſich dereinſt mit einer zwar wahrhaftigen, 
zugleich aber auch heiligen menſchlichen Matur vereinigen wollte, 
ſchon vorher in menſchlicher Geſtalt nicht nur bey andern Gelegen⸗ 
heiten, ſondern auch beſonders damahls, als Jacob aus Meſopotamien 
wieder nach Canaan reiſte, zu erſcheinen. 

Aber worinnen beſtund denn nun das Ringen, mit welchem 
ſich damahls Jacob und derjenige göttliche Geſandte, der Gott 
ſelbſt war, beſchaftigten? Rangen fie etwa fo mit einander, wie 
diejenigen zu thun pflegen, die einander zur Erde niederziehen 
wollen? War der Kampf, der damahls vorſtel, eben fo beſchaffen, 
wie diejenigen Balgereyen, die noch jetzo zwiſchen aufgebrachten 
Gegnern zuweilen vorfallen? Es iſt nicht zu laͤugnen, daß man 
dieſen Kampf nicht nur auf ſolche Art in verſchiedenen Gemaͤhlden 
und Kupſerſtichen vorgeſtellt findet; ſondern daß auch verſchiedene 
Ausleger zu dieſen Vorſtellungen Anlaß gegeben, und ſich vornem⸗ 
lich darauf bezogen haben, daß dasjenige Hebraͤlſche Wort, weis 
ches durch: Ringen, uͤberſetzt iſt, eigentlich von denenjenigen ger 
braucht werde, die einander in den Staub oder Sand zu werfen 
ſuchen, und ſich hernach in demſelben mit einander herum waͤlzen; 
Und ſo iſt es auch ferner gewiß genung, daß eben dieſe Vorſtellung 
diejenigen, welche ein ſolches Betragen mit der Hoheit einer 
goͤttlichen Perſon, die dem Jacob erſchienen ſey, nicht zuſammen 
reimen konnten, dazu veranſaſſet habe, daß fie entweder die Wahr⸗ 
haftigkeit diefer Geſchichte gelaͤugnet, und fie in einen Traum vers 
wandelt, oder den Mann, der dem Jacob erſchien, bald fuͤr eis 
nen Engel, bold fur den Teufel, bald fir einen Meuchelmoͤrder, durch 
den Eſau den Jacob habe wollen umbringen laſſen, gehalten has 
ben. — — Allein wie deutlich erkennen wie nicht aus Hof. 12, 
5 daß hier das Wort: Ringen, nicht im eigentlichen, ſondern siels 
mehr im uneigentlichen und verblümten Verſtaude mäffe angenom⸗ 
men werden? Denn nachdem des Kampfes Jacobs mit dein En⸗ 
gel war gedacht worden; ſo wird gleich darauf auch die Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Kampfes, und des darauf erfolgten Sieges in folgenden 
Worten beſchrieben: Denn er weinete, und bat ihn“). m 

muͤſſen 


— 


) Auther Hält dieſe Worte fuͤr einen Einwurf der Iſraeliten, 
in welchem fie erweiſen walten, daß fie, wegen ihrer Adam: 
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muͤſſen alſo auch vom Jacob eben das fagen, was Paulus 2. Cor, 
10, 4. von ſich und den ubrigen Apoſteln bezeuget; Die Waffen 
der Ritterſchaft, wodurch er den Sohn Gottes beſiegte, waren 
nicht fleiſchlich; er drung ihm nicht dadurch den Seegen ab, daß 
er ihn leiblicher Weiſe veſte hielte, und ſich ſeiner gleichſam bes 
mächligte; Nein; er fiegte über ihn mit Weinen und Beten; Er 
kämpfte ſo, wie die Römiſchen Chriſten Paulo nach Rom. 15, 30, 
ſollten kämpfen helfen, naͤmlich mit Beten zu Gchtt. Ohnſfehle 
bar hatte Jacob ſich eben deßwegen in der Nacht von den Seinen, 
die er über den Fluß Jaboe hinuͤber gebracht hatte (v. 23.) ents 
fernet, und ſich wieder jenſeit des Fluſſes begeben, damit er den 
übrigen Theil der Nacht dem Gebete widmete, und ſich den Schutz 
Gottes in der Gefahr, in welcher er ſich damahls befand, erſlehet 
te. Und in dieſen heiligen Beſchuͤftigungen näherte ſich ihm ji 
mand in Menſchengeſtalt, den er aus Zeichen, die ihm Aut befte 
bekannt waren, fuͤr denjenigen, der er war, für den Geſandten 
Gottes, der in eben dieſer Geſtalt feinen Vaͤtern und ihm mehrt 
mahls erſchienen war, erkannte“). Jacob wandte ſich daher 
alsbald zu ihm, und erſuchte ihn auf das demuͤthigſte, daß er feind 
Bitte Hören, und ihm gewähren moͤchte. Allein der Sohn Got⸗ 
tes, der jetzt die ihm nicht ungewöhnliche, Menſchengeſtalt anger 
nommen hatte, ſtellte ſich aus weiſen Urſachen, als wollte er 
weiter gehen *). Da nun Jacob dies zu verhindern ſuchte, rang der 
Sohn Gottes in fo ferne mit ihm, in fo ferne er das Geſuch Ja⸗ 
cobs einige Zeit hindurch AUS, Start finden ließ, und ſich an 
j 3 I en 
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mung vom Jacob, die Strafgerichte nicht zu befücchten 
hatten, die thuen v. 3. waren gedraͤuet worden; und ihm ſtim⸗ 
men verſchiedene andere Ausleger der heiligen Schrift bey. 
Wir koͤnnen dies einraͤumen; indeſſen ſolget daraus noch gar 
nicht: daß diefe Beſchreibung des Kampfes Jacobs unriche 
tig ſey. Denn Hoſeas lehrer dies im folgenden v. 6. 7% 
keinesweges. Er ermahnet ſie nur, daß ſie ſich zu Gott 
bekehren, und ihrem Stammvater in feiner Gortſeligkelt 
nachahmen ſollten. 

©) Vielleicht erſchten ihm der Sohn Gottes jetzt in eben der 
Geſtalt, in welcher er ihm nicht nur bey feinem Aufenthalt 
te in Meſopotamten, ſondern auch ſchon vorher auf der Reiſe 
dahin, ſich geoſfenbahret hatte, 1 Mof: 31, 11. 13. Cap. 


28, 13. 
% Eben dies that er guch zu Emimahus, Luc. 24, 1. 
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ben widerſetzte. Indeſſen brach die Morgenroͤthe an ), und der 
ewige Erbarmer ſahe, daß er den Jacob nicht übermochte; d. i. 
baß er am Ende ihm dennoch werde feine Bitte gewaͤhren, und der 
Erhoͤrung derſelben verſichern muͤſſen; weil das Gebet Jacobs zu 
ernſtlich war, als daß ſich feine Barmherzigkeit noch langer harte föns 
nen hart halten. Damit aber Incob von der Macht deſſen, der 
ſetzt mit ihm geredet, und deſſen Knte er vielleicht nach dem Ges 
brauch der Morgenlaͤnder ) umfaſſet hatte, deſto lebhafter ber? 
führer würde; und zugleich auch andere deſto eher von dem, was 
ihm jetzo begegnet war, überführen könnte‘; fo vührete er das Ges 
lenke ſeiner Züfte; d. i. denjenigen Ort, wo das dicke Bein in die 
Hoͤhle des Huͤftbeins eingefügt it, an; und das Gelenke ſeiner Zuf⸗ 
te war über dem Ringen verrenket; oder das Band, welches das 
dicke Bein mit der Hüfte verbindet, wurde ſchlaff, d. i. ludem 
Jacob von feinem demäthigen Bitten und Flehen nicht ablieſß, und 
zugleich noch ünmer den, bey dem er Huͤlfe und Seegen zu finden 
hofte, demuͤthig, und ſo, wie wir vorhin bemerkt haben, umfaßte, 
gab dies dem Sohne Gottes Gelegenheit, dem Jacob durch eim 
Außerliches Zeichen zu erkennen zu geben, daß auch er in feinen 
Hand ſey, wie der Thon in der Hand des Toͤpfers; zugleich aber redete 
er den immer mehr, und liner fehnlicher auf ihn eindringenden 
Beter init folgenden Worten an: Laß mich, denn die Morgenrö⸗ 
the bricht an! v. 26. Dieſen Zeitumſtand führte er dem Ja⸗ 
cob ohnfehlbahr deßwegen zu Gemuͤthe, damit er hieraus erkennen 
möchte: Es ſey nun Zeit, ſich wieder uber den Fluß zu den Sets 
nen zu begeben, und mit ihnen die angetretene Reiſe fortzuſetzen. 
— Denn in denjenigen Gegenden, wo Jacob ſich damahls 
, 2 > befans 
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) Daß die Unterredung, die damahls zwiſchen dem Sohne 
Gottes und dem Jacob gehalten wurde, keinesweges voin 
Anfange der Nacht an biß zum Anbruche der Morgens 
röthe gedauert habe; ſondern wohl kurz vor dieſer Zeit ans 

gegangen ſey, erhellet daraus: well Jacob nach der Erzaͤh⸗ 
jung Moſis in eben dieſer Nacht diejenigen Anſtalten mit 
der Eintheilung deffen, was er mit ſich führte, vorgenommen 
hatte, die v. 13 — 21. beſchrieben werden; weil er ferner 
eine geraume Zeit hindurch bey dem Heere blieb v. 21.5 
ſodann feine Weiber und Kinder Über den Fluß Jaboe brach⸗ 
te / und alsdenn wieder Über dieſen Fluß gieng. Alles dies 
erforderte mehr als eine Stunde Zelt. 7 

9*) Daß dies auch im Jüdiſchen Lande nicht ungewoͤhnlich geweſen 
ſey; erhellet unter andern aus Matth. 28, % 


5 . 
befande, muß man wegen der großen Hitze, die den, Tag über 
Menſchen und Vieh druͤcket, ſich der fruͤheſten Morgenſtunden 30 
den Reiſen, die man daſelbſt antritt, bedienen, — — Allein Jas 
cob ließ ſich auch durch dieſe Vorſtellungen noch nicht bewegen, in 
die Entfernung desjenigen, mit dem er bißher gekämpft, hatte, einzuwilli⸗ 
gen. Er ſprach vielmehr: Ich laſſe dich nicht, du ſeegneſt mich 
denn! v. 26. Gab Jacob gleich hierdurch deutlich genung zu ers 
kennen: daß die Angſt feines Herzens nicht geringe, und fein Vers 
langen nach dem erbethenen Seegen überaus brünſtig und gros 
ſey; fo offenbahrte er doch auch zugleich eben dadurch fein kindlie 
ches und veſtes Vertrauen zu dem, den er als ſeinen Helfer in der 
Noth ehrte; denn er aͤußerte dadurch, daß er glaube: der GOTT 
feiner Väter müſſe ihn durch den Seegen feinen, fernern Gnade 
und ſeines Schutzes verſichern. EN 

Und endlich überwand Jacob durch ein anhaltendes demüͤthi⸗ 
ges und glaubiges Gebet den, der ſich auf dieſe Weiſe gar gerne 
uͤberwinden laßt. Doch, ehe er ihn ſeegnete, ſtiſteſe er auch ‚zus 

leich ein lehrreiches und herrliches Gedaͤchtnitz dieſes Sieges. Eu 
prach zum Jacob: Wie heißeſt du ? Er ſelbſt wußte dies ſchon 
vorher; aber er that dieſe Frage blos deswegen, damit er ſich das 
durch defto eher den Weg zu der groſen Verſicherung, die er dem 

Jacob geben wollte, bahnete. Jacob antwortete: Ich heiße Ja⸗ 
cob. v. 27. Und nun that ihm der Sohn Gottes folgende Ans, 
zeige: Du ſollſt nicht mehr Jacob heißen, ſondern Iſrael? oder 
vielmehr: Du ſollſt künftig nicht fo wobl“) den Nahmen! as 

cob, als vielmehr den Rahmen Iſrael führen. Denn du haſt 
mit Gott und menſchen gekämpfet; oder wie dieſe Worte eis 
gentlich zu überfegen find: Du haſt dich gegen einen von denen, 
die das göttliche Weſen befigen**), und zugleich gegen einen von 
den menſchen vr) als einen eld bewieſen, und haft en 

a 


) Gleichwie Chriftus Joh. 12, 44. ſpricht: wer an mich 
glaubt, der glaubet nicht ſo wohl und allein an mich, als 
vielmehr an den, der mich geſandt hat. Eben ſo ſind auch 
die verneinenden Sätze, die Matth. 10, 20. Marc. 9, 37. 
vorkommen, zu verſtehen. 

Oder; gegen eine von den göttlichen perſonen. Denn das 
Wort: Gott, ſtehet in der Hebraͤlſchen Sprache in der 
vielfachen Bedeutung. 

e) Denn im Hebraͤiſchen ſteht auch das Wort: menſch im 
Plural, oder in der vielfachen Bedeutung. Es it aber in 
dieſer Sprache gar nicht ungewoͤhnlich, daß ein Hauptwort 
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Daß der Sohn Gottes ſich nach dieſer Erklärung ſchon damaßls 
einen Menſchen nennt, darf uns wohl nicht befremden, Denn er 
War letzt dem Jacob nicht nur in menschlicher Geſtalt, als eln 
Menſch erſchienen, ſondern es war auch feine: Gffenbahrung im 
Fleiſche (1 Tim 3, 16.) oder feine Vereinigung mit einer menſch⸗ 
lichen Matur eben fo gewiß, als ob fie ſchon damahls geſchehen war 
ke. Auf beydes ſiehet der Sohn GOttes, wenn er dem Jacob die 
Verſicherung gebt, daß er den, der ſo wohl, zu den göttlichen 
Perſonen, als auch zu den Menſchen gehöre, Aberwunden habe. 
Wurde aber en der folgenden Zett ſo wohl Jacob, als auch das 
Volk, das von ihm abſtamimte, Oſrael genennet; ſo war diet 
fer Nahme nicht när für ihn, fordern auch für feine Nachkommen 
eine lehrreiche Erweckung. Denn da Jacob gleich darauf die ge⸗ 
Jena Wirkungen desſenigen Seegens, den er durch anhaltens 
des Flehen und Beten erhalten harte, empfaudz da Goc T, wie 
aus 1. Moſ. 33, 4. erhellet, das ſonſt fo harte Herz Eſaus era 
welchte, und ihn zu einem brüͤderlichen Betragen gegen den Jacob 
bewog; jo wurde dieſer eben dadurch von der mächtigen Kraft eis 
nes anhaltenden glaubigen Gebets überführt, und zugleich in ſeit 
nem Glauben an den Sohn Gottes geſtaͤrket. Da aber dieſe wun⸗ 
derbahre Errettung Jacobs uns der fo groſen Gefahr, mit welcher 
ihm die feindſelige Geſinnung Eſaus drohete, auch zugleich der 
Grund von der Erhaltung feiner Nachkommen war; fo diente dien 
ſe Geſchichte zugleich eben dieſen feinen Nachkommen zum kräftige 
ſten Antriebe, bie Befreyung von den Gefahren, in die fie kamen, 
nach dem Beyſpiele ihres Stammvaters durch anhaltendes und 
laubiges Bitten und Flehen zu ſuchen. Daher lehret auch Paus 
s Rom. 9, 6. 8. Gal. 6, 16. daß nur diejenigen als aͤchte Iſraes 
Uiten anzusehen wären, die GoOtt mit einem demüthigen und glau⸗ 
bigen Vertrauen ehrten. 0 
Een jeder von unſern Leſern wird übrigens von ſelbſt einſehen, 
daß, wenn der Kampf Jacobs mie dem Sohne Gottes fo, wie 
wir ihn vorgeſtellet haben, betrachtet wird, derſelbe mit der Weis⸗ 
heit und Guͤte JEſu eben fo wenig ſtreite, als dasjentge Betragen 
deſſelben, das er ehedeſſen gegen ein Cananätfches Weib beobacht 
tete, und das Matth. 15, 22 — 28 beſchrieben wird. 
zwar in der vielfachen Zahl geſetzt wird, und doch nur 
von einer Sache muß erklart werden. So wird z. E. Nicht. 
12,7. vom Jephthah berichtet, daß er in den Städren, d. 
1. in einer von den Staͤdten Gileads begraben worden. Aehn⸗ 
liche Redensarten iin Zebraiſchen findet man 1 Moſ. 8, 4. 
Cap. 19, 8. Rehem. 3,8. Pf. 19, J. Sach. 9, 9. u. ſ. w. 
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ö 2 Cor. 4, C. 

Denn Gott, der da hieß das Licht aus der Finſterniß hervor 
leuchten, der hat einen hellen Schein in unſere Serzen geget 
ben, daß (durch uns) entſtünde die Erleuchtung von der 
Erkänntniß der Klarheit Gottes, in dem Angeſichte Itſu 
Chriſti. 


ey Leſung dieſer Worte ſollte ſich billig ein jeder ſelbſt fras 

gen: Verſteheſt du auch, was du lieſeſt? Sollte aber 

alsdenn nicht die Antwort bey den meiſten, wenigſtens 

was dle letztern Worte des Verſes anbetrift, alſo ausfallen: Nein, 

ich verſtehe dieſes nicht. Wir wollen uns alſo bemühen, dieſelben 
in ein etwas deutlicheres Licht zu ſetzen. 

Der Apoſtel hatte in dem gleich vorhergehenden v. F. geſage t 
daß fie, die Apoſtel, nicht ſelbſt der Innhalt und Gegenſtand 
ihrer Predigten wären: Wir predigen nicht uns ſelbſt; ſondern daß 
Jeſus, der Sohn Gottes, derjenige HErr ſey, der fie erkauft, 
dein fie dieneren, deſſen Nahmen fie verkündigten; und es folgte 
daraus: daß alfo fie, die Apostel, nur Diener der Gemeinde wat 
ren, um ſie zu Chriſto zu bringen. Dieſes beweiſet er in dem fol 
genden o. 6. daraus, daß er ſagt: Go TT habe ſie ſelbſt zu dleſem 
Geſchaͤfte tüchtig gemacht, und es fey die Abſicht ihrer Sent 
dung, ihren Zuhörern die erhabnen göttlichen Eigenſchaften bez 
kannt zu machen, die ſich ſonderlich in der Perſon JEſu am herrt 


lichſten offenbahreten; aber die Einſicht in dieſe groſe Wahrheit 
2 ſey 
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ſey kenezwehet 40 1 ihrer eigenen Bernunft; ſondern fie fey 
vielmehr ein Werk der Allinacht Gottes. 

Gert, ſagt der Apoſtel, hat einen hellen Schein in unſere 
Zerzen gegeben, d. i. unſere Erkenntniß, welche wir von dieſer 
groſen und wichtigen Wahrhelt haben, iſt nicht von uns ſelbſt, fie 
iſt von Got. Denn, fo wie das irdiſche Licht unſern leiblichen 
Augen diejenigen Dinge, ſo um uns herum find, ſichtbahr macht, 
daß wir fie erkennen, und uns einen Begrif von denſelben machen 
koͤnnen; eben alſo wird auch die Erkenntniß des Verſtandes, und 
die erlangte Einſicht in gewiſſe Wahrheiten, der Erleuchtung 
zugeſchrieben, und wir ſagen von demjenigen, welcher uns den 
Zuſammenhang einer Sache enidecket, die wir vorher nur verwirrt 
und dunkel dachten: er habe uns in dieſer Sache Licht gegeben. 
Wird nun dieſe Erkenntniß des menſchlichen Verſtandes von Gott 
mittelbahr oder unmittel bahr bewirket; jo kan man allerdings fas 
gen, daß dieſe Erleuchtung von Gott ſey, oder, daß SOFT eis 
nen ſo hellen Schein in die Herzen gegeben habe. 0 

Aber was muß wohl die Urſache davon ſeyn, daß Paulus, 
bey dem Worte: Gott, noch den Zuſatz hinzufüget; Der da hies 
das Licht aus der Einſterniß hervor leuchten? Der Apoſtel will 
mit dieſen Worten nichts anders ſagen, als dieſes: daß nämlich 
der Gott, welcher den Apoſteln dieſe Erleuchtung gegeben, eben 
derjenige ſen, welcher im Anfange, da die Erde noch finſter, leer 
und wuͤſte war, 1 Mos, 1, 2. durch fein Allmachtswort: Es wer⸗ 
de Licht!“). 2. das Licht hervorgebracht hat. Es gedenket aber der 
Apoſtel dieſes Beweiſes der goͤrtlichen Allmacht deßwegen; damit wir 
hieraus lernen ſollen 1) Daß die Erleuchrung ein Werk Gottes ſey, 
und daß mithin der heilige Geiſt, dem dieſes Werk in heiliger Schrift 
beſonders zugeſchrieben wird, Epheſ. 1. 17. 18, nothwendig GOTT 
ſeyn müſſe; 2) Daß die Erleuchtung kein geringeres Werk der All 
macht Gottes ſev, als ſelbſt die Schöpfung des Himmels und der Erde. 

Und zu was Fur hat denn SOTT Ae eren deu 
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ſteln verliehen? Dazu, daß surch fie entſtünde die erkeuchtung 
von der Erkenntniß der Rlarheit Gottes in dam Angeſichie 
Ickſu Chriſtt. Dasfenige Wort, das der ſtelige Luther hier durch 
larheit Uberſeßz, hat er an andern Orten durch Zerrlichkem d. k. 
Maſeſtat gegeben; als: ein Veſchluſſe des Vater unſers, Matth. ö, 
13. desgleichen Joh. 17, 4% und an vielen andern Orten mehr. 
Die Rlahrheit Gottes iſt mithin hier nichts anders, als Gottſelbſt, 
mit allen feinen majeſtaͤtiſchen und herrlichen Eigenſchaften. Zur 
Erkenntniß dieſer goͤttlichen Herrlichkeit ſollen die Apoſtel ihre Zur 
Hörer anführen. Dieſes druͤcket der Apoſtel alſo aus, daß er ſagt: 
Daß durch uns entſtünde die Erleuchtung von der Erkenntnißß 
der Rlarheir Gortes. Unter der Erleuchtung von der Erkennts 
niß verſtehet der Apoſtel hier nichts anders, als eine erleuchtende 
Erkenntniß, oder eine ſolche, die von einer uͤbernatüͤrlichen Erleucht 
tung ihren Urſprung hat. Richts iſt fo wohl bey den bibliſchen, als 
auch bey Profanſeribenten gewoͤhnlicher, als diefe Art zu reden, z. B. 
Nom. 8, 18. ſagt Paulus: Das ängſtliche Zarren der Creas 
zur, und will hiermit nichts anders ſagen, als: die ängſtlich 
harrende Creatur. { 5 5 
Dieſe Herrlichkeit Gottes, oder der Inbegelff aller göttlichen 
Eigenſchaften und Vollkommenheiten ift, nach dem Ausſpruche des 
Apoſtels, ſonderlich ſichtbahr in dem Angeſichte Jeſu Ehriſti, 
d. . in und an der Perſon ZEfu Eprifti ſeloſt. Dasjenige Wort, 
welches Luther allhier durch Angeſicht uͤberſetzet, hat auch allerdings 
dieſe Bedeutung z. B. Matth. 26, 67. da es von dem Heylande 
heißet: fie ſpeyeten ihm ins Angeſicht. Weil ſich aber der Charak⸗ . 
ter einer Perſon ſonderlich durch das Geſicht und die Auferlihe 
Geſtalt veroſfenbahret; ſo wird dieſes Wort auch ſehr oft für 
die Perſon folder gefeher; als: 2 Cort 2, 10. So ich etwas verges 
be jemanden, das vergebe ich, um euret willen, an Ehriſtus ſtatt⸗ 
oder! in der Perſon Chrifti. Es iſt demnach der Sinn der anger 
führten Worte Pauli kurzlich dieſer: e Ehen derjenige Goc T, 
2 2 welcher 
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4e welcher im Anfange durch fein Allmachtstvort das natürliche 
44 Licht hervorgebracht hat, eben derſelbe iſt es auch, der das 
© Licht der geiſtlichen Erkenntniß in uns entzuͤndet, damit auch 
et wir in andern eine einleuchtende Erkenntniß von den herrli⸗ 
(e chen Eigenſchaſten Gottes, die ſich ſonderlich in der Pers 
« fon JEſu Chriſti offenbahren, hervorbringen ſollen „„ 

* * 


Aus dieſen jetzt erlaͤuterten Worten fließen fol⸗ 
gende Lehren 

J.) In dem Erlöſungswerke finden ſich die deutlichſten Spuren 
von der goͤttlichen Güte, Weisheit, und Gerech igkeit. Denn 
wie konnte die Güte Gottes den Menſchen ſichtbahrer werden, 
als wenn GOTT um ihres Heils und ihrer Seeligkeit wil⸗ 
len ſeinen Sohn ihnen in der Verbindung mit der menſchlichen 
Natur ähnlich werden ließ? Iſt es nicht ferner ein deutlicher 
Beweis der weisheit Gottes, daß er durch die Verbindung 
der göttlichen Natur mit einem Menſchen, an welchem aͤußer⸗ 
lich alles niedrig, gering, und unauſehnlich war, zeigte: daß 
die wahre Hoheit, Herrlichkeit, und Gluͤckſeligkeit nicht ſicht⸗ 
bahr und ſinnlich, ſondern vielmehr unſichtbahr und geiſtlich 
fen? Und kan wohl jemand an der Gerechtigkeit Gottes zwei⸗ 
feln, wenn er bedenket, daß die Ausſoͤhnung der Sünder mit 
GOTT ſich darauf grunde, daß der Sohn Gottes, der mit feinem 
Vater und feinem Geiſte ein unendliches Weſen iſt, in der 
Geſtalt des ſuͤndlichen Fleiſches zu dem Ende erſchien, damit 
die Sünde an feinem Fleiſche verdammt, und das Verdam⸗ 
mungsurtheil, welches die Menſchen um ihrer Sünde willen 
betreſſen ſollte, an ihm vollzogen wurde, Roͤm. 8, 3.2 


II.) Wer ein Licht in dem HErrn iſt, (Eph. 5, 7. 8.) der ſetze 
ſein Licht nicht hinter den Scheffel, (Matth. 3, 15.) ſondern 
leuchte andern, und entzünde fie mit feinem Lichte Wer 
aber andere erleuchten d. i. lehren und unterrichten will, der 
muß auch ſelſt erleuchtet ſeyn, d. i. er muß eine richtige und lebendi⸗ 
ge Erkenmunſß von den Wahrheiten der Religion haben, Lu⸗ 
ta 6, 39. 
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Kan man wohl von GOTT ſelbſt fagen, daß er 
tugendhaft ſey? 


as iſt, fo werden wohl die meiſten Lofer bey ſich ſelbſt den⸗ 

ken, eine wunderbahre Frage. Wer hat noch jemahls ſo von 
GOTT geredet? Man ſagt wohl: Gott ſey heilig; aber der Auss 
druck: tugendhaft, ſcheinet der Hoheit GOltes nicht anftändig ges 
nung zu ſeyn. Denn man legt dieſe Eigenſchaft nur den Menſchen 
bey: Und wenn dies geſchicht; wenn man die Menſchen tugend⸗ 
haft nennet, fo thut man dies allezeit deß wegen, weil fie ihr Leben 
nach dem Willen Gottes einrichten, und ihm gehorchen. Man 
ſetzt mithin allezeit voraus: daß derjenige, der die Tugend liebt, 
und ausuͤbet, der Herrſchaft Gottes nicht nur unterworfen ſey, 
ſondern daß er auch dieſe feine Unterwͤrfigkeit erkenne, und nach 
derſelben handele. Aber wie kan man dies von GOTT fagen? Er 
iſt eben defwegen Gott, das hoͤchſts und vollkommenſte Weſen, 
weil er von keinem andern Weſen abhaͤngt, und weil nur allein ſein 
eigner Wille als der Bewegungsgrund feiner Entſchlleßungen ans 
zuſehen iſt? Es würde alſo wohl von Gott zu niedrig gedacht ſeyn, 
wenn man ihn tugendhaft nennen, und das Wort: Tugend, 
in demjenigen Verſtande nehmen wollte, den einmahl der Sprachge⸗ 
brauch demſelben gegeben hat. 

Dies alles konnen wie nicht laͤugnen. Aber gleichwohl wird 
doch ſelbſt in einigen Stellen der heiligen Schrift die Tugend 
zu den Eigenſchaften Gottes gerechnet, und GOTT mithin als tue 
gendhaft vorgeſtellet. Und was wollen wir nun dazu fügen? 
Braucht alfo die Schrift ſelbſt von GO ſolche Ausdrucke, die ſich 
für feine Majeſtaͤt nicht allzuwohl ſchicken!? Wir bitten unſte 
Leſer, mit der Antwort auf dieſen Einwurf ſo lange zurück zu halt 
ten, biß fie die Erläuterung derjenigen Schrifiſtellen, in welchen 
die Tugend GOttſelbſt zugeelgnet wird, erwogen haben. 

Die erſte unter dieſen Stellen finden wir 1 Petr. 2,9. Hier 
redet der heilige. Apoſtel diejenigen, an die fein Brief gerichtet iſt, 
alſo an: Ihr aber ſeyd das autzerwählte Geſchlecht, das Fön 
gliche Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk des keigent 
thums, daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden deß, der euch 
berufen hat von der Finſterniß zu feinem wunderbahren Lich 
te. Da das Sendſchreiben Petri, wie aus Cap. 1, I. 2. echellet, vor 
züglich an die erwahlten gremdlinge, d. i. an die bekehren Juden die 


entfernt von ihrem Vaterlande, in verſchiedenen W 
en 
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vinzen ſich aufhielten, gerichtet iſt; fo folget hieraus von ſelbſt, 

daß er glſo auch in den vorhin angeführten Worten, diejeni« 
gen, fo vom Judenthume zum Chriſtenthum ſich gewender hatten, anı 
rede. Dieſe waren freylich in den Augen der annoch unbekehrten Ju 
den äußerſt verhaßt und verachtet? Damit aber die Geſinnung 
dieſer ihrer ehemaligen Glaubensgenoſſen fie deſtoweniger beflem⸗ 
den möchte; ſo erinnert fie Petrus an die groſen Vorzüge und 
echte, die fie, durch den Glauben an JEſum Cheiſtum, erlangt 
hatten. In dieſer Abficht giebt er ihnen die Verſicherung, daß 
ihnen nicht nur alle die Rechte und Freyheiten gehörten, die GOtt 
ehedeſſen den Juden im A. T. 2 Moſ. 19, 6. verliehen habe, 
ſondern daß ihnen auch dieſe Vorrechte in einein weit hoͤhern und 
herrlichern Verſtande eigen wäxen, als ihren Vorfahren. ı Diesen 
weiſet aber der heilige Apoſtel daher: weil ſie ſeit ihrer Bekehrung 
zu Chriſto bey GOtt in Gnaden ſtuͤnden, und alſo als das rechte auser⸗ 
wählte, oder, geligbte, Geſchlecht anzuſehen waͤren; weil fie fir 
verdies durch den Glauben an Chriſtum nicht nur die Freyheit von der 
Schuld, Strafe, und Heerſchaft der Suͤnde erlangt hätten, font 
dern ſich auch zu Gott durch Chriſtum mit aller Freudigkeit na⸗ 
hen, und die geiſtlichen Opfer des Gebets und der Dankſagung 
ihm bringen könnten, und mithin in einem weir eigentlichern 
Werſtande den Nahwen der Könige und Priefte, oder eines königli⸗ 
chen Prieſterthums verdienten, als die Juden zur Zeit A. T. und weil 
fie überdies wegen der vom Geiſte Gottes in ihnen gewuͤrkten Heilis 
gung das rechte heilige Volk, und das Volk des Ligenthums, d. t. 
treue und wuͤrdige Unterthanen JIEſu waͤren. 

Hierauf ſtellet er ihnen nun aber auch die Pflicht vor, zu welcher 
fie die fo große und unſchaͤtzbahre Glückſeligkeit, die fie ſeit ihr 
rer Bekehrung zu JESU erlangt hätten, verbinde. Er lehrer, 
daß fie deßwegen diefer fo großen und herrlichen Wi 


0 ohlthaten waren 
theilhaftig geworden, damit fie verkündigen ſollten die Tugens 


den des, der fie von der Finſterniß zu feinem wunderbahren 
Lichte berufen habe. Nichts iſt in der heiligen Schrift gewoͤhn⸗ 
licher, als daß die Gnade Gottes als diejenige Urſache vorgeſtellet 
wird, die GOTT zur Berufung derer, die bißher von feinem Reiche 
entfernt waren, beweget “). Eben dies geſchicht auch in den 

wo. jetzt 


9 Di überzeugt uns unter andern de 

Pauli, den wir 2 Timoth 1, 9. leſen. Wenn daher Roͤm. 
8, 28 Cap. 9, 11. der Grund des Berufes in dem Vor⸗ 
ſatze Goltes geſucht wird; ſo muß hier das Wort: Vorſatz 


rjenige Ausſpruch 
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jetzt angeführten Worten. Denn dasjenige Wort, welches in der 
Griechiſchen Sprache die Tugend anzeigt, bedeutet bey den beſten 
Griechiſchen Schriftſtellern zuweilen auch die Barmherzigkeit, und 
Gutthatigkeit. Selbſt Demoſthenes braucht das Wort: Tus 
gend, in dieſem Verſtande? Daß aber eben dies beſonders vom 
Joſephus, dieſem ſo gelehrten und berühmten Juͤͤdiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſehr oft geſchehe; findet man in denen am Ende dieſes 
Blats angefuhrten Schriften“) unmſtändlich erwieſen. Geben 
wir nun dein Worte: Tugend, auch in der Stelle, mit deren Er⸗ 
klaͤrung wir uns jetzt beſchaͤftigen, eben dieſe Bedeutung: ſo iſt al⸗ 
les deutlich; ſo werden alsdenn ſo manche gezwungene Auslegung 
gen, auf welche verſchiedene auch bey dieſer Gelegenheit verfallen 
find, entbehrlich; und Petrus lehret alsdenn die Neubekehrten, 
daß die von ihm beſchriebene Gluüͤckſeligkeit ahnen zum beſtaͤndigen 
Antriebe dienen muͤſſe, die Güte ) des gkrrn, der fir aus den 
Finſterniß zu feinem wunderba hren Lichte berufen, d. i. ihre Bes 
kehtung fo wohl durch die Verkündigung des Evangelii, als auch 
durch die Lenkung ihrer Herzen zur gehörigen Aufnahme En 
« beföws 


Wer 
in derjenigen Bedeutung angenommen werden, die ihm 
fo wohl in der Griechiſchen Ueberſetzung des A. T. als auch in 
den Schriften N T. mehrmahls gegeben wird, und in welt 
cher es fo viel heißt, als: Liebe, Gnade und Barmher zig; 
keit. x banden 8 % 95 

*) Vid. KREBsID obfermar, in N. T. e Fl. Ifepbos p. 398. 
it kıyspin'Deereraı Rom. pro Judacis ſacta e ſolehho 
collecta. p. 320 et 402. leg. n 

) Daß das Work: Tugend in der vielfachen Zahl fiehet, 
darf uns nicht befremden. Das Work: Barmherzigkeit, ſtehet 
im Griechiſchen gar oft eben fo, und doch muß mau es nur 
in der einfachen Zahl uͤberſetzen. Wenn man z. E. Rom. 
12, 1. wörtlich überlesen wollte; ſo mußte es heißen: Ich 
ermahne euch durch die Barmherzigkeiten; Aber den 
felige Luther hat ſchon dieſe Worte nicht fo gegeben; Er 
überſetzt ſie vielmehr auf folgende Art: Ich ermahne euch 
durch die Barmherzigkeit. Will man aber ja die viele 
fache Zahl beybehalten; ſo kan man unter der göttlichen 
Gnade die Wirkungen deiftlden oder die göttlichen Wohlthas 
ten verſtehen, und daher die Tugenden Bötres, welche die 
Glaubigen verkündigen ſollen, von den Wohlehaten deſſelben 
erklären. 
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befoͤrdert habe, verkündigen, d. i. ruͤhmen und loben, und dieſe 
ihre dankbahre Geſinnung ſo wohl durch Worte als auch durch 
Werke beiweiſen ſollten. 

Die zwote Stelle, in welcher die Eugend zu den Eigenſchaſten 
Gottes gerechnet wird, finden wir 2 Pet. 1, 3.; allwo dieſer 
heilige Apoſtel in ſeinem und anderer Glaubigen ihren Nahmen 
verſichert: daß ihnen allerley göttliche Kraft, was zum Leben 
und göttlichen, oder, gottgefaͤlligen wandel diener, geſchenkt ſey 
durch die Erkenntniß def, der fie berufen habe durch feine Serr⸗ 
lichkeit und Tugend. Auch hier hat das Wort: Tugend, eben 
die Bedeutung, die ihm in der vorhin erklärten Stelle muß gege⸗ 
ben werden; Auch hier wird dadurch die Güte oder Barmher zig⸗ 
keit und Gnade unſers theureſten Erlöͤſers verſtanden. Wenn 
aber der heilige Apoſtel hier von der Ferrlichkeit und Tugend oder 
Gnade deſſelben redet; fo braucht er hier diejenige Wortfügung *), 
nach welcher zwar zwey Hauptworte geſetzt, und mit dem Vinde⸗ 
wort: und, verknüpft werden; aber eigentlich ſo zu verſtehen ſind, 
daß das eine Hauptwort die Stelle eines Beyworts vertritt. Wenn 
J. E. Petrus v. 16. der Kraft und Zukunft oder Offenbahrung 
Chriſti, die er andern verkündiget habe, gedenket; ſo bezeichnet er 
damit, wie aus v. 17. 18. erhellet, nichts anders, als die mächtis 
ge oder majeſtätiſche Offenbahrung Jteſu auf dein heiligen Ders 
ge. Und gleichergeſtalt verſtehet er auch unter der Serrlichbeit 
und Tugend deß, der ihn und andere Chriſten berufen habe, nichts 
anders, als die herrliche d. i. die bewundernds und verehrungs⸗ 
wuͤrdige Güte des Heylandes, der denenjenigen, die ihn fo erken⸗ 
nen, daß ſie auch zugleich wahrhaftig an ihn glauben, alle Kraft, 
die zur Ausübung des Guten erfordert wird, reichlich fehenker, Joh. 
15,4 F. or : 

Werden diefe beyden Stellen fo erklaͤret; fo braucht man ſich 
nicht mehr darüber ein Bedenken zu machen, daß die Tugend, 
die eigentlich nur von Menſchen kan geſagt werden, in der hei⸗ 
ligen Schrift zu den Eigenſchaften und Vollkommenheiten Got 
ges gezählt wird. 
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Röm. lm 55 

Was wollen wir denn hie faren? Iſt denn Bote ungerecht? 
Das ſey ferne! Denn er ſpricht zu Hofe: Welchem ich gnäs 
dig bin, dem bin ich gnadig, und welches ich mich erbarme / 
deß erbarme ich mich. So liegt es nun nicht an jemands Wols 
len oder Lauffen, ſondern an Gottes Erbarmen. Denn die 
Schrift ſagt zu Pharao: Eben darum habe ich dich erwecket, 
daß ich an dir meine Macht erzeige, auf daß mein Name vers 
Fündiget werde in allen Landen. So erbarmet er ſich nun, 
welches er will, und verſtocket, welchen er will. So ſageſt 
du zu mir: Was ſchuldiget er denn uns? Wer kan feinem 
Willen twiderfteben? Ja, lieber menſch, wer biſt du denn, 
daß du mit Gott rechten wilt? Spricht auch ein Werk zu ſen 
nem meiſter, warum machſt du mich alſo? at nicht ein 
Töpfer Macht, aus einem Klumpen zu machen ein Faß zusEbr 

ren, und das andere zu Unehren? Derhalben, da Gchtt wol 
te Zorn erzeigen, und kund thun feine macht, hat er mit groſ⸗ 
fer Geduld getragen die Gefäße des Zorns, die da zugerichtet 
find zur Verdammniß: Auf daß er kund thäte den Reichthum 
feiner Serrlichkeit an den Gefäßen der Barmherzigkeit, die 
er bereitet hat zur Serrlichkeit; Welche er berufen hat, nems 
lich ung, nicht allein aus den Juden, ſondern auch aus den 
Heyden. 


in fleißiger Leſer unſerer Wochenſchrift, der ſich in einem 
auswaͤrtigen Orte aufhält, und in einem am dritten 

März uns richtig eingereichten Schreiben Gottlob nene 

net, hat uns erſuchet, daß wir uns gelegentlich mit der Erklärung 
der fetzt angeführten Worte deßwegen beſchaͤſligen möchten, weil 
nicht nur ihm ſelbſt, ſondern auch andern, die ihm bekannt wär 
ren, dieſe Stelle bißher viele Berummerniß verurſachet babe, 
M und 
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und er Überdies in keiner Erläuterung, die ihm bißher daruber 
ſey gegeben worden, eine hinlängliche Befriedigung habe finden 
önnen. 

Wir wollen uns daher jetzt bemühen, dieſen Wunſch nach allem 
Vermögen zu erfuͤllen; und in dieſer Abſicht wollen wir zuvoͤrderſt 
über die Verbindung, in welcher dieſe Worte mit den vorherge⸗ 
henden freden, und über die Sauptabſicht der in dieſem Cap. 9. 
enthaltenen Vorſtellungen Pauli diejenigen Gedanken eroͤfnen, die 
einige beruͤhmte Ausleger der heiligen Schrift bereits vor uns ges 
habt haben, und die uns die beſten zu ſeyn ſcheinen. 

Hatte Paulus die Lehren daß niemand durch die Werke, ſon⸗ 
dern vielmehr durch den Glauben an JEſum gerecht werde, biß⸗ 
her erwieſen, und noch zuletzt im Cap. 8. den gluͤckſeligen Zuſtand 
derer, die durch den Glauben an JEſum die Vergebung ihrer Suͤn⸗ 
den erlangt haben, beſchrieben: fo zeigt er iim Cap. 9. to. 11. daß 
auch ſeſoſt tein Jude die Vergebung der Sünden, und die zutdofti⸗ 
ge Seligkeit erwarten koͤnne, wenn er uicht an Chriſtum glaube; 
zugleich lehret aber auch der heilige Apoſtel, daß Gott eben wegen 
des Unglaubens, in. welchem der größte Theil der Juden beharre, 
ihnen auch die zußerlichen. Vorzüge, die ſie bihher für den heybnis 
ſchen Wölkern gehabt haͤtten, entziehen, und diejenige Verfaſ⸗ 
ſung/ die ihnen, als dem eigenthuͤmlichen Volke Gottes, bißhieher 
eigen geweſen, aufheben werde. Damit indeffen die Juden nicht 
meynen moͤchten, als ob er dieſes traurige Schickfal ihnen deßwe⸗ 
gen eroͤfne, weil ihn eine aufgebrachte Leidenſchaft hierzu bewege, 
und weil die außerordentliche Erbitterung, die fie gegen ihn ſchon 
fo oft bewieſen hatten, in ihm einen ahnlichen Haß gegen fie er⸗ 
wecket habe; fo ſuchet er gleich anfangs v. 1 — 5. dieſen ihm fo 
nachtheiligen Argwohn durch die nachdrücklichſten Vorſtellungen zu 
entkräften. In dieſer Abſicht giebt er ihnen v. 1. 2. 3. unter den 
größeften Bethenbungen die Verſicherung, daß er ſich nicht anders, 
ai mit der größten und ſchmerzlichſten Betruͤbniß, an dem Unglau⸗ 
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zen feiner ehemaligen Glaubeusgenoſſen, und an den betrüͤbten 
Folgen deſſelben erinnere, ja daß er gar gerne den grauſamſten 
und ſchmaͤhlichſten Tod erdulden wolle, wenn er dadurch die ſchwe⸗ 
ren Gerichte, welche den unglaubigen Juden bevorſtuͤnden, abs 
wenden koͤnne ). Zugleich geſtehet er auch den Inden nicht nur 
die groͤſten und ſchaͤtzbahreſten Vorzuͤge für allen andern Voͤlkern 
gar gerne ein, ſondern er beſchreibt fie auch v. 4. 5. auf das merk 
wülrdigſte und lehrreichſte. Geber er nun v. 6. hinzu: Aber nicht 
fate ich ſolches; fo beziehet ſich dies letztere Wort nicht fo wohl 
guf das vorhergehende, als vielmehr auf das nachfolgende; und es 
iſt daher der Sinn Pauli dieſer: 4 Aus dem, was ich jetzt von den 
4e künfligen Schickſalen des Jüͤdiſchen Volkes vortragen will, folz 
ee get nicht, daß die Verheißungen, die Gott dieſem Volke ehen 
4e deſſen gegeben hat, aufgehoben wären . Denn daß den Juden 
nicht die bloße leibliche Abſtammung vom Abraham, Iſaac und 
Jacob einen gegruͤnderen Anſpruch an alle das Gute, welches Gott 
ehedeſſen dieſen ihren beruͤhmten Vorfahren verheißen hatte, ger 
ben koͤnne; daß Gott vielmehr bey dieſen Verheißungen höhere 
Abſichten gehabt, und in denſelben vornehmlich auf diejenigen ges. 
ſehen habe, die nach dem Beyſpiel Abrahams und Jacobs die goͤrtt 
lichen Verheißungen mit demüthigen und glaubigen Vertrauen ehe 
ren; ſehret der heitige Apoſtel v. 6 — 13. Bey dieſen Gelegenheit 
hatte er freylſch bereits v. 11. 72. erinnert: daß Gott uber die ung 
gleichen Schickſale der beyden Zwillingsbender, Eſaus und Jacobs 
und ihrer Nachkommen, ſich ſchon vor ihrer Geburt, und ehe fie 
weder Gutes noch Voͤſes gethan hatten, zu dem Ende erkluͤrt 
habe, damit man eben hieraus deſto deutlicher erkenne: Daß Gott 
in der Austheilung feiner Gaben und Wohlthaten nicht an die bes, 
ſondern Umſtaͤnde der Perſonen, und an ihre ſogenannten Vers 
dienſte und Wuͤrdigkeit ſich binde, fordern daß er auch hierbey nach 
keiner allerhöchſten und unumſchraͤnkten Freyheit verfahre ): Ä 
M2 5 Allein 
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) Es erfordert nämlich der v. 3. eigentlich folgende Ueberſetzung ? 
Ich möchte wunſchen, von Chriſto verbannt zu werden für 
meine Brüder d. i. Ehriſtus ſelbſt moͤchte es immer verhaͤn⸗ 
gen, daß ich verbannt / oder auf das grauſamſte hingerichtet wuͤr⸗ 
de, wenn dadurch meinen Brüdern koͤnnte geholfen werden. 
Daß verbannen oft eben fo viel bedeute, als: toͤdten, hinrich⸗ 
ren; erhellet aus 3 Moſ. 27, 49. 5 Mof. 20, 16. 17. 

: Jose 6, 17. Cap. 10, 40. 1 Sam. 15, 18. 
% Denn daß Paulus unter dem Vorſatze Gottes nach der 
wahl nichts weniger, als das, was wir die ewige Gnaden, 
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Allein Paulus wuſte wohl, daß das Vorurtheil von der verdienſt⸗ 
lichen Kraft des Gehorſams gegen das Geſetz GOttes in den Herzen 
der Juden viel zu tief einge wurzelt fey, als daß fie ihm ihren Deyfallges 
ben würden, wenn er eben jetzt gelehret hatte: daß Gott nach einer 
freyen und unverdienten Guͤte einigen unter den Menſchen gewiſſe 
Vorzüge goͤnne, andern hergegen dieſelben verſage. Er koͤmmt daher 
den@inwürfen,die ſie ihin dagegen machen könnten, zuvor: Er ſchreibt 
v. 14. alſo: Was wollen wir denn hie fagen ? Iſt denn GOTT 
ungerecht? d. i. “ Folgt etwa aus dem, was ich jetzt vorgetragen 
„habe, daß Gott nicht einem jeden das gebe, was ihm gebuͤhret, 
8c und daß er folglich ungerecht ey? „ Paulus antwortet hierauf: 
Das ſey ferne! d i. So wenig ich ſelbſt die Gerechtigkeit Goues 
bezweifele, eben fo wenig bringt es derſelben einigen Nach theil, 
wenn ich vorhin behauptet habe, daß Gott nicht ſelten die Mens 
ſchen ohne Rückſicht auf ihre Verdienſte und auf ihre Wuͤrdigkeit 
mit außerordentlichen Wohlthaten begnadige. 

Dieſe Freyheit Goltles im Wohlthun wird daher im v. 15. 


noch weiter in folgenden Worten erwieſen: Denn er ſpricht zu 
„ mo⸗ 


wahl Gottes zur Seligkeit zu nennen pflegen, verſtehe; erhel⸗ 
let aus den Beyſpielen, mit denen er feinen Satz bewei⸗ 
ſet. Er beziehet ſich nämlich gleich hernach v. 13. auf eine göttlis 
che Anzeige, in welcher die Schickſale der Nachkommen 
Jacobs und Eſaus beſtimmt werden. Aber iſt nicht hier 
von ihren zeitlichen, keinesweges aber von ihren ewigen 
Schickſalen die Rede? Das Griechiſche Wort, welches der 
feelige Luther durch: Vorſatz uͤberſetzt hat, bedeutet oft 
fo viel, als den Willen, und beſonders den guädigen Willen, 
die Gute und Erbarmung Gottes. Unter der Güte nach 
der Wahl verſtehet er aber nichts anders als die wählende, 
oder frephandelnde Güte Gottes. Denn Rom. 11, 21. hat 
ſchon der ſeelige Luther die Griechiſchen Ausdrucke, die, 
wenn fie woͤrtlich uͤberſetzt werden, im Deutſchen heißen: 
Zweige nach der Natur, mit allem Rechte uͤherſetzt: narür⸗ 
liche Zweige: Gleichergeſtalt aber wird auch unter der Gü⸗ 
te nach der wahl nichts anders, als die wählende Güte 
verſtanden. Gleichwie aber die Wahl bey vernünftigen Ger 
ſchoͤpfen der Grund der Freyheit iſt; alſo wird im Hebraͤi⸗ 
ſchen, und Hebraͤiſch-Griechiſchen oft die Wahl oder das 
Vermögen zu wählen als die Urſache genennt, und darunter 
die Freyheit, als die Wirkung verſtauden. Die waͤhlende 
Gute iſt alſo nichts anders als bie freye Güte, 
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moſe: Welchem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wel: 
ches ich mich erbarme, des erbarme ich mich. Dieſe göttliche Vers 
ſicherung ſelbſt leſen wir 2 Moſ. 33, 19. Es erhielt fie aber Mo⸗ 
ſes damahls, als er v. 18. Gott gebethen hatte, daß er ihm feine 
Herrlichkeit moͤgte ſehen laſſen “). Denn da ihm Gott folgende 
Antwort gegeben hatte: Ich will vor deinem Angeſichte alle meis 
ne Güte gehen laſſen, und will laſſen predigen des Zerrn Nah⸗ 
men vor dir v); ſo geſchahe bierauf dem Moſe von eben der goͤtt⸗ 
lichen Perſon, die damahls mit ihm redete, folgende Anzeige; Wem 
ich aber gnädig bin, dem bin ich gnädig, und welches ich mich 
erbarme, des erbarme ich mich. d. l. Wenn ich mich entſchloſſen 
habe, jemanden außerordentliche Gnadenzeichen wiederfahren zu 
laſſen, fo erzeige ich ihm dieſelben fo, wie es mir gefällig iſt; und 
wenn ich an jemanden für allen andern meine Barmherzigkeit 
verherrlichen will; fo thue ich das, was mir gefällt, und ſehe 
nicht fo wohl auf der Menſchen ihre Verdienſte, als vielmehr 
auf das, wozu ich mich eimnahl entſchloſſen habe. 

Aus diefem göttlichen Zeugniſſe ziehet der heilige Apoſtel v. 16. 
folgenden Schluß: So liegt es nun nicht an jemandes wollen, 
oder Lauffen, ſondern an Gottes Erbarmen. Es war in dem 
vorhergehenden von ſolchen goͤttlichen Gnadenwuͤrkungen, die zur 
Befoͤrderung unſerer wahren und ewigen Gluͤckſeligkeit erfordert 
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) Das wußte Moſes wohl, daß Gott feinem Weſen nach uns 
ſichtbahr ſey. Unmoͤglich kan er daher verlangt haben, daß 
ihm das goͤttliche Weſen ſelbſt ſichtbahr wuͤrde. Er verſtund 
vielmehr unter der Herrlichkeit des Errn eben das Zeichen 
der göttlichen Gegenwart, deſſen 2 Moſ. 24, 16. 17. gedacht 
wird, und deſſen Anſehen wie ein verzehrendes Feuer war. 
Gleichwie aber in dieſeim Glanze eben die goͤttliche Perſon, 
welche die Iſraeliten in der Wuͤſte begleitete, oder, der 
Sohn Gottes beſonders gegenwartig war; alſo wuͤnſchte 
Moſes, eben dieſe goͤttliche Perſon in ihrer ſichtbahren mar 
jeſtätiſchen Geſtalt näher kennen zu lernen, wenn er ſprach: 
Laß mich deine Herrlichkeit ſehen. Die Erfüllung diefes 
Wunſches finden wir 2 Moſ. 34, 6. 

) Dieſe Worte erfordern eigentlich folgende Ueberſetzung: Ich 
will meine Güte, d. i. den, durch welchen ſich meine Güte 
vorzuͤglich offenbahret, meinen Sohn, laſſen vor dir vor⸗ 
über gehen, und will nahmentlich vor dir ausrufen: der 
Serr iſt vor dir. Die Erfüllung dieſer Verheißung finden 
wir 2 Moſ. 34, 6, 
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werden, gar nicht die Rede gewdeſen? ſondern vielmehr von außer / 
ordentlichen Gnadeubezeugungen: Folglich redet auch Paulus 
nicht von einem ſolchen Wollen und Lauffen, oder ernſtlichen Ber 
mühen, welches auf die Erlangung des geiſtlichen und ewigen Br 
bens gerichtet iſt — — Dies erfordert allerdings eben den Eruſt 
und Eifer; den jene Wettlaͤufer bey den Otympiſchen Feyerlichkeiten 
bewieſen, 1 Cor. 9, 24. Phil. 3, 14. — — Es wird vielmehr 
N auf die Wünfche und Bemühungen derer, die auferordentlis 
ge Gnadenbezeugungen von GOTT erlangen wollen, gefehens 

und es iſt mithin die Meynung Pault in den jetzt angeführten 
Worten keine andere, als folgender “ Aus dieſer Verſicherung, 
e die Gott ehedeſſen ſelbſt dem Moſes gab, folger deutlich genug: 
© haß es vergeblich fe), wenn ſich die Menſchen außerordentliche 
er göttliche Wohlthaten noch fo ſehnlich wünſchen, und auch dies 
© ſelben mit noch fo eifrigen Bemühungen zu erlangen ſuchen; daß 
e vielmehr dieſelben lediglich auf die frene Güte und Erbarmung 
“ Gottes ſich gruͤnden. Aber eben dieſe Vorſtellung enthielt alles, 
was den Stolz der Jaden niederſchlagen, und fie uͤberführen konn—⸗ 
te, daß Gott durch die Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes, die 
von ihnen geſchahe, keinesweges ihr Schuldner werde, und daß 
fie daher die Fortſetzung der außerordentlichen Wohlthaten, die ih⸗ 
nen EoOtt bißher erwieſen hatte, (v. 4.) von Gott nümmermehr 
nit einigem Scheine des Rechten als Pflicht fordern koͤnnten. 
Denn Moſes war weit heiliger, als ſie; und doch gründeten ſich 
die vorzüglichen Gnadeubezeugungen, die er von GOTT erhielte, 
nach dem eigenen Zeugniſſe Gottes, nicht auf ſeine Verdienſte, ſondern 
auf die Freyheit, die GOtt auch in Anſehung des Wohlthuns eigen iſt. 
So gewiß es aber iſt, daß GOTT nicht nur die Macht und 
Befugniß habe die Menſchen ohne Rückſicht auf ihre Verdieuſte 
mit gewiſſen außerordentlichen Vorrechten und Wohlihaten zu bes 
gnadigen, ſondern daß er auch dieſe Macht in der Regierung der 
Welt offenbahre: eben fo unlaͤngbahr iſt es, daß er auch zuweilen 
manche Suͤnder vorzüglich fur vielen andern zu Exempeln feiner 
Strafgekechtigket ſetze, und mithin eben dadurch feine allerhoͤchſte 
und unmfchränfie Freyheit in der Entziehung feiner Gnade, und 
ihrer Wirkungen beweiſe. Auch dies erweiſet Paulus mit einem 
Zeugniſſe, welches Gott ſelbſt hiervon abgeleget hat. Denn ), 
ſo ſchreibt er v. 17. Die Schrift ſagt zu Phargo! Eben darum 
hab 


) Dieſes Bindewort beziehet ſich nicht ſo wohl auf v. 16. als 
v. 14. Hier hatte Paulus behauptet, daß Gott nicht unge⸗ 


recht handele, wenn er 1) den Menſchen zuweilen außeror⸗ 
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hab ich dich erweckek, daß ich an dir meine acht erzeige, auf 
daß mein Nahme verkündiget werde in allen Landen. Dieſe 
Worte ſelbſt leſen wir 2 Moſ. 9, 16. Aus dieſer Nachricht Moſis 
erkennen wir, daß es Gott ſelbſt geweſen ſey, der dem Pharao 
durch Moſen dieſe jetzt angeführte Anzeige habe thun läffen, Wenn 
daher Paulus ſchreibet; die Schrift ſagt zu Phaego; fo iſt feine 
Sinn in dieſen Ausdrucken kein anderer, als dieſert & der ches 
“ber ber heiligen Schrift, Gott ſelbſt, ſagt zum Pharao nach 
„ dem Zeugniſſe der von GOTT eingegebenen Schriften. „ 
Eben darum habe ich dich erwecket, auf daß ich an dir meine 
macht erzeige. Allein ſtreitet denn nicht eben dieſer Ausſpruch 
Gottes mit der göttlichen Guͤte? Er, der die Liebe ſelbſt iſt (1. 
Joh. 4, 16.) ſollte jemanden blos dazu erweckt, und auf die Welt 
geſetzt haben, damit er Gelegenheit bekomme, ſeine Macht durch 
Strafen und Plagen zu offenbahren? Das tft eine harte Rede, 
wer kan ſie hoͤren (Joh. 6, 60.) Wir antworten hierauf: Sie 
iſt, und lautet ſo lange hart; ſo lange wir unter der Erweckung 
des Pharao die Schöpfung deſſelben verſtehen. Aber das Wort: 
erwecken hat nicht allein dieſe Bedeutung, ſondern es wird auch 
dadurch nicht ſelten die Erhaltung deſſen, den Gott ſchon vorlaͤngſt 
erſchaffen hat, angezeiget; wie unter andern aus Jae. 5, 15. erz 
hellet. Dieſe Bedeutung aber muͤſſen wir hier dieſem Worte def 
wegen geben, weil dies derjenige Ausdruck, den GOtt im Sebräi⸗ 
ſchen 2 Mof 9, 16, gebraucht hat, erfordert. Es erfordert mit 
hin die Anrede Gottes an den Pharaos eigentlich folgende Ueber⸗ 
ſetzung: Darum, in der Abſicht, habe ich dich bißher erhalten, und 
es nicht zugelaſſen, daß du durch die Krankheiten, die ich über deiz 
ne Unterthanen verhängt habe, (2 Mof. 9, 10.) aus dein Lande 
der Lebendigen hinweg geriſſen worden, auf daf ich, wenn du fert 
ner fortfaͤhrſt, dich mir zu widerſetzen, meine Macht an dir durch 
deſto haͤrtere Strafen erzeige, und mithin meine Ehre in allen 
Landen und unter allen Völkern, die von dein Siege, den ich über 
dich erhalten werde, hören, deſto uͤberzeugender erkannt / und deſto 
mehr verherrlichet werde. Daß Gott aber auch dieſe Verſicherung 
erfuͤllet, und ein außerordentlich ſchweres Strafgericht Über den 
Pharao verhängt habe; erhellet aus a Moſ. 14, 264 27. 28. 
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dentliche Wohlthaten ohne Ruͤckſicht auf ihre Verdienſte ert 
zeige, ihnen aber auch 2) zuweilen eben dieſe außerordentlie 
che Gnade entziehe, und fie elender mache, als andere. Das 
erſte erweiſt er v. 15. an dem Exempel Moſis; das andes 
re v. 17. an dem Exempel des Pharao 
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Aus dieſen bißher erlaͤuterten göttlichen Zeugniſſen ziehet der 
heilige Apoſtel v. 13. folgenden Schluß : So er bar mer er ſich nun, 
welches er will, und verſtocket, wen er will. Soll dieſe Schluß, 
folge in den vorhergehenden Saͤtzen gegruͤndet ſeyn; ſokan dadurch 
weiter nichts augezeiget werden, als dieſes: 4 OT erweiſet al⸗ 
4e fo außerordentliche Gnadenbezengungen, wem er will; und er 
4 ſetzet auch zum Beyſpiele außerordentlich harter Strafen, wen 
“ er will. Er handelt in beyden Fällen nach feiner allerhoͤchſten 
4e und unumſchraͤnkten Freyhelt . Und dies iſt auch der wahre 
und richtige Sinn derjenigen Ausdrucke, deren ſich Paulus hiers 
bey bedienet. Denn das Wort; erbarmen, heißt hier nichts anz 
ders, als: jemanden mit außerordentlichen Wohlthaten begnadigen; 
und es erfordert mithin eben die Erklärung, die ſchon v. 15. vort 
gekommen iſt. Dasſenige Wort aber, welches der ſeelige Luther 
durch: verſtocken überſetzt hat, bedeutet nicht ſelten auch fo 
viel, als: jemanden hart halten, ſich ſtrenge und unerbitrlich 
gegen ihn beweiſen ). Je gewiſſer es nun ferner iſt, daß Pau⸗ 
Ins dies Wort dem Erbarmen oder wohlthun Gortes entgegen 
ſetze; deſto deutlicher folgt hieraus, daß er hier und in dieſer Ver⸗ 
bindung nichts anders anzeigen koͤnne, als daß Gott nach ſeiner 
unendlichen Freyheit verſchiedenen diejenigen Wohlthaten, die er 
andern erzeiget, verſage, und ſich in fo ferne, wenigſtens in ihren 
Gedanken, hart und unerbirtlich gegen fie beweiſe. — — Es iſt 
alſo hier gar nicht von demjenigen unſeeligen Zuſtande, der in ane 
dern Stellen heiliger Schrift die Verſtockung genennet wird, die 
Rede; und es finden mithin auch diejenigen, welche dieſe Verftos 
ckung, oder die vorſaͤtzliche und beharrliche Unempfindlichkeit der 
Menſchen gegen die Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes als eis 
ne Folge eines blos willkuͤhrlichen göttlichen Rathſchluſſes betrachten, 
in dieſen Worten Pauli nichts weniger, als eine Beſtaͤtigung ih 
res Irrthums. Denn Paulus hatte im vorhergehenden gar nicht 
von ſolchen göttlichen Gnadenbezeugungen, dadurch die geiſtliche 
und ewige Glüͤckſeligkeit der Menſchen befördert wird, gehandelt: 
Nach was fur einer Logick kan man aber in dem Schlußſatze etwas 
ſuchen, deſſen in den Vorderſatzen nicht die geringſte Erwähnung 
geſchicht? Oder ſchloß etwa Paulus nach einer Logick, die gerade 
das Gegentheil von derjenigen iſt, nach welcher ein geſunder Mens 
ſchenverſtand in ſeinem Denken ſich richtet? 


(Die Fortſetzung folgt Eünftig.) 


— — 
*) In dieſer Bedeutung koͤmmt dies Wort in der Griechiſchen 
Ueberſetzung des A. T. Hiob 39, 16, 2 Chton. 10, 4. vor. 
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N arte gleich — 8 Apoſtel babe leine wenden 
& die v. 14. enthalten iſt, eben ſo deutlich als gruͤndlich 
widerleget; fo laßt er es dennoch hierbey allein noch nicht 
bewenden. Er gedenket vielmehr v. 19, noch eines neuen Eine 
wurſs, den man ihm machen könnte; Er redet einen Gegner, der 
feine, Lehre durch widerſinnige Folgen zu beſtkeiten ſuchet, alſo an 
So ſyr ichſt du zu mir! Was ſchuldiget er denn uns ? Wer kan ſeinem 
Willen widerſtehen 2 „ d. ie Vielleicht wendet man mir noch weiter 
„ein: Wie kan uns Gott die Schuld unſers Elendes und Unglücks 
4 beymeſſen, wenn er thut was er will und was er einmahl beſchloſſen 
et hat, ohne daß er hlerbey auf unſre Wuͤnſche und Bemühungen ſie⸗ 
e het? Denn wer kan dasjenige hintertreiben, was nach dem von 
4 Gott einmahl gefaßten Rathſchluſſe geſchehen ſollſ und muß 75 . 
Dieſem Einwurfe ſetzet der eben ſo ſcharf als gruͤndlich den 
kende Lehrer mehr, denn eine Erinnerung, entgegen. Er zeigt B) 
v. 20, ,; daß man wegen der Freyheit, nach welcher Gott die 
menſchlichen Schlckſale ordnet, weder die Guͤte noch die Gerechz 
tigkeit deſſelben bezweifeln duͤrfe, wenn man auch gleich die Adufäs 
chen, die Gott zu einem ſolchen Verhalten bewegen, gar nicht erg 
kennen und beſtimmen koͤnne. Er redet einen Gegner, dem die v. 
19. angeführte Gedanken gegründet zu ſeyn ſcheinen, alſo an: Ja, 
lieber Menſch, wer biſt du denn, daß du mit Gchtt rechten willſte 
Der heilige Apoſtel laͤugnet mit allem Rechte, daß der Menſch 
berechtiget ſey, der Gerechtigkeit Gottes deswegen allerhand Vor 
N wuͤrfe 
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würfe zu machen, wweil er ſo wohl in der Austhellung, als auch im 
der Entziehung feiner Wohlthaten frey, und ganz anders, als es die 
Menſchen denken und wuͤnſchen, verfahre. Denn die Freyheit Got 
tes gehoͤret eben ſo wohl zu feinen Vollkomimenheiten, als feine übrts 
gen Eigenſchaften. Es kan mithin der Gebrauch die ſer Freyheit mit 
keiner andern göttlichen Vollkommenheit, und folglich auch mit der 
Gerechtigkeit deſſelben nicht ſtreiten. Denn Gott kan ſich ſelbſt 
nicht läugnen, 2 Timoth. 2, 13. Er kan folglich auch unmoglich 
eine einige von ſeinen Eigenſchaften anders gebrauchen, als es die 
ubrigen verſtatten. Wenn daher gleich die Uebereinſtiminung dies 
fer göttlichen Eigenſchaften in einigen beſondern Fällen uns zuwel⸗ 
len unbegreiflich iſt; ſo duͤrfen wir fie deswegen doch nicht laͤug⸗ 
nen. Denn wer kan von ſich glauben, daß er die Majeſtaͤt und 
Herrlichkeit Gottes beſſer und richtiger beurtheilen koͤnne, als Goit 
ſelbſt, da er allein ſich recht kennet, und kennen kan? Können wir 
daher gleich die beſondern Urſachen, die GOtt zum ſreyen Gebrauche 
ſeiner Macht veranlaſſen, keines weges erkennen; fo koͤnnen, und düre 
fen wir uns doch deswegen keinesweges uͤber dieſe Offenbahrungen 
der göttlichen Freyheit ſelbſt beſchwehren. Damit indeffen dieſe Wahr⸗ 
heit einem jeden deſto faßlicher werde; fo erlautert fie Paulus mit 
folgendem Gleichniſſe: Spricht auch ein werk zu feinem meiſter: 
warum macheſt du mich alſo ? Sat nicht ein Töpffer macht aus 
einem Rlumpen, aus dem er irdene Gefäße verfertiget, zu machen 
ein Faß zu Ehren, und das andere zu Unehren ? d. i, aus einer 
und eben derſelben Maſſe anſehnliche und unanſehnliche Gefäße zu 
machen? Da nun Gott der Schöpfer, und wir alle Werke feiner 
Haͤnde, und eigentlich ſonſt nichts ſind, als ein Klumpen Erde, 
den der Hauch des Allmachtigen belebt hat; da Gott folglich über 
uns eine ſreye und unumfchräntte Herrſchaft beſitzet: fo hat er auch 
das Recht, dieſelbe fo, wie es ihm gefällt, zu offenbahren; wir 
aber koͤnnen uns uͤber dieſe Offenbahrungen feiner Herrſchaft uber 
uns und uber unſere Schickſale nicht einmahl mit einem Scheine 
N des 
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des Rechten beſchwehren. GOTT handelt daher nicht ungerecht, 
weun er ſeine freye Gewalt brauchet; und wenn wir auch gleich 
die beſondern Urſachen, warum er elnigen unter den Menſchen 
außerordentliche Wohlthaten erzeiget, andern hergegen dieſelben 
verweigert, niemahls, und in feinem Falle beſtummen konnten. 
Hierauf aber erweiſet der hollſge Apoſtel II) v. 23. 23. 2443 
daß der freye Gebrauch der Macht Gottes im Wohlthun und Strat 
ſen kelnesweges mit einer fo großen Dunkelheit ningeben ſey, daß 
wir die Herrlichkeit Gottes aus derselben gar nicht erkennen Eins 
ten; daß wir vielmehr von der Weishelt und Heiligkeit der 
göttlichen Abſichten uns auch hierbey in verſchiedenen Fallen uͤber⸗ 
fuhren koͤnnten. Dieſer Beweis ſelbſt iſt in folgenden Worten ents 
halren: Derhalben ), da Gott wollte zorn erzeigen, und kund 
thun feine Macht, hat er mit großer Gedult getragen die Bes 
faße des Zorns, die da zugerichtet find zur Verdammniß; Auf 
daß er kund thäte den Reichthum feiner Serrlichreit an den 
Gefäßen der Barmherzigkeit, die er bereitet hat zur Zerrlichs 
keit? welche er berufen hat, nämlich uns, nicht allein aus den 
Juden, ſonderm auch aus den Zeyden. Dieſe Worte find freylich 
nicht nur in unſerer deulſchen Ueberſetzung ſchwer zu verſtehen, fons 
dern es findet ſich auch im Griechtſchen Texte eine ſolche Wortfuͤ⸗ 
gung, die nicht gar zu gewöhnlich iſt, und die eben deswegen den 
Ausſegern zu verſchiedenen Meynungen Anlaß gegeben hat. Wir 
wollen aber weder mit der Anführung noch mit der Widerlegung 
derſelben unſere Leſer aufhalten; ſondern diejenige Erklärung, die 
uns die leichteſte, und eben deswegen auch die beſte zu ſeyn ſchei⸗ 
net, vortragen. ı h 
Wir bemerken daher zuvörderſt, daß bie v. 22. 23. 24. ente 
haltenen Vorſtellungen eigentlich nur den Vorderſatz der Periode 
ausmachen, und folgende Ueberſetzung erfordern: wenn aber Gott 
deswegen, weil er fo wohl feinen Zorn, als auch feine macht zu 
offenbahren ſich entſchloſſen hatte, die ſtrafwürdigen Sünder, 
die zum Verderben beftimmt find, mit großem Verſchonen getraßs 
gen; und überdies, damit er feine herrliche Barmherzigkeit an 
denen, die derſelben fähig find, und die er zur Zerrlichkeit und 
Glückſeligkeit zubereitet hat, auch durch uns, die wir der Bes 
N 2 burt 


*) Dieſes Verbindungswort ſtehet im Griechiſchen nicht; Es 
erfordert vielmehr der Griechiſche Text eigentlich folgende 
Ueberſetzung: Wenn aber Gott wollte ıc, Es find folglich 
dieſe Worte kein Schluß, den Paulus aus dem Vorher 
gehenden ziehet, ſondern eine Krlänserung deſſeſhen, 
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burs nach theils Juden, theils Seyden ſind / vermittelſt des an 
uns ergangenen Guadenrufes/ die zahl dieſer Begnadigten vers 
mehret hat: — — Aber, fo werden unſere Leſer unfehlbahr 
hierhey denken, wo bleibt der WMachſatz? Wenn Gott fo wohl zu 
außerordentlichen Strafen als auch zu außerordentlichen Wohlthaten, 
durch die von Paulo in den jetzt erwahnten Worten angeführte Urſat 
chen, bewogen wird: was folgt daraus? Es iſt wahr: Paulus ſeſböſt 
fuͤhret dieſe Folge, die den Nachſatz des Periohen aus machen ſollte, 
nicht aus druͤcklich an: Indeſſen können wir dieſelbe leicht ergaͤn⸗ 
zen. Denn wir duͤrfen nur die Worte, die wir im Anfange des 
v. 20. lxſon/ wiederhohlen, und ſie hinzudenken; ſo iſt die ganze 
Mede Pauli fließend, und deutlich; Und er ſchließt mithin ſo: 
wenn Gott große Sünden zu dem Ende mit groſem Verſchonen 
triigt, damit er an ihnen am Hude feine Gerechtigkeit und Alle 
macht deſto deutlicher offenbahre z wenn er ferner diejenigen, die 
ſeinemm Rufe folgen, und an Chriſtum glauben, zu dem Ende zu 
beſendern Gnadenbezeigungen beſtimmt, damit er die unauss 
ſprechliche Bröfe feinen, Gnade und Barmherzigkeit deſto mehr 
rider So frage ich billig: Wer kan GOTT mit 
einigem Scheine des Bechten wegen dieſes feines Betra⸗ 
gens zur Rechenſchaft fordern, und ihm deswegen gegruͤn⸗ 
dete Vorwürfe machen! oder? fo folgt hieraus von felbft, 
— r- berechtiget ſey, dies Verhalten GOttes zu 

deln gd). unt on punndiln un u 
Und nun wollen wir die Schlüſſe Pauli ſelbſt, die in den 
de erläuterten Worten enthalten ſind, in nähere Erwägung 
zl hen. zuvörderſt rettet der heilige Apoſtel die Ehre der goͤrtlichen 
Gerechtigkeit bey außerordentlich ſchweren Strafgerichten; und 
zeiger, daß Gott zwar dabey ſeine Freyheit, zugleich aber ur 
D sein U ſeine 
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„ eie 
J Xepnliche zuſgminengeſetzte Perioden, in denen ein Theil, 
* Ri d. 0 1055 der Nachſatz fehler, findet man in den beiten 

0 hen und Lafkeiniſchen Schriſtſtellern, beſonders 

„aber auch in der heiligen Schrift. Wenn z. E. JEſus 

Su uc. 13, 8. 9. einem Gärtner, der wegen eines unfrucht⸗ 

bahren Feigenbaums mit feinem Herrn ſich unterredet, die 

en i den Mund legt; SErr, laß ihn noch dies Jahr, 

N aß ich um-ibn,grabe, und bedünge ihn; ob er wolle 
an bringen? oder, wie die letztern Worte eigentlich zu 
erſetzen ſind: Und, wenn er alsdenn Früchte bringet: fo 
fehlet auch hier der Nachſatz, der aus dem Vorhergehenden 
auf folgende Art zu ergänzen iſt: So laß ihn ſtehen⸗ 
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feine Weisheit offenbahre. Und dies erweiſet er daher: weil GOtt 
eben an den frechen und unbaͤndigen Aufrührern in feinem Reiche, die 
er am Ende zu Exempeln ſeiner Srrafgerechtigkeit ſetzet, zuerſt ei⸗ 
ne gute Zeit hindurch feine Langmuth offenbahret. Denn daß ums 
ter den Gefäßen des Jornes alle diejenigen, die den Zorn Gottes, 
und die ſchreckenvolleſten Wuͤrkungen deſſelben verdienen, verſtan⸗ 
den werden; bedarf wohl keines weitläuftigen Beweiſes. Es bes 
zeichnet ſie aber der heilige Apoſtel hier unſehlbahr deswegen mit 
den Rahmen der Gefäße, weil er v. 21. die Menſchen unter dem 
Bilde ſolcher Gefäße, die vom Toͤpfer zubereitet werden, vorget 
ſtellet hatte. Beſchreibet er fie aber als Gefäße, die zur Vers 
dammniß zubereitet find; fo ftellet er ſie als ſolche vor, die ſich ſelbſt 
das groͤſte und bejammernswuͤrdigſte Verderben zuziehen. Denn 
dieſe Erklärung verſtattet nicht nur der Golechiſche Sprachgebrauchs) 
ſondern es erfordert fie auch die Sache ſelbſt; weil uns Schrift 
und Vernunft überführen, daß die Meuſchen nicht von Gott, fond 
dern von ihrem böfen Willen, und mithin durch ihre Schuld in 
das zeitliche und ewige Verderben verſenkt werden. Paulus redet 
alſo hier von eben denjenigen, von welchen er Roͤm. 2, 5. ſagt: 
Daß fie nach ihrem verſtockten und unbus fertigen Serzen ſich 
ſelbſt den orn, oder die goͤttlichen Strafgerichte, auf den Tag des 
Zorns und der Offenbahrung des gerechten Gerichts Gottes haufen. 
Indeſſen werden auch dieſe von Gott mit großer Gedult getragen ; 
d. i. Got laßt diejenigen Strafgerichte, die fie verdient haben, 
nicht alsbald Über ihnen einbrechen, ſondern ſetzet ſie vielmehr von 
einer Zeit zur andern ane, und beweiſet michin an ihnen die groͤ⸗ 
ſte und bewundernswürdigſte Langmuth. Aber was hat denn Gott 
hierbey für Abſichten? Und was bewegt ihn zu einem fo großen 
und gnaͤdigen Vetſchonen? Er will zorn erzeigen, und ſeine Macht 
Fund thun. Je laͤuger die Menſchen ihre Verſuͤndigungen fortſe⸗ 
tzen, beſto mehr geben fie Gott dadurch eine gegründete Veran⸗ 
laſſung, feine Srrafgerechtigkeit an ihnen ſchon hienieden zu ander 
rer ihrem Schrecken, zu offenbahren, und zugleich auch zu zeigen, 
daß keine Weisheit, kein Rath kein Verftand, keine Macht wider 
ihn helſe (Sprüchw. Sal. 21, 30.) ja, daß nach dem erhabnen 
Ausdrucke des Propheten Eſaias Cap. 40, 15. alle Heyden, oder, 
alle Völker, gegen ihn geachtet ſind, wie ein Tropfen, fo) in Eis’ 
mer bleibt, und wie ein eg b in der Waage bleibt. Sind 
- 3 denn 
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) Denn in der Gelechiſchen Sprache haben die Zeitwoͤrter der 

leidenden Gattung (Verba palſina) nicht ſelten eine zurück 
kehrende Wedeutuug (Signiticationem reciproc am.) 
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denn aber nicht dieſe Offenbahrungen der göttlichen Gerechngkeit 
und Alliuacht feiner Weisheit und Heiligkeit vollkommen gemaͤs ? 
Und iſt er wohl mithin zu tadeln, wenn er der Gelegenheiten, 
die er hierzu bekoͤmimt, ſich bedient, und miehin manche verweg 
gene Suͤnder mit den verdienten Strafen eine gerauſme Zeit hindurch 
verſchonet? Denn wird dieſe Langmuth gemißbrauchet, ſo offen, 
bahret er hernach ſeine Gerechtigkeit und Allmacht deſto mehr, und 
deſto furchtbahrer. So ließ GOtt ehedeſſen den Pharao eine gute 
Zeit hindurch toben, und wuͤthen, und der Oberherrſchaft Gottes 
Trotz biethen; Aber am Ende vernichtete Gott dennoch die An⸗ 
ſchlaͤge dieſes uͤbermuͤthigen Tyrannen; und verherrlichte eben da⸗ 
durch ſeine Macht und Heiligkeit deſto mehr, und deſto ſichtbahrer. 
An dieſes große und lehrreiche Beyſpiel halte der heilige Apor 
ſtel ſeine Leſer ſchon v. 17. erinnert; und um ſo vielmehr war er 
daher berechtiget, in dem bisher erlaͤuterten v. 22. die Verherrlichung 
der goͤttlichen Gerechtigkeit und Allmacht, die durch die endliche 
und deſto ſchaͤrfere Beſtrafung unbusfertiger Suͤnder befoͤrdert wird, 
zu den Urſachen, die Gott zur Langmuth gegen dieſelben bewes 
gen, zu zaͤhlen. Zugleich aber folgte allerdings hieraus von ſelbſt: 
Daß 1) niemand Gortes Gerechtigkeit tadeln koͤnne, wenn er Suͤn⸗ 
der, die er bey ihrer Widerſetzlichkeit eine geraume Zeit hindurch 
mit den verdienten Strafgerichten verſchont hatte, ain Ende deſto 
haͤrter ſtrafet; daß 2) niemand auf die görtliche Langmuth ſich vers 
laſſen, und aus derſelben ſchließen dürfe, als werde GOtt niemahls 
im Zorne mit ihm reden, und in feinem Grimme ihn erſchrecken. 
Und es war daher allerdings ſonſt nichts, als ein thoͤrigter Selbſt⸗ 
betrug, wenn die Juden ſich uͤberredeten: Da fie GOTT einmahl 
zu ſeinem Volke aufgenommen, und ihnen bishieher die groͤſten 
Gnadenzeichen bewieſen habe; ſo koͤnnten ſie dieſe auch ferner von 
2 fie möchten nun an JEſum glauben, oder ihn ver⸗ 
werfen. 5 } 

Hatte Paulus bisher die Ehre der göttlichen Strafgerechtig⸗ 
keit gerettet; ſo zeigt er nun ferner v. 23. 24. Daß Gott auch 
alsdenn von ſeiner Weisheit ſich nicht entferne, wenn er diejeni⸗ 
gen, die an Chriſtum glauben, vor allen andern zu Exempeln 
feiner wohlthuenden und ſeegnenden Gnade ſetze. Er traͤgt dieſe 
Wahrheit in folgenden Worten vor: Und *), damit Gchtt kund thäte 
den Reichthum feiner Serrlichkeit an den Gefäßen der Barmher⸗ 

zigkeit, 


*) Dies Bindewort fehlt zwar in unſerer deutſchen Ueberſetzung: 
aber es ſtehet doch tm Griechiſchen Texte; Und es erſordert 
auch daſſelbe die Verbindung der Worte ſelbſt. 
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zigkeit, die er bereitet hat zur Serrlichkeit; fo hat er deswegen 
zu ſolchen, naͤmlich zu Gefaͤßen der Barmherzigkeit, die er zur 
Herrlichkeit bereitet hat, auch uns nicht allein aus den Juden, 
ſondern auch aus den Seyden berufen. Unter den Gefäßen der 
Barmherzigkeit Gottes werden hier, wie leicht zu erachten iſt, 
diejenigen verſtanden, die GOTT vorzüglich vor vielen andern feis 
ner Barmherzigkeit würdiget, und die v. 21. unter dem Bilde ane 
ſehnlicher und zur Ausßierung der Zimmer beſtimmten Gefaͤße 
waren vorgeſtellet worden; infonderheit aber richtet der heilige 
Apoſtel fein Augenmerk freylich auf diejenigen, die hier in der Zelt 
Ruhe für ihre Seele, und in der Ewigkeit die vollkommenſte 
Seeligkeit erlangen. Denn die Zerrlichkeit wird dem Verderben, 
oder, wie der feel. Luther dies Wort üͤberſetzet, der verdammt 
niß entgegen geſetzt; folglich wird dadurch die wahre Sinekfeligs- 
keit, deren wir in der Zeit und Ewigkeit theilhaftig werden, auges 
zeiget. Aber die Erlangung dieſer Gluͤckſeligkeit iſt freylich kein 
Werk unſerer eignen Kräfte; Gott wirker vielmehr auch hierbey 
fo wohl das Wollen, als auch das Vollbringen (Phil. 2, 13. ). 
Daher lehret Paulus, daß Gott die Gefäße der Barinherzigkeit 
ſelbſt zur werrlichkeit bereitet habe, fie noch immer bereite, und auch 
kuͤnftig noch bereiten werde; d. i. daß Gott diejenige Geſinnung⸗ 
welche die von ihm veſtgeſetzte Heylsordnung erfordert, in ihnen 
wirke und beveſtige. Dieſe Wohlthaten Gottes ſind allerdings 
die wichtigſten und groͤſten. Mit allem Rechte betrachtet fie daher 
der heilige Apoſtel als Mittel, wodurch Gott den Reichthum feis 
ner Herrlichkeit, d. i. feine ſeegensreiche Gnade und Barmherzig / 
keit *) kund thut, oder offenbahret. Aber gruͤnden ſich etwa dies 
fe Gnadenbezeigungen Gottes auf einen blos willkuͤhrlichen Rache 
ſchluß deſſelben? Macht Got etwa nur diejenigen ſeelig, die er 
ſeellg zu machen beſchtoſſen hat, fie moͤgen feinen Guadenwirkun⸗ 
gen folgen, oder denſelben widerſtreben? Und haben alſo, wie die 
Gegner Pauli v. 20. glaubten, diejenigen, bie die Urſache ihrer 
Seeligkeit und Verdannnniß einig und allein in einem willkuͤhr⸗ 
lichen Rathſchluſſe ſuchen, aledenn, wenn ſie in Zeit und Ewigkeit 
elend find, eine gegruͤndete Entſchuldigung vor ſich? Paulus laͤugt 
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5) Denn der Relchthum der Herrlichkeit Gottes wird dem 
Zorne Gottes, oder dem gerechten Mißfallen deſſelben 
an den boͤſen, deren Paulus v. 22. Erwähnung gethan hats 
te, entgegen geſetzt; folglich wird dadurch die reiche oder 
vorzügliche Gute und Barmherzigkeit Gottes verſtanden, 
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net dies nicht nur? ſondern er erweiſt es auch v. 24. und zwar 
mit feinen und anderer glaubigen Verehrer, IEſu ihrem Beyſpiele. 
Er bezeuget, daß ſie Gott deswegen berufen, und duoch dieſe 
Berufung in die Zahl der Gefaße der Barmherzigkeit verſetzet hat 
be) damit er ſeine Gnade in ihrer unermeßlichen Größe deſts 
mehr, und deſto herrlicher offenbahre. Aber dient nicht eben 
dieſe Ordnung, die Gott bey der Seeligkeit der Menſchen bez 
obachtet, zu einem deutlichen Beweiſe, daß feine Gnade zwar ei 
ne freye und unverdiente, zugleich aber and) eine weiſe Gnade ſey ? 
Denn hatte gleich weder Paulus noch ein anderes Glied der Ge⸗ 
meine JEſu ſich vorher, ehe ihnen die Gnade Gottes angetragen 
wurde, um Gott verdient gemacht; war gleich dieſer Antrag ſelbſt 
eine Wirkung der freyen und unverdienten göttlichen Barmherzig⸗ 
keit: ſo verherrlichte ſich doch die Gnade Gottes vermittelſt der 
Beruhigung und Heiligung ihrer Seelen allererſt alsdenn an ihr 
nen, als fie dem Geiſte Gottes und feinen Erweckungen nicht 
widerſtrebt, ſondern den Ruf der göttlichen Gnade willig und 
dankbahr angenommen hatten. Gleichwie aber die Secligkelt 
ſelbſt den Gehorſam augen den göttlichen Gnadenruf, und die Ber 
obachtung der von Gott geoffenbahrten Heilsordnung voraus ſetzt; 
alſo beziehet ſich nothwendig auch der Rathſchluß Gottes, der diet 
fe Seeligkeit beiriſt, auf eben dieſe Bedingungen; und es iſt mir⸗ 
hin zwar ein freyer, aber kein unbedingter und blos willkuͤhrlicher 
Rathſchluß. ls 1 er 

Der heilige Apoſtel macht indeſſen mit gutem Bedachte hier 
die Anmerkung, daß die Berufne oder Bekehrte aus Juden und 
erden beſluͤnden. Er widerſelzt ſich namlich eben dadurch dem 
Vorurtheil der Juden, die ſich überredeten: Sie allein hätten eis 
„nen gegründeten Anſpruch an die Gnade Gottes; die Heyden her⸗ 

gegen wären von dieſer Gluͤckſeligkeit ausgeſchloſſen. Allein ſchon 
zu den Zeiten Pauli wurde dieſer irrige Wahn durch die Gnade, 
deren auch die Heyden theilhaftig wurden, auf das deutlichſte wis 
derleget. Die Apoſtel verkündigten nach dem Befehl ZEfu nicht 
blos den Juden, ſondern auch den Heyden den Rath Gottes von 
ihrer Seeligkeit; und die herzlenkende Kraft Gottes offenbahrte 
ſich auch bey der Predigt des Evangelii nicht blos an den Juden, 
ſondern auch an den Heyden. Daher betrachtet Paulus mt allein 
Rechte auch dieſe göttliche Wohlthat als einen Beweis: Daß Gott 
ſich erbarme, weſſen er wolle v. 18. d. i. daß er in det Erzetgung 
vorzüglicher Wohlthaten nach feier allerhöchſten und unlünſchraͤnk⸗ 
ten Freyhein handle, und ſich nicht nach den ÜUrthellen und 
Wuͤnſchen der Menſchen rin te. n 
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Joh. 16. 38. 
Spricht Pilatus zu ihm: Was iſt Wahrheit? 


$ ies war der Beſchluß von derjenigen merkwuͤrdigen Unters 
redung, welche der Roͤmiſche Landpfleger Pontius Pilar 
tus biehieher mit IEſu gehalten hatte. Es hatte namlich 
Pilatus IEſum gefragt: Ob er denn ſich wirklich fir einen König 
der Juden erklaͤret, und mithin an der Oberherrſchuft uͤber dies Volk 
Anſpruch gemacht habe (Joh. 18, 33.) ? Und hierauf legte JEſus 
nicht nur dasſenige Bekaͤnntniß ab, das wir v. 36. leſen, ſondern 
er erläuterte es auch v. 37, und gab deutlich genung zu erkennen: 
daß er keinesweges ein folder König fen, der ein weltlich Reich 
aufzurichten, und die Juden der Oberherrſchaft des Roͤmiſchen Kay 
ſers zu entziehen trachte; daß er vielmehr blos durch die Ausbrei⸗ 
tung der Wahrheit ſich die Seelen der Menſchen zu unterwerfen, 
und zur Beförderung ihrer wahren und ewigen Gluͤckſeligkeit Über 
dieſelben zu herrſchen ſuche. Hatte nun JEſus, in diefer Befchreis 
bung ſeiner königlichen Hoheit, der wahrheit, mehr denn einmahl, 
gedacht; fo gab dies Pilato Gelegenheit, zu JEſu ferner zu ſagen ; 
Wos iſt Wahrheit: 

Aber was war denn eigentlich die Meynung Pilati in dieſen 
Worten 2 Wollte er etwa von JeEſu gern eine nähere Erklärung 
des Wortes: Wahrheit, das er in feiner Verantwortung einige: 
mahl gebraucht hatte, Hören? Dieſen Verſtand kan man freylich 
der Frage Pilati gar leicht geben: Aber wenn man dies thut; ſo 
fragt es ſich weiter! Und warım hat denn JEſus diefe fo billige 

0 Bitte 
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Bitte AI IR laſſen ſtatt finden? Wale hat er ſich mit 
ihm über die Beſchaſfenheit der Wahrheit, die er als das Beſör⸗ 
derungsmittel der Ausbreitung ſeines Reiches vorgeſtellet hatte, 
nicht weiter eingelaſſen? Hat er eiwa damahls vergeſſen, gnaͤdig zu 
ſeyn, und ſich als ein Licht derer, die lim Finſtern ſitzen, und als 
einen Lehrer der Unwiſſenden zu beweiſen? Nachdenkende Leſer 
koͤnnen leicht auf dieſe Gedanken kommen, und ſich alsdenn, wenn 
fie Chriſtum wahrhaftig und herzlich lieb haben, durch dieſe Ges 
danken manche Unruhe machen; ja es haben, wie uns bekannt 
iſt, redliche Freunde Chriſti wirklich dieſe Bekuͤmmerniſſe in ihrem 
Herzen gehabt: Wir wollen daher ſolche jetzt zu heben ſuchen; Und 
wir entſchließen uns hierzu beſonders auch deswegen deſto eher, 
weil ſelbſt gelehrte und berühmte Ausleger der heiligen Schrift dies 
fe Frage Pilati nicht auf einerley Art erklaͤret haben. 

Wir ſetzen daher zuvoͤrderſt voraus: Daß die Frage Pilatl: 
was iſt Wahrheit? ſich auf nichts weniger, als auf eine edle und 
redliche Liebe zur Wahrheit gegründet habe. Daß wir aber dies 
nicht ohne Urſache voraus ſetzen; erhellet aus der Beſchreibung, 
die uns Johannes von dem auf dieſe Frage erfolgten Betragen 
Pilati in folgenden Worten giebt: Und da er das geſaget, gieng 
er wieder hinaus zu den Juden, und ſpricht zu ihnen: Ich fin⸗ 
de keine Schuld an ihm. Würde wohl Pilatus dies gethan, und 
Ef alsbald den Rͤͤcken zugekehret, und das Richthaus verlafs 
fen haben, wenn er die Worte: Was iſt Wahrheit? zu dem Ens 
de gebraucht hätte, damit ihm IEhus von der Wahrheit, deren er 
in feiner Vertheidigungsrede erwähnt hatte, eine nähere Erkläs 

f rung geben moͤchte? Sf es jemanden ein Ernſt, ſich von einem Lehe 
rer, dem er alles Gute zutrauet, unterrichten zu laſſen; wünſcht 
er dieſen Unterricht aufrichtig und ſehnlich: ſo wird er ſich deſſel⸗ 
Ben niemahls durch feine Schuld berauben; fo wird er vielmehr 
nicht nur fragen, ſondern auch die Antworten auf die ihm vort 
gelegte Fragen gar gern abwarten. Das aber that Pilatus nach 

dem 
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dem Zeugulſſe des helligen Geſchicht Schrelbers keinesweges. Kaum 
hatte er zu JEſu geſugt: was iſt Wahrheit? ſo verlies er IE, 
ſum, und denjenigen Saal, in welchem er ihn bisher verhoͤrt hat⸗ 
te, und gieng wieder hinaus zu den Juden. Unmoͤglich kan alſo 
das Verlangen nach einem weitern Unterrichte ihm die Worte: 
was iſt wahrheit? in den Mund gelegt haben; Ummöͤglich koͤn⸗ 
nen wie ſie als eine Frage eines Lehrbegierigen betrachten. 0 
Und was bewog denn Pilatum ſonſt dazu, ſich dieſer Ausdrös 

cke zu bedienen? Wir antworten hierauf: Seine Philofophie. 
Nun ja! ſo wird vielleicht mancher hierbey denken, dieſe Krieges 
Erklärung gegen die Philoſophen hat noch geſehlet: Was werden 
dieſe dazu ſagen? Bald werden ſie den Bibelfreund vor Ihren 
Richterſtuhl fordern, und ihn für eine Geburt eines unphitofophis 
ſchen, mithin ſehr ſchlechten Theologen ſeyerlich ecklaͤren. — — 
Aber nur Gedult! Es war ſo boͤſe nicht gemeynt. Die Philoſo⸗ 
phie hat zu allen Zeiten mit ihrem ehrwürdigen Mantel vieler ihre 
Thorheiten und Uebereilungen bedecken müͤſſen; Sie mußte es auch 
ſchon damahls thun, als Pilatus lebte; ja ſchon lange vorher. 
Schon unter den Griechiſchen Philoſophen gab es unter andern 
auch eine Secte, die an allen zweifelte, und die unter den ahmen 
der Academiker bekannt war. Dieſe glaubten: Man koͤnne es 
in keiner Sache zur Gewißheit bringen; und der Abgrund, in dem 
die Wahrheit gleichſam verborgen liege, ſey viel zu tief, als daß 
jemand, in demſelben ſteigen, und die Wahrheit aus demſelben her⸗ 
vorziehen, und an das Licht bringen koͤnne; Man koͤnne, ja man 
müͤſſe ſich daher in allen Dingen blos mit Wahrſcheinlichkeiten behel 
fen; und diejenigen, dle dieſen und jenen Sägen eine voͤllige Ge⸗ 
wißheit zu geben ſuchten, verſchwendeten ſo wohl ihren Witz, als 
auch ihre Zeit. So ſeltſam dieſe Grundſätze waren; fo gros war 
der Bepfallt den fie unter den Großen und Vornehmen zu Rom 
erhielten. Dum dieſe machten ihr Stück meiſtentheils durch dier 
jenigen Rechts Sachen, die ſie öffentlich entweder vertheidigten, 
O 2 ober 
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oder beſtritten. Ahnen waß alſo die Kunst, bie beſte Sache auf 
der ſchlechteſten Seite vorzuſtellen, unentbehellch. Und dieſe Kunſt 
lehrten ihnen die Academiker: Was wor es daher Wunder, daß 
dieſe philoſophiſche Secte auch zu Rom ſo bellebt war, und auch 
ſelbſt einen großen Cicero gewonnen hatte? In den folgenden 
Zeiten aber wurde dieſe Phlloſophie beſonders auch deswegen die 
herrſchende, weil Ruchloſigkeit, Ueppigkeit, Stolz, und Verſchwen⸗ 
dung alle Ehrbarkelt und gute Sitten verdraͤngte, und weil alle 
dieſe und andere Ausſchwelfungen nach den Grundſaͤtzen der Arar 
demiſchen Philoſophie eben ſo gar unverantwortlich nicht waren. 
Denn wenn alles ungetoiß iſt; fo gilt eben dis auch von der Sitt⸗ 
lichtelt der Handlungen; Und wenn Tugend und Laſter leere Nahe 
men ſind, und nur in der Einbildung der Menſchen ihren Grund 
haben; Warum ſollte man ſich Aber dieſe und jene Handtungen, 
welche einige Laſter nennen, ein gros Bedenken machen? Es iſt 
genung, wenn man bey der Befriedigung feiner Begierden feine 
zeitlichen Vortheile nicht ganz hindan ſetzet. — — — So dacht 
ten beſonders unter der Regierung eines laſterhaften Tibertus die 
meiſten zu Rom; und daher waren fie entweder den Gtundfäßen 
der Epicureiſchen oder der Academiſchen Philoſophie zugethan. 
Und ſollten wir wohl Pilato unrecht thun, wenn wir glauben, daß 
die Zweiſelſucht der Academiker auch ſeine Lieblings- Phileſophie 
geweſen ſey? Wenigſtens werden die Worte: was iſt Wahrheit! 
alsdenn am deutlichſten, wenn wir fie als eine Wirkung feines Ge⸗ 
ſchmacks an der Academiſchen Philoſophie betrachten. Denn als⸗ 
denn redet er nicht als ein Freund, ſondern vielmehr als ein Ders 
achter der Wahrheit; und feine Meynung war, wenn wir dies 
vorausſetzen, unfehlbar folgende: e Nun hoͤre ichs wohl. Deine 
% Vergehung iſt kein Staats⸗ Verbrechen, ſondern ein Irrthum des 
4% Verſtandes. Du erkläͤreſt dich für einen Zeugen der Wahrheit, 
und för einen König über diejenigen, die der Wahrheit folgen. 
hältst es alſo mit denen, welche die Entdeckung deſſen, was 

a - „ wahr 


«€ wahr und gewiß iſt, für: möglich, und eben daher die Erforſchung 
66 der Wahrheit für noͤthig halten. Aber du ureſt dich. Was iſt 
4 Wahſhelt? Wahthett if nichts. Die Waheheſt beſtehr aa m 
4 den Gedanken, und in der Einbildung der Menſchen „. 5 
Unfehlbahr frac Pilatus dieſe Wokte äberdtes mit eben dem 
Tone, und mit eben der Mine aus, mit welcher in Aufern Jagen 
fo mancher ſtolze Freygeiſt fraget? Was iſt Religlon ? Aus eben 
dieſemm Augenpunkte hat daher auch einer von unsern gröſten Pot 
ten), die mehrmahls angeführten Worte flat betrachtet „Denn, 
nachdem er die Joh. 18, 7, enthaltene Nede Jeu angefuͤhrt hats 


te; ſo ſetzt er hüzu : in umher > 


Sier bricht Pontius ab/ und ſagt mie der Mine des Welmauns, 

Die kurzſichtig doch lächelnd, des Eonſtes Sache vevurtheiltt 

Was iſt wa ſebeit?“ — — u” 52 55 Ra 

Was war abe die Folge von dieſet Denkungsort Pilari? Er 
legte zwar gleich darauf von der Unſchuld JEſu ein deutliches, und 
öffentliches Zeuguiß ab; Er ſprach zu den vo dem Richthauſe vers 
ſamimleten Juden? Ich finde keine Schuld an ihm, v. 38, Aber 
nicht lange hernach opferte er IEſum dennoch der Mache, feiner 
Feinde auf, und verfiel von einer Ungerechtigkeit und Grauſamkeit 
in die andere. 


Eben fo geht es aber leider! gar oft noch jetzo. Menſchen, 
die gegen die Wahrheit uberhaupt, inſonderheit aber gegen das, 
was in Sachen der Rellgion wahr und richtig iſt, gleichgültig ges 
ſinnet find, fallen nur allzuoft von einer Suͤnde in die andere; und 
ihre eigene Erfahrung überfuͤhrt fies daß das Point d' honneur 
der Schild nicht ſey, der das Herz gegen die Reizungen zu Laſtern, 
die es anfangs ſelbſt verdammte, unempfindlich mache. Nur als⸗ 
denn, wenn wir an der Rede Jikſu bleiben, und jo wohl feiner 
Lehren, als auch ſeinen Ermahnungen willig folgen, erkennen wir 
nicht nur die Wahrheit immer uͤberzeugender, immer lebendiger; 
ſondern die wahrhett macht uns auch frey, und entkräftet dle 
Herrſchaft ſuͤndlicher Lüfte, Joh. 8, 31. 32. 

: 03 Joh. 
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) Klopſtock im meßias. Geſang. 7. v. 253: u. f. 


e EAU NUR 
1 5 Joh. 19, 1᷑ . 
Jieſus ontwortete: Du, bätteft keine mache über mich, wenn fig 
dir nicht wäre von oben herab gegeben: Darum, der mich 
dir über antwortet hat, der hats gröſſere Sunde. 


D JEſus in dieſen Worten nicht nur Pilatum wegen ſeines 
Stolzes zu beſthamen, ſondern auch die Bosheit feiner Feine 
de in ihrer verabſcheuungswürdigen Gröſe vorzustellen ſuche; fies 
het eln jeder, der dieſe Anrede unſers weiſeſten Erlöſers nur mit el⸗ 
niger Aufimerkſamkeit betrachtet. Allein, wie hängen die in dies 
fer Rede JEſu befindliche Vorſtellungen zuſammen? Wie konnre 
JeEſus von der görlichen Vorſicht, nach welcher die Ungerechtig⸗ 
keiten, die Pilatus ſchon an ihm ausgeübet hatte, waren zugelaſſen, 
und nicht verhindert worden, auf die ſchwere und unverantwortitche 
Verſchuldung ſeiner Feinde ſchließen? Dieſe Verbindung: tt allen 
uns bekannten Auslegern, die ſich mit der Erklärung dieſer Worte 
beſchaͤftiget haben, fo bedenklich vorgekommen, daß fie die Rich⸗ 
tigkeit der Schlußfolge durch mancherley Ergänzungen, die man 
hinzu denken müͤſſe, zu beſtaͤtigen geſucht haben. Wir wollen schen 
ob die Rede JEſa nicht auch ohne Diele angeblich ausgelaſſene 
Ergänzungen ihr Licht und ihre Klarheit habe? 

Wir ſttzen daher voraus: Daß JEſiſs dein Pilato die Hoheit, 
die ihm als einem Gottmenſchen eigen war, eben dadurch zu erken⸗ 
nen gegeben habe, daß ev. ihm die Verſicherung gab; Er habe keine 
macht über ihn, wenn fie ihm nicht wäre von oben herab, d. i. 
durch eine beſondere goͤrtliche Schickung ), gegeben worden. 
Denn obgleich Pilatus nur eigentlich ein Proeurator, oder Lands 
pfleger über Judaͤa war; ſo hatte er doch m Nahmen, und an ſtatt 
des Roͤmiſchen Kayſers deswegen alle die richterliche Gewalt und 
Hoheit, die ſonſt nur den Stadthaltern in den ömifchen Provinzen) 
eigen war, weil außer ihm in Judda kein Roͤmiſcher Miniſter von 
einem hoͤhern Range ſich auſhielte. Die Gewalt Pilati erſtreckte ſich 
daher allerdings uͤber alle diejenigen, die in Judaͤa ſich befanden. 
Da nun aber JEſus bezeugte: Pilatus Hätte jetzo blos deswe⸗ 

; gen 
—— — 
*) Dieſe Bedeutung hat der Ausdruck: von oben herab 
(Ager) nicht nur in der heiligen Schrift z. E. Jac. 1, 
17. ſondern auch bey andern Griechiſchen Schriftſtellern. 
Denn die Wörter: Simmel und Gott haben gar oft auch 
in den Schriften der Heyden eſnerley Bedeutung. 
**) Pracfidibus prouinciarum, \ 
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gen die Macht, oder Befugniß, mit ihm, als einem Beklagten und 
Miedrigern umzugehen, weil ihm dieſe Macht von oben herab, 
durch eine beſondere goͤttliche Zulaſſung verſtattet werde; fo folgte 
ja hieraus von ſelbſt, daß JEſus eigentlich keine vollkommene Ver 
bindlichkeit habe, die Gerichtsbarkeit Pilati, und des Roͤmiſchen 
Kayſere, der ihm die richterliche Gewalt anvertrauet habe, zu er 
kennen; daß er vielmehr, wenn er wollte, ſich derſelben entziehen 
koͤnnte; daß er mithin mehr fen, als ein bloßer Menſch, und daß 
er allerdings das ſey, wofür er ſich un hoͤchſten Gerichte der Juden 
bekannt hatte, nämlich der Sohn Gottes, der goͤttliche Gewalt 
und Maſeſtaͤt beſitze; obgleich die Juden ihn eben deswegen fuͤr einen 
Gottesläſterer erklärer, und nun, da fie die JEſu angeſchuldigte 
Rebellion nicht erweiſen konnten, auch bey Pilato ihn deswegen 
verklagt hatten, v. 7. Dan TEN 

Und hieraus folgte allerdings, daß die Verſündigung der Ho⸗ 
henprieſter und Schriftgelehrten der Inden, die JEſum, als einen 
Gotteslaͤſterer und Rebellen bey Pilato verklagt hatten, eben dess 
wegen deſto ſchwerer und un verantwortlicher ſey, weil ſie den, der 
über alle andere Menſchen erhaben war, wider beſſer Wiſſen und 
Gewiſſen bey Pilato angeſchwaͤrzt hatten. Und eben das iſt eigentt 
lich der Sinn Ihn, wenn er gegen Pilatum ſich alſo erklaͤret? Da⸗ 
rum / der mich dir überantwortet hat), der hats gröſſere Sünde 

Werden die Worte JeEſu fo erklaͤret; jo iſt nach unſerm wende 
gen Ermeſſen der Zuſammenhang derſelben eben fo deutlich, als 
richtig, und man kan alle die Ergaͤnzungen, welche insgemein 
angenommen werden, entrathen. 

Alsdenn iſt auch die Wirkung dieſer Rede JEſu, deren v. 12. 
gedacht wird, deſto begreiflicher. Denn obgleich Pilatus den gans 
zen und völligen Sinn JEſu nicht erkannte, und erkennen konnte; 
Ob ihm gleich die wahre Beſchaffenheit der Hoheit und Herrlich 
keit JEſu ein dunkles und unerforſchliches Geheimniß blieb; fo 
wurde er doch dadurch in der Meynung, daß JEſus mehr, als 
ein Menſch, und nach den Heydniſchen Religionsbegriffen vielleicht 
aus einem Goͤttergeſchlechte entſprungen fen, deſto mehr beſtaͤrket; 
und eben daher war er auf feine Loslaffung deſto ernſtlicher bedacht; 

da 


7) JeEſus redet hier von feinen Feinden oder Verklaͤgern dest 
wegen in der einfachen Zahl, ob ihrer gleich viele waren, 
weil 1) einer unter ihnen, nämlich der Hoheprieſter Caiphas, 
das Haupt der übrigen war; und weil 2) fie alle gleichſam 
für einen Mann ſtunden. Ueberhaupt aber wird in meh⸗ 
bern Stellen dis einfache Zahl an ſtatt der vielfachen geſetzet. 
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da ihn zulnahl ſein Gewiſſen von dei Ungrunde der erſten Igdi⸗ 
ſchen Beſchuldigung uͤberzeugte, und er hieraus den Schluß zog, 
daß alfo auch die zweyte Ayſchuldigung ſonſt nichts, als Neid und 
Bosheit zur Quelle haben moͤchte. N 

Aber widerſpricht nicht etwa dieſe Sefinnung. Pilati derjenigen 
Denkungsart, die wir ihm vorhin ©, 104. zugeeignet haben! Fuͤrch⸗ 
tet ſich ein Zweiſler, oder, nach unſrer jetzigen Modeſprache, ein 
ſtarker Geiſt, auch vor den Goͤttern, und vor ſich ſelhſt, und ſeinem 
Gewiſſen? Wir antworten hierauf: Nicht nur Pilatus, ſondern 
auch ſo viele andere Unglaubtge lehren durch ihre Beyſpiele, daß auch 
der ſogenannte Philoſoph in gewiſſen Stunden vor den Schbecken 
und Anklagen des Gewiſſens nicht ſicher ſey, und daß er nicht alle 
Empfindung ſeiner Abhaͤngigkeit von einem hoͤhern unendlichen 
Weſen aus feiner Seele vertilgen konne. 7 
Wohl alſo denen, die mit einer richtigen, Uberzengenden und 
lebendigen Erkaͤnntniß der geoſſenbahrten Religionswahrheiten auch 
zugleich eine ernſtliche Sorge fr. die Bewahrung eines guten Ges 
wiſſens verbinden; die, wie Paulus 1 Tim. 3, 9. ſich ausdundr; 
das Geheimniß des Glaubens in einem reinen Gewiſſen habene 
Wehe hergegen denen, die an ſtatt der Religion lieber allerhand 
willkührlich angenommene Sätze, die man ihnen unter dem blen 
denden Nahmen der Philoſophte verkauft, deswegen ohne gehörige 
Prufung annehmen, weil ſie auf ſolche Art ihr Gewiſſen am er⸗ 
ſten zu belaͤuben glauben. 


— — —— — Gott hat in dem Gewiſſen 
Die Pflichten der Natur den Menſchen vorgeriſſen. 
Er grub init Flammenſchrift in uns des Laſters Scheu, 
Und ihren Nachgeſchmack, die bittre Koſt der Reu. 
von Saller. 


‚Dasjenige Verlangen, welches ein Leſer unſerer Wochenschrift 
in einem am 28ſten Febr. zu Gotha datirten Schreiben 
geäußert hat, wollen wir nach den heil, Oſterfeyertagen 
zu erfüllen ſuchen. 8 mne um 


Der Bibelfreund 


. 
Funfzehntes Stück. 
S ae 


Röm. 6, 3. 4. 5. 
wiſſet ihr nicht, daß alle, die wir in Jeſum Chr iſtum getauft 
find, die find in feinen Tod getauft? So find wir je mit ihm 
begraben durch die Taufe in den Tod, auf daß, gleichwie 
Chr iſtus iſt auferwecket von den Todten, durch die Serrlichs 
keit des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen Leben 
wandeln. So wir aber ſamt ihm gepflanzet werden zu gleis 
chem Tode, fo werden wir auch der Auferſtehung gleich ſeyn. 


iefe Worte find unſtreitig allen unſern Leſern bekannt 
genung. Denn aus denſelben wird im kleinern Catechismo 
Lutheri die Frage: was bedeutet denn ſolch Waſſert 
taufen e beantwortet. Aber ſollte deswegen auch der wahre und 
eigentliche Sinn dieſer Worte einem jeden bekannt ſeyn? Wir zwel⸗ 
feln nicht ohne Urſache daran. Denn insgemein denkt man eben 
bey denjenigen Zeugniſſen der heiligen Schrift, die das Gedaͤchtniß 
ſchon in den Jahren der Kindheit gefaßt hat, am wenigſten; Und 
fo haben auch überdies einige Ausdrücke, die in dieſen Vorſtellun⸗ 
gen Pauli vorkommen, nicht etwa nur in den Altern, ſondern auch 
noch in den neuern Zeiten verſchledenen großen und berühmten 
Auslegern der heiligen Schrift auch zu verſchiedenen Erklärungen An 
laß gegeben. Es wird daher eine genauere Erwägung dieſer Worte 
nicht unnoͤchig ſeyn; da zumahl ihr Inhalt fo wichtig, und der 
Abſicht der heiligen Tage, die wir jetzo feyren, fo gemaͤs iſt. 
Daß die Haupfabſicht Pauli in dieſen Worten darauf gerichtet 
fey, daß er die Verbindlich reir gerechtfertigte Ehriſten zur "Seir 
ligung / 
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ligung, aus bem Tode und aus der Auferſtehung Ickſu erweiſe; 
ſiehet ein jeder, der dieſe Erweckungen Pauli nur mit einiger Acht⸗ 
ſalnkeit betrachtet, und fie mit den im v. 1. 2. enthaltenen Vor⸗ 
ſtellungen zuſammenhaͤlt. Denn alsdenn erkennet man gar bald, daß 
Paulus v. 2. die Widerlegung desjenigen Einwurfs, den er v. 1. 
vorgetragen hatte, anfange, und v. 3. u. f. ſortſetze. Hatte er 
nämlich Cap. 5, 12 — 21. von den großen und ſeeligen Folgen 
der Verſöhnung, die durch IEſum geſchehen iſt, gehandelt; fo ger 
denket er Cap. 6, 1. eines Einwurfs, den man ihm dagegen ma⸗ 
chen, und in welchen man die Lehre von der verſoͤhnenden Kraft 
des Todes ZEfu auf folgende Art beſtreiten koͤnnte: Sollen wir in 
der Sünde beharren, auf daß die Gnade deſto mächtiger werde? 
d. i. Wenn Chriſtus für alle Suͤnden, die wir gethan haben, und 
noch thun koͤnnen, an unſerer ſtatt geſtorben iſt, und mithin die 
Gnade Gottes ihre Macht und Größe verimittelſt der Vergebung 
der Sünden um Chriſti willen auf das herrlichſte beweiſet: Folget 
denn nicht hieraus, daß wir alſo ſuͤndigen koͤnnen, ohne deswegen 
vor den Strafen Gottes uns fürchten zu duͤrfen? Denn wir geben 
durch unſere Suͤnden der Gnade Gottes nur deſto mehr Gelegen 
heit, ſich in ihrer ganzen und unausſprechlichen Größe zu offenbah⸗ 
ren. — — — Dieſem Einwurfe ſetzt der heilige Apoſtel v. 2. 
folgende Antwort entgegen: Das ſey ferne! Wie ſollten wir 
der Sünde wollen leben, der wir abgeftorben find? d. i. wir duͤr⸗ 
fen nicht der Suͤnde leben, weil wir derſelben abgeſtorben find. 
Schon in dieſen Worten ſtellet Paulus die Sünde, d. i. die uns 
ollen angebohrne Unart unter eben dem Bilde vor, unter wels 
chem er fie in dieſein ganzen Capitel, und beſonders v. 12. 16. 19. 
schildert. Er betrachtet fie als eine Königin, die Über die Seelen 
der Unbekehrten die Herrſchaft fuͤhret. Der Sünde leben, heißt 
ſolglich nichts anders, als fo leben, wie es die Reizungen der Suͤn⸗ 
de erfordern; oder wie es v. 12. heißt: ihren Cüſten gehorſam ſeyn s 
grins hergegen p. II, von denen u wird, daß ſie Gott leben, 

welche 
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welche nach dem Beyſpiele JIEſu v. 10. ſo leben, daß fie den Wils 
len Gottes mit aller Sorgfalt und Willigkeit vollbringen, und eben 
dadurch die Ehre Gottes befördern. Wiſſen wir aber, was das 
heiße; der Sünde leben; fo. koͤnnen wir nun auch die wahre Bes 
deutung der Redensart: der Sünde fterben, deſto leichter beſtim⸗ 
men. Es wird naͤmlich dadurch nothwendig nichts anders verſtan⸗ 
den, als eine ſolche Geſinnung, die gerade das Gegentheil von ders 
jenigen iſt, bey welcher man den fündlichen Lüften gehorchet. Mur 
diejenigen ſterben alſo nach der Redensart des heiligen Apoſtels 
der Sünde, welche nicht nur überzeugt find, daß die Suͤude keinen 
Gehorſam gegen ihre Befehle von ihnen fordern koͤnne, ſondern 
die auch nach dieſer Ueberzeugung handeln, und daher den fündlis 
chen Lüften einen muthigen und ſtandhaften Widerſtand entgegen 
ſetzen. Wenn alſo Paulus lehret: daß Chriſten der Sünde dest 
wegen nicht leben dürfen, weil ſie derſelben geſtorben ſind; ſo 
iſt in dieſen Worten feine Meynung keine andere, als folgende: 
Chriſten dürfen deswegen ihr Leben nicht nach den Reizungen der 
Suͤnde einrichten, und fie in ihrem Leibe herrſchen laſſen (v. 12.), 
weil fie ſchon worlaͤngſt der Suͤnde den Dienſt aufgekündiget, und 
ihrer Herrschaft ſich entzogen haben, und mithin an die Befolgung der 
ſuͤndlichen Reizungen eben fo wenig gebunden find, als ein Todter an 
Geſetze, die den Lebendigen gegeben find, 

Daß aber dieſe ſeelige Befreyung von der Herbſchaft, oder vielmehr 
von der Tyranney der Sünde allerdings zu den Vorrechtenaller wah 
ren Chriſten gehöre; erweiſet Paulus v. 3. auf folgende Art: wiſſet 
ihr nicht, daß alle / die wir in Itkſum Chriſtum getauft find, die ſind 
in feinen Tod getauft? Wer ſiehet nicht, daß der heilige Zeuge JEſu 
in dieſen Worten von ſich und andern Chriſten behaupte, daß fie 
1) in Jckſum Chriſtum, und 2) folglich in den Tod deſſelben nes 
tauft worden? Allein, was heißt denn dae: in, oder, wie dies 
Vorwort beſſer uͤberſetzt wird, auf JIſum Chriſtum getauft wers 
den? Wenn wir die Schriftſtellen, in welchen diefe Redensart vo r 

PY 2 Abınım 


116 — stimmen 


koͤmmt, achtſann betrachten; fo erkennen twir gar hald, daB dadurch 
nichts anders, als die Unterwerfung unter Chriſtum, die vermits 
telſt der heiligen Taufe geſchicht, angezeigt werde). Denn alle 
diejenigen, welche die heilige Taufe empfiengen, verpflichteten 
ſich zugleich, JEſum, als ihren einigen HErrn, Heyland und 
Erloͤſer zu verehren, und als rechtſchaſfene Bürger und Untertha⸗ 
nen feines Reichs zu wandeln: wie unter andern aus Apoſt. 2, 36. 
38. Cap. 8, 37. erhellet. Alle Getaufte traten folglich mit Chrir 
ſto in eine eben ſo genaue und innige, als ſeelige Verbindung. 
Setzen wir dies voraus; fo werden wir nun deſto leichter beſtim⸗ 
men koͤnnen: was Paalus unter der Taufe auf den Tod Jkkſu 
verſtehe, und was er dadurch anzeigen wolle, wenn er behauptet: 
Daß alle diejenigen, die auf Chriſtum getauft worden, auch auf 
feinen Tod getauft find, Er verfteher nämlich unter der Taufe 
auf den Tod JES ll nichts anders, als diejenige Verbindung mit 
dem Verſoͤhnungstode JEſu, zu welcher die Chriſten vermittelſt der 
heiligen Taufe gelangen; und fein Sinn in dem v. 3. enthaltenen 
Ausſpruche, iſt mithin kein anderer, als dieſer: 4 Niemanden uns 
% ter euch kan und darf es unbekannt ſeyn, daß wir alle, die wir 
4e die heilige Taufe empfangen haben, eben dadurch mit JEſu, 
at und feinem Verſohnungstode in die genaueſte und ſeeligſte Vers 
% bindung getreten find. Wir haben JEſu, als unſerm einigen 
Herrn, 

) Sehr deutlich erhellet dies beſonders aus 1 Cor. I, 13. Denn 
wenn Paulus hier die Eitelkeit der Corinthiſchen Chriſten, 

die ſich nach den Lehrern der Gemeinde Chriſti, die fie ber 

kehrt hatten, zu nennen pflegten, beſchaͤmen will; fo redet 

er ſie alſo an: Iſt Paulus für euch gekreuziget, oder ſeyd 

ihr in Pauli Nahmen getauft? Er ſchließt mithin ſo: Wes 

der ich noch ein anderer Lehrer hat euch erloͤſet; und ihe 

ſeyd daher auch durch die Taufe weder mir noch einem ans 

dern Lehrer unterworſen worden: Daher iſt es unrecht, 

wenn ihr mich, oder einen andern Lehrer für den HErrn, 


und für das Haupt der Gemeinde, zu welcher ihr euch 
haltet, befennet: 
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4 HErrn, und Ecloͤſer gehuldiget; und ſeinen Verſohuungstod für 
ac die einige Urſache der Vergebung der Suͤnden erkannt, und ans 
ac genommen; hergegen tft uns auch in der Taufe nicht nur JE⸗ 
ac ſus ſelbſt mit allen Gnadenſchaͤtzen und Wohlthaten, die er ers 
“U worben hat, zugeeignet worden; ſondern wir haben auch zus 
44 gleich auf alle die geſeegneten Folgen, die auf den Verſöhnungs⸗ 
“ tod JEſu ſich gründen, einen gegründeten Anſpruch bekommen z. 
Aus dieſer bisher erfäuterten Wahrheit ziehet der heilige Apos 

ſte v. 4. folgenden Schluß: So ſind wir je mit ihm begraben 
durch die Taufe in den Tod. Unter der Taufe in, oder, auf 
den Tod, wird hier unfehlbahr nichts anders verſtanden als die 
Taufe auf den Tod Jeſu; und wir müffen daher die Worte Pau⸗ 
I fo verſtehen, als ob er geſchrieben härter Da wir ſchon zu der 
Zeit, zu welcher wie die heilige Taufe empfiengen, auf den Tod 
ef getauft worden; ſo. folgt hieraus von, ſelbſt, daß wir al⸗ 
fo. auch mit ihm begraben worden. d. i. Aus der Gemeinſchaft 
mit dem Tode JEſu fließet auch die Gemeinschaft mit dem Bet 
graͤbniſſe JEſu. Paulus ſetzt hier diejenige Wahrheit voraus, die 
er 2. Cor. 5, 14. in folgenden Worten vortraͤgt: So einer für 
alle geſtorben, fo find ſie alle geſtorben. Er ſchließt mithin auf 
folgende Art: So gewiß es iſt, daß GOtt durch unſern Glauben, 
mit welchem wir IEſum ſchon vor der heiligen Taufe ehrten ) 
bewogen worden, uns den Verſoͤhnungstod JEſu fo zuzurechnen, 
als ob wir denſelben mit ihm erdultet Härten, und uns eben das 
durch von der Schuld und Strafe der Sünden loszuſprechen; eben 
fo unlaͤugbahr iſt es, daß wir auch zugleich zur Gemeinſchaft mit 
dem Begräbuiſſe JESU gekommen find. — — — Aber 
P 3 worinnen 


— 


) Denn zu den Zeiten Paulk wurden vornehmlich Exwachſene 
getauft, und eben dadurch zu Gliedern der Kirche Ehriſti ge 
heiliget, wenn fie vorher entweder Juden, oder Heyden ger 
weſen waren. Und auf dieſe Gattung der Getauften richtet 
er vorzüglich fein Augenmerk. 
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worinnen befteht denn Biefe Geiheinfehaftmit dent®egräßniffe Jeu 
Dies Begraͤbniß war ein Zeichen, daß JEſus alles vollbracht ha⸗ 
de, was zur Genugthuung für die Sünden der Welt erfordert wur 
de: Denn dieſe durch IEſam geſchehene Befriedigung der goͤttli⸗ 
chen Gerechtigkeit bewog Gott unſtreitig dazu, daß er Ef 
alſobald nach feinem Tode von den Mifferhätern, die mit ihm taz 
ren gekreuziget worden, unterſchied, und es fo ſchickte, daß er nicht 
als ein Miſſethaͤter begraben wurde, ſondern daß thin vielmehr bey 
feinem Degräbniffe diejenige Ehre wiederfuhr, die man unter den 
Juden nur denen, die in großem Anſehen geſtanden hatten, zu er 
weiſen pflegte. Gleichwie nun Chriſten, die an Chriſtum glauben, 
an dem Verſoͤhnungstode IEſu in fo ferne ein geſeegnetes Antheil 
erlangen, in fo ferne ihnen Gott denſelben als eine Genugthu⸗ 
ung für ihre Suͤnden zurechnet: alſo gelangen fie auch in fo fern 
zu einer ſeeligen Gemeinſchaft mit dem Begraͤbniſſe JEſu, in fo 
ferne an ihnen eben fo wenig etwas verdammliches iſt, als an 3er 
ſu zu der Zeit, da er feinen Geift ſchon aufgegeben hatte, und hiers 
auf begraben wurde, etwas verdammliches mehr zu finden war *). 
Wenn alſo Paulus lehrer; daß er nebſt andern Ehriften auf den 
Tod IEſu getauft, und durch dieſe Taufe auf den Tod ZEft mit 
ihm ſey begraben worden fo erinnert er dadurch die Chriſten zu 
Nom, und zugleich uns alle, an die fo innige und ſeelige Gemein⸗ 
ſchaft mit Chriſto, deren alle diejenigen, die an Chriſtum glauben, 
und zur Beſtaͤtigung dieſes Glaubens die heilige Taufe empfangen, 
1 theil⸗ 
) Daß Paulus durch die Verſicherung: wir find ſamt Chriſto 
durch die Taufe begraben worden in den Tod, auf die 
Untertauchung unter das Waſſer ſehe, die ſonſt bey der Tau⸗ 
fe üblich war, und fie gleichſam als ein Begraͤbniß betrachte; 
glauben zwar die meiſten Ausleger; aber wir haben uns 
davon deswegen nicht uͤberzeugen koͤnnen, weil 1) ſchon zu 
der Apoſtel Zeiten nicht alle Taͤuflinge untergetaucht wor⸗ 
den; wie aus Apoſt. 2, 41. und Cap. 16, 33. zu ſchließen 
iſt; und weil wir 2) nicht ſehen, was diere Anſpielung der 

Rede Pauli für einen Nachdruck geben ſoll. 
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theilhaftig werden, und nach welcher ſie, wie Paulus Gal. 3, 27. 
ſich ausdrückt, Chriſtum anziehen, und mit ihm gleichſam eine 
Perſon ausmachen. Zugleich aber folgt allerdings hieraus das, 
was Paulus v. 2, bereits erinnert hatte; daß nämlich er nebſt ans 
dern glaubigen und getauften Chriſten der Sünde geſtorben ſey. 
Denn da ihnen wegen ihres Glaubens an Chriſtum der Verſoͤhnungs⸗ 
tod JEſu, und das darauf erfolgte Begraͤbniß deſſelben von GOtt ſo 
war zugerechnet worden, als ob fie ſelbſt mit Chriſto wären geftovben, 
und hierauf mit ihm begraben worden; fo folgte hieraus daß die 
Suͤnde kein Recht mehr an ihnen habe, und daß ſie alſo mit keis 
nein Scheine des Rechten einige Unterwürfigkeit von ihnen fordeen 
könne; daß fie aber auch eben deswegen dieſe Freyheit zu erken⸗ 
nen, und nicht gefliſſentlich derſelben die Herrſchaft wieder einzu⸗ 
raͤumen ſchuldig, ſondern vielmehr, wie es v. II. heißt, verbunden 
waren, dafür zu halten, daß fie der Sünde geſtorben wären, und 
mithin in Anſehung derſelben, als Todte, als ſolche, die nicht mehr 
unter ihrer Herrſchaft ſtehen, anzuſehen waͤren. — — Schon 
hieraus folgte allerdings die Verbindlichkeit derer, die an Chriſtum 
glauben, zur Heiligung des Herzens und des ganzen Wandels. 


Der heilige Apoſtel erweiſet fie indeſſen noch weiter: Er er⸗ 
weiſet fie nämlich in den annoch zu erklaͤrenden Worten des v. 4. 
daraus: weil Gott die Chriſten deswegen ſchon in der heiligen Taufe 
der geſeegneten Früchte des Todes und Begraͤbulſſes JEſu theilhaftig 
gemacht habe, damit ſie, nach dem Beyſpiele JEſu, Gott zu Ehe 
ren, und zu allem Gefallen leben möchten; auf daß gleichwie Ebeiz 
ſtus iſt auferwecker von den Todten durch die Herrlichken des 

Vaters, alſo ſollen wir auch in einem neuen Leben wandeln. Der 
heilige Apoſtel ſtellt hier zwiſchen der Auferweckung JEſu, und dem 
Wandel der Gerechten eine Vergleichung an. Aber iſt dies nicht 
etwa eine unvollkommene, d. i. eine ſolche Vergleichung, die nicht 
ganz ausgedruckt iſt, und bey welcher der Apoſtel nicht alles geſagt 
hat, was er dachte? Dieſer Meynung mäflen alle diejenigen bey⸗ 
pflichten, welche bey der Ueberſetzung Lutheri bleiben. Denn wenn 
man den Vorderſatz des Gleichniſſes giebt: Gleichwie Chriſtus iſt 
auferwecket durch die Herrlichkeit, durch die herrliche Macht des 
Vaters; fo lat ſich freylich der Nachſatz; al ſo miiſſen wir auch in 
einem neuen Leben wandeln, damit nicht gar wohl verbinden, und 
man muß alsdenn annehmen, daß das Gleichniß ſelbſt etwa auf 
folgende Art zu ergänzen fen; Gleichwie Chriſtus von den Todten 
auferwecket iſt durch die Zerrlichkeit, (durch die Allmacht) des 
Vaters, und nach feiner Auferſtehung in einem gan, ans 
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dern und neuen Leben gewandelt hat: Alſo müſſen wir 
uns auch mit Chriſto duͤrch die Rraft GOttes erwecken 
laſſen, und mir ihm einen ganz neuen und andern wandel fühz 
ven. Allein dieſer Ergänzungen kan man uberhoben ſeyn, wenn man 
den Vorderfan des Gleichniſſes auf folgende Art uͤberſetzt: Gleich 
wie Chriſtus iſt auferweckt worden wegen “) der Serrlichkeit 
des Vaters; oder: Gleichwie JEſus zur Ehre und Verherrli⸗ 
chung des Vaters lebendig geworden. Es träger alſo Paulus 
hier eigentlich eben die Wahrheit vor, die er v. 10. uns zu Ger 
müthe fuͤhret, wenn zer ſagt: Was Chriſtus leber, das lebet er 
Gotte, d. i. Was das Leben JEſu anbetrift, in welches er nach ſei⸗ 
nem Tode eingetreten iſt, fo iſt der Enözweck deſſelben beftändig 
die Ehre Gottes; Er iſt, wie ſich Paulus Phil. 2, 11. aus⸗ 
druckt, der RR zur Ehre Gottes, des Vaters. Alle Geſchaͤf⸗ 
te, denen ſich JEſus im Stande feiner Erhöhung unterziehet, zie 
len auf nichts anders ab, als darauf, daß die Ehre Gottes von 
ſeinen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen, und zumahl von den Menſchen, 
erkannt und verherrlichet werde. Das iſt die Abſicht, die ihn fo 
wohl zur Errichtung, als auch zur Erhaltung ſeines Gnadenreichs 
auf Erden bewogen hat, und noch imer dazu beweget. Und eben 
dieſe Verherrlichung der Ehre Gottes war nach dem Zeugniſſe Pau⸗ 
u die Abſicht, deren Erreichung der Vater JEſu ) durch die 
Auferweckung deſſelben zu befördern ſuchte. 


„(Die Fortſetzung folgt kuͤnſtig.) 
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) Es iſt nicht zu laͤngnen, daß das Vorwort: da, das im 
Griechiſchen ſteht, alsdenn, wenn es dleſe Bedeutung hat, 
am gewoͤhnlichſten mit dem Nlagefall (Aceuſatiuo) nicht 
aber mit dem Feugefall (Genitiuo) verbunden werde; aber 
auch die letzte Wortfuͤgung koͤmmt bey verſchiedenen Griechit 
ſchen Schriftſtellern vor. 

) Wird gleich demſelben vorzüglich fo wohl hier, als auch in 
andern Stellen die Auferweckung Chriſti zugeſchrieben; ſo 
wird boch dadurch JEſu, in fo ferne er der Sohn Got 
tes iſt, die Bewirkung dieſes Wunders keinesweges abgeſpro⸗ 
chen. Denn Icæſus betrachtete ſchon in feiner Erniedrigung 
Joh. 219. Cap. 10. 18, feine damahls annoch zukünftige 
Auferweckung als eine Wirkung ſeiner Allmacht. 


Der Bihelſreund. 
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Sechszehntes Stück. 
S 


Sortfegung der im 15. St. angefangenen Erklarung über 
f Röm. 6, 3. 4, 5. 0 


leichwie aber JEſus nach feinem Tode zur Ehre feines 

Vaters im Himmel wieder lebeudig worden, und dieſe 

Ehre beſtandig zu befördern fucker Cv. 10.)% alſo müͤſ⸗ 

fen Cheiſten auch hieri nnen ihrem Hern und Heylande nachahmen, 
und in einem neuen Leben wandeln. Unter dem Wandel im neuen 
Leben wird, wie wohl niemand laͤugnen wird, ein ſolches Betra⸗ 
gen verſtanden, welches ganz anders beſchaſſen iſt, als die Lebens. 
art unbekehrter Suͤnder; und welches mithin nach dem Willen Got⸗ 
tes, nicht aber nach den Vorſchriften der ſuͤndlichen und unordents 
lichen Begierden eingerichtet iſt. Je mehr, je forgfältigen, je ftands 
hafter aber Chriſten den Willen GOttes vollbringen; deſto deutlis 
cher bezeugen fie dadurch, daß fie GOtt nicht etwa blos mit dem 
Mande, fondern vielmehr im Herzen, und in der That und Wahr⸗ 
heit ehren. Indem alſo Chriſten im neuen Leben wandeln, fo 
verherrlichen fie dadurch zugleich die Ehre Gottes, und preiſen 
Sott in ihrem Beifte, und an ihrem geibe (1 Cor. 6, 20,). Es 
iſt daher die Beförderung der Ehre Gottes mit dem Wandel der 
Chriſten im neuen Leben auf das genauefte verbunden; und Pau⸗ 
lus konnte mithin gar wohl die Auferweckung JEſu zur Ehre Gottes 
mit dem Wandel der Chriſten im neuen Leben, oder, mit einem ſolchen 
Wandel der Chriſten, der die Beförderung der Ehre Gottes zur 
Abſicht hat, vergleichen, und ſchreiben: Gleichwie Chriſtus zur 
lehre des Vaters auferwecket worden, und dieſe Ehre nach feiner 
Auferſtehung allezeit beſoͤrdert hat, und noch befördert; alſo müfs 
fen auch Chviſten nach dieſem erhabnen Vorbilde JEſu im neuen 
Leben wandeln, und ſich eben dadurch zur Ehre Gottes als neu 
belebte Geſchoͤpfe zeigen. Dieſe Pflicht iſt aber eben fo, wich 
tig, als nöthig, Denn Gott hat den Chriften in der helllgen 
Taufe zu dem Ende ein gejeegnetes Antheil an den Früchten des 
Verſoͤhnungstedes JEſu und 12 5 Begräbniffes geſchenkel, und 
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fie zu ſelnen Kindern angenommen; damit fie bein für fie geſtorbenen 
und begrabenen JEſu auch in feiner Auferſtehung ähnlich werden: 
und alſo nach ſeinem lehrreichen und erhabenen Beyſpiele, die neue 
Lebenskraft, die fie von Gott empfangen, dazu anwenden, daß fie 
zur Ehre Gottes ein neues und GOTT geheiligtes Leben führen. 
Denn dies iſt, wie wir bisher dargethan haben, die Meynung 
Pauli in den v. 4. enthaltenen Vorſtellungen. 

Er beſtaͤtiget indeffen dieſe jetzt vorgetragene Wahrheit noch 
weiter v. 5.2 Denn“) fo wir ſamt ihm gepflanzet werden zu glei⸗ 
chem Tode; ſo werden wir auch der Auferſtehung gleich ſeyn. 
Hier fragt es ſich zuvoͤrderſt: Was heißt das: Samt Chriſto zu 

gleichem Tode gepflanzet ſeyn? Faſt alle Ausleger haben in dieſer 
Redensart eine Anspielung auf diejenige Vereinigung des Zweiges 
mit einem Baume, die vermittelſt der Einpfropfung geſchicht, geſu⸗ 
er, und hernach eine Vergleichung zwiſchen dieſer Einpfropfung, 
und der Gemeinſchaft der Glaubigen mit Chriſto angeſtellet. Als 
lein alle dieſe Betrachtungen gründen ſich lediglich auf die Abſtam⸗ 
mung desjenigen Griechiſchen Wortes, welches der ſeelige Luther 
durch: gepflanzt ſeyn, uͤberſetzt hat. Aber das Griechiſche Wort 
ſelbſt heißt niemahls: eingepfropft, oder eingewachſen ſeyn. Es 
wird vielmehr uberhaupt von Dingen, die eine gewiſſel Aenlich⸗ 
keit mit einander haben, gebrauchet. Wenn alſo Paulus bezeuget, 
daß er nebſt andern Chriſten ſamt Chriſto zu gleichem Tode ge⸗ 
pflanzt worden; ſo will er nach der wahren Bedeutung der Grie⸗ 
chiſchen Ausdrücke eigentlich nichts anders anzeigen, als: Daß fie 
Chriſto in Anſehung ſeines Todes ähnlich geworden. Worinnen 
beſtehet aber dieſe Aehnlichkeit? Dies zeiget uns Paulus ſelbſt: Chris 
ſtus iſt der Sünde geſtorben v. 10. d. i. Chriſtus hat zwar wegen der 
ihm zugerechneten Sünden der Menſchen ſein Leben gelaffen, aber 
auch zugleich diejenigen Verhaͤltniſſe, in welchen er gegen die Suͤnde 
ſtand, aufgehoben, und er iſt nun nicht mehr zur Genugthuung fuͤr die 
ihm zugerechneten Sünden verpflichtet: Gleichergeſtalt, dies iſt der 
Sinn Pauli in den vorhin angefuhrten Worten, find auch wir der 
Sünde geſtorben v. 2. Denn ſchon in der heiligen Taufe iſt uns von 
Gott der Verſoͤhnungstod JEſu zur Gerechtigkeit, und ſo, als ob wir 
ihn ſelbſt in und mit Chriſto erduldet hätten, zugerechnet worden; die 
Sünde kan daher von Rechtswegen von uns keine Unterwürfigkeit 
mehr fordern; und wir ſind zur Befolgung ihrer Reizungen eben ſo 
wenig 


*) Dies Verbindungswort ſteht zwar nicht in der deutſchen Lies 
berſetzung, aber doch un Sriechiſchen. 
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wenig verbunden, als Chriſtus zur Buͤßung der Strafen der Sünde 
jetzt, nachdem er dieſe Strafen ſchon vorlaͤngſt abgetragen hat, vers 
pflichtet iſt. 

Allein wie und auf was für Art und Weiſe find denn ferner die Vor⸗ 
ſtellungen Pauli, die wir v. 5. leſen, mit einander verbunden? Was 
bewegt ihn, ſo zu ſchließen: Sind wir Chriſto, in unſehung feines 
Todes, ahnlich geworden: fo werden wir ihm auch in der Auferſte⸗ 
hung gleich ſeyn z oder vielmehr: Wie follten wir nicht noch viel 
mehr ihm auch in Anſehung feiner Auferſtehung gleich werden 2 
Wie, und in wie ferne Chriſten ihrem o Errn und Heylande, Chriſto 
IeEſu, in Anfehung feiner Auferſtehung gleich werden koͤnnen; hatte 
der heilige Apoſtel v. 4. gezeiget. Sie können naͤmlich dieſe Gleich 
heit ſich alsdenn zueignen, wenn fie, nach dem Beyſpiele JEſu, zur Eh 
re Gottes leben, und eben dadurch die große und feelige Veränderung, 
die mit ihnen vorgegangen iſt, zu erkennen geben. Aber hierzu find 
allerdings Chriſten auf das unverbruͤchlichſte verbunden, weil fie Chris 
ſto, in Anſehang feines Todes, dadurch ahnlich geworden, daß fie 
von allen Anſpruͤchen, welche die Suͤnde an fie machen koͤnnte, bes 
freyer, und mithin in Anſehung der Suͤnde und ihres Dienſtes gleichs 
ſam geſtorben und todt find. Dieſes Gluck iſt in den Augen vechtſchaf⸗ 
fener Chriſten zu gros und ſchätzbahr, als daß es ihnen nicht zum Ans 
triebe dienen ſollte, die Dankbarkeit, die fie JEſu für die Befreyung 
von der Schuld, Strafe und Herrſchaft der Suͤnde ſchuldig find, das 
durch zu erkennen zu geben, daß fie nicht nur alle vorſaͤtzliche Sum 
den mit allem Eruſte vermeiden, ſondern auch die Ehre Gottes und 
SEfu durch eine willige und beſtaͤndige Ausübung des Guten befor⸗ 
dern, und mithin zeigen, daß fie vom geiſtlichen Tode zum geiſtli⸗ 
chen Leben hindurch gedrungen ſind. 


Zu welchem Gluck, zu welchem Ruhm 
Erhebt uns nicht das Chriſtentbum! 
Mit dir gekreuzigt, GOttes Sohn! 
Sind wir auch auferſtanden ſchon. 

Nie komm es mir aus meinem Sinn, 
Was ih, mein Heil, dir ſchuldig bin; 
Damit ich mich, in Liebe treu, 


Zu deinem Bilde ſtets erneu. 
Gellert. 


mm 
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1 Cor. 15,54 55. 36. 57. 

Wenn aber dies Verweßliche wird anziehen das Unverweßliche, 
und dies Sterbliche wird anziehen die Unſterblichkeit, denn 
wird erfüllet werden das Wort, das geſchrieben ſtehet: Der 
Tod iſt verſchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? 
Sölle, wo iſt dein Sieg? Aber der Stachel des Todes iſt die 
Sünde; die Kraft aber der Sünde iſt das Geſetz. Gott aber 
ſey Danf, der uno den Sieg gegeben hat, durch unſern ren 
Jkſum Chriſtam. 


Se gewöhnlich etz iſt, daß man den im v. 54, enthaltenen Aust 
ſpruch von dem Siege, den die Glaubigen ſchon hier in dieſer 
Welt uͤber den Tod durch die Vertreibung einer allzuangſtlichen Furcht 
vor benſelben erhalten; ſo gewiß iſt es, daß dieſe Worte eigentlich 
von dem glückſeeligen Juſtande, in welchem ſich die Gerechten 
nach der Auferſtehung von den Todten befinden werden, handle. 
Denn Paulus ſagt deutlich: wenn dies Verweßliche wird anzies 
hen das Unverweßliche, und dies Sterbliche wird anziehen die 
Unfterblichteity denn wird erfüller werden das Wort, das get 
ſchrieben ſteht; alsdenn demnach, wenn die Seelen der Gerechten 
mit denjenigen Leibern wieder werden vereiniget ſeyn, die ſie 
zwar ſchon vorhin umgaben, die aber nun nach der Auferſtehung 
nicht mehr ſterblich und verweßlich, ſondern vielmehr unſterblich 
und unverweßlich find, alsdenn wird nach der Verſichrung Pauli 
eine von denjenigen Weißagungen, die ſchon im A. T. auf Ein⸗ 
gebung des heiligen Geiſtes niedergeſchrisben worden, in die volls 
kommenſte und herrlichſte Erfüllung gehen. 

Dieſe Weißagung ſelbſt leſen wir El. 25, . Und ſchon aus der⸗ 
ſelben erhellet, daß die Ueberſetzung des ſeeligen Luthers: Der Tod 
iſt verſchlungen in den Sieg; den Sinn der Worte Pauli nicht 
genau genung ausdruͤcke; daß fie vielmehr folgende Ueberſetzung 
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erfordern: Der Tod iſt auf ewig verfhlungen*). cc D. I. der 
4% Tod iſt auf ewig vertilgt, und aufgehoben: diejenigen, die 
4 einmahl auferwecket, und mit verklaͤrten Leiber angethan wor⸗ 
© den, find niemahls dem Tode mehr unterworfen „ Wird dieſe Er⸗ 
klaͤrung angenommen: fo iſt alles deutlich; jo braucht man nicht 
muͤhſam nachzuforſchen: Auf was für eine bildliche Vorſtellung 
Paulus eigentlich geſehn habe, wenn er bezeuget: Daß der Tod 
in den Sieg verſchlungen ſey? Denn wenn man bey diefer Ueber⸗ 
ſetzung bleibt; fo muß man ſich freylich den Sieg entweder unter 
dem Bilde eines Abgrundes, oder eines gefräßigen Thieres, das 
den bb verſchlungen habe, gedenken; Und beyderley Bilder find 
unbequem. Paulas hat aber auch darauf nicht geſehen. Man muß 
nur bedenken, daß die Griechiſchen Ausdruͤcke, deren er ſich bedies 
net, nicht fo wohl aus derjenigen Sprachart, welche zierlich fchreis 
bende Griechiſche Schriftſteller brauchen, als vielmehr aus dem 
HebraͤlſchGriechiſchen Ausdrucke zu erklären find; da zumahl eine 
Stelle aus einem Propheten, der Kebräifch geſchrieben hat, anges 
führet wird. 

Doch der heilige Apoſtel beſchreibt die Gluͤckſeligkeit, deren 
die Auserwaͤhlten nach der Auſerſtehung genießen werden, noch 


weis 
Wenn 1 
*) Denn obgleich das Grlechiſche Wort: virocs das hier vor 
koͤmint, in der Griechiſchen Sprache eigentlich, und am ges 
woͤhnlichſten den Sieg bedeutet; fo hat es doch in der Wers 
bindung mit dem Vorworte: esy in der Griechiſchen Ueber 
ſetzung des A. T. elne andere Bedeutung. Denn das He— 
bräiihe Wort: MEI bedeutet zwar auch den Sieg; aber, 
wenn das Vorwort: " davor ſtehet, heißt es ewig: Und eben 
das iſt die Urſache, warum die Griechiſchen Ueberſetzer den 
Ausdruck: r , der im Hebräiſchen: ewiglich bedeutet, 
durch: ers wiroe gar oft uͤberſetzen. Will man ſich davon 
überzeugen; fo darf man nur in der Griechiſchen Ueberſetzung 
unter andern Jer. 3, 5. Klagl. Jer. 5, 20. Amos 1, 114 
Cap. 8, 7. auſſchlagen, und uit dein Hebraͤlſchen Texte vers 
gleichen 
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weiter. Er ſetzt ferner hinzu: Tod, wo iſt dein Stachel? Zölle, 
wo iſt dein Sieg? Dieſe Worte ſelbſt find aus Hof. 13, 14, ge 
nommen. Und ob ſich gleich einiger Unterſchied zwiſchen der Ans 
führung Pauli, und dem Ausſpruche Hoſeä ſelbſt findet; fo ſieht 
man doch gar leicht, daß der Sinn Gottes bey dem Propheten 
Hoſea eben derjenige ſey, der in den Worten Pault enthalten iſt. 
Denn hat der Erloͤſer der Welt die Verheißung erfüller, die er 
Hof. 13, 14. ſchon den Glaubigen A. T. gab; Iſt er dem Tode 
ein Gift, und der Hölle eine Peſtilenz geworden; fo folget hierz 
aus von ſelbſt, daß Too und Hölle entkräfter und überwunden wor⸗ 
den; daß daher die vollendeten Gerechten frolocken, und ſagen koͤu⸗ 
nen: Tod, wo iſt dein Stachel? Sölle, wo iſt dein Sieg? d. l. 
du, o! Tod, haft deinen Stachel, und du, o! Hölle, deinen Sieg 
verlohren. Aber was wird denn nun eigentlich dadurch angezeiget, 
wenn in diefen jetzt angefuhrten Worten vom Tode geſagt wird, 
daß er keinen Stachel mehr habe? Weß iſt das Bild, unter wel, 
chem hier der heilige Apoſtel den Tod vorſtellet? Vergleicht er den 
Tod elwa mit einem giftigen Ungezieſer, das alsdenn, wenn es den 
Stachel, womit es verwunden, und tödıen kau, verlohren hat, nie— 
manden mehr ſchaden kan? Dies haben freylich verſchiedene beruͤhm⸗ 
te Ausleger der heillgen Schrift geglaubet. Und man muß dieſe Ver⸗ 
gleichung zum Grunde ſetzen, wenn man das Griechiſche Wort: eu- 
16 durch: Stachel, uͤberſetzt, und mithin in derjenigen Vedeutung 
annimmt, in der es bey Griechiſchen Schriftſtellern am gewoͤhnlichſten 
vorkoͤmint. Aller alsdenn entfernet ſich die Ueberſetzung von der eis 
gentlichen Quelle derſelben, von Hof. 13, 14. zu weit. Ein anders iſt 
ein Stachel, ein anders iſt, wie das Hebraͤiſche Wort: 2 
eigentlich zu uͤberſetzen ift, eine anſteckende und tödliche Seuche, Und 
der Tod wuͤrde alsdenn Überdies auch unter einem ſolchen Bilde vorge⸗ 
ſtellet, welches Paulo allein eigen wäre. _ Lieber wollen wir daher 
auch dem Worte: xerrgon; bas durch: Stachel überſetzt iſt, diejenige 
Bedeutung geben, die es in der Griechiſchen Ueberſetzung des A. T.. 
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und mithin im Hebraͤiſch⸗Griechiſchen Sprachgebrauche hat; lieber 
wollen wir es durch: Verderben, uͤberſetzen. Denn in dieſer Bedeu⸗ 
tung koͤmmt es in der Griechiſchen Ueberſetzung nicht nur Sof. 13, 14. 
ſondern auch Hof. v, 11.) vor. Wenn daher Paulus die Auserwaͤhl⸗ 
ten nach der Auferſtehung redend einfuͤhret, und ſie in folgenden frolok⸗ 
kenden Ausruf ausbrechen laͤſſet: Tod, wo iſt dein Stachel? fo iſt 
der wahre Sinn dieſer Worte eigentlich folgender. ce Tod, wo iſt dei⸗ 
de ne verderbliche, deine tödliche Kraft? Du haft die Macht, mit toͤd⸗ 
ce lichen Krankheiten uns das Leben zu verkürzen, verlohren y. 
Allein, wie find denn nun ferner, diejenigen Worte zu verſtehen, 
die gleich darauf folgen, und alſo lauten; Zölle, wo iſt dein Sieg? 
Dosjenige Wort, das der ſeelige Luther durch: Sölle, uͤberſetzt 
hat, bedeutet fo wohl hier, als auch in den meiſten Schriftſtellen nicht 
ſo wohl den Stand und den Ort der Verdammten, als vielmehr den 
Stand, und den Ort der Todten, das Grab, und die Verweſung. 
Es erfordern mithin die vorhin angeführten Worte eigentlich folgende 
Ueberſetzung: Verweſung, wo ift dem Sieg ) 4 Auch du, ot 
„ Verweſung, kanſt uns nicht mehr uͤberwaͤltigen. Wir werden 
6“ hinfort niemahls wieder deine Beute und dein Raub werden . 
Daß dieſe Freyheit vom Tode, und von den Folgen deſſelben, mit 
der Auferſtehung der Gerechten nothwendig und unzertrennlich vers 
bunden ſey; erweiſt der heilige Apoſtel v. 56. auf folgende Art; 
Aber der Stachel des Todes iſt die Zunde / die Rraft aber der Süns 
de iſt das Geſetz . Nennet er hier die Sünde den Stachel, oder, wie 
dies Wort nach der bereits vorhin gemachten Anmerkung eigentlich zu 
uͤberſetzen iſt: das Verderben des Todes; fo zeigt er dadurch nichts + 
anders an, als, daß die Sünde das Mittel ſey, wodurch der Tod uͤber 
den Menſchen herrſchet, und feine, verderblichen Wirkungen über fie 
ausbreitet. Denn der Tod iſt der Sünden Sold, Röm. 6, 2. 3. 
Durch emen Menſchen iſt die Sünde kommen in die Welt, und der 
Tod durch die Sünde, und iſt alſo der Tod zu allen Menſchen hin⸗ 
durch gedrungen, dieweil ſie alle gefündiget haben / Roͤm. , 13. Allein 
was wird denn nun dadurch angezeiget, wenn es gleich darauf heißt: 
Die 


) In dleſer Stelle wird namlich dadurch das Wortl: IP, das 
eine Säulniß, oder eine jede anſteckende Seuche und Krankheit 
anzeigt, ausgedrücket. 

#4) Das Wort: Sieg, drückt hier das Zebräiſche Wort 27: bie 
Peſt/ daß Hof. 13, 14. vorkoͤmmt, aus; und bedeutet hier uns 
fehlbar die Niederlage, die der Tod, und die mit demſelben vars 
bundene Verweſung unter den Menſchen anrichtet. 
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Die Kraft aber der Sünde iſt das Geſetz? Wird etwa die Sünde 
hier als eine nothwendige und unausbleibliche Wirkung des Geſetzes 
betrachtet? Paulus macht, und hebt dieſen Einwurf ſelbſt. Er ſchreibt 
Roͤm. 7, 7. Iſt das Geſetz Sünde? Das ſey ferne! aber die Sünde 
erkannte ich nicht ohne durch das Geſetz · Denn ich wußte nichts von 
der Sünde, wo das Geſetz nicht hätte geſagt: Laß dich nicht gelüſten! 
Da nahm aber die Sünde Urſach am Gebot, und erregte in mir al⸗ 
lerley Luft. Das Geſetz iſt daher info ferne die Kraft der Suͤnde, d. 
i. das Mittel, oder vielmehr die Veranlaſſung, wodurch die Sünde 
uns beunruhiget; in fo ferne die Erkaͤnntniß der Sünden nicht nur aus 
deim Geſetze koͤmme, ſondern in fo ferne wir auch eben das, was Gott 
im Geſetze verbothen hat, deswegen deſto lieber thun und ausüben, 
weil uns die eingebildete Einſchraͤnkung unſrer Freyheit eine viel zu bes 
ſchwerliche Laſt iſt, als daß wir uns nicht dawider empoͤren ſollcen. Hier⸗ 
aus ziehen wir aber mit allem Rechte folgenden Schluß: Wo alſo kein 
ſolches Geſetz iſt, deſſen Erfuͤllung unfere Kräfte uͤberſteiget, und von 
dem wir abgeneigt find, da iſt auch keine Suͤude; Und wo keine Sünde 
iſt, da iſt auch keine Strafe der Suͤnde; und ſolglich auch kein Tod, 
und keine Verweſung. Allein, wenn wir von dieſem mit der Sünde 
befleckten, und daher dei Tode unterworfenen Körper werden befreyt, 
und zur auſchauenden, oder unimtttelbahren Erkaͤnntniß GOtles ger 
langt ſeyn; fo wird diefe vollkommene Erleuchtung des Verſtandes 
auch eine eben ſo vollkommene Heiligkeit des Willens wirken; wir 
werden uns ſelbſt ein Geſetz ſeyn, und von ſelbſt das thun, was uns 
obliegt, um ewig glücklich zu ſeyn. Alsdenn wird folglich weder die 
Sünde, noch der Tod mehr über uns herrschen. 

Dieſe Gluͤckſeligkeit machte in die geheiligte Seele Pauli einen viel 
zu großen und lebhaften Eindruck, als daß er bey dieſer Betrachtung 
Hätte gleichguͤltig und unempfindlich bleiben koͤnnen. Er beſchließt das 
her diefe Betrachtung v. 7. mit folgender Dankſagung: BOTT aber 
ſey Dank, der uns den Sieg uͤber Tod und Verweſung dereinſt geben 
wird, und ſchon in diefem Leben die Hofnung auf dieſen Sieg gefihens 
ket hat, durch unſern 5Errn, Jfum Chriſtum. 


Der Bibelfreund. 


Siebzehntes Stuͤck. 
— 


Roͤm. 11, 25. 26. 

Ich will euch nicht verhalten, lieben Brüder, dieſes Geheimniß, 
auf daß ihr nicht ſtolz ſeyd. Blindheit iſt Iſrael eines theils 
wiederfahren, ſo lange bis die Fülle der Zeyden eingegangen 
ſey. Und alſo das ganze Iſrael ſeelig werde; wie geſchrieben 
ſtehet: Es wird kommen aus Zion, der da erlöfe und abwen⸗ 


de das gottloſe Weſen von Jacob. 

N 
H ben wie berelts S. 110. verſprochen, das von einem achtſa⸗ 
% men Leſer der heil. Schrift geaͤußerte Verlangen zu befriedis 
; gen, und dieſe eben jetzt angeführte Stelle zu erläutern; fo 
wollen wir jetzt dieſes Verſprechen zu erfüllen ſuchen. Freylich gehoͤret 
eben dieſer Ausſpruch Pauli zu denjenigen Zeugniſſen deſſelben, die 
von unſern Gottesgelehrten ſchon vorlaͤngſt nicht auf einerley Ark 
und Weiſe find erklaͤret worden. Denn einige haben dieſe Worte 
zu ſolchen Weißagungen, deren Erfüllung auch jetzt annoch zu 
erwarten iſt, gerechnet; Andere hergegen haben dafür gehalten, 
daß man nicht Urſache habe, die Zeiten, in denen dieſe Vorher“ 
verkuͤndigung Pauli werde erfüllet werden, ſoweit hinaus zu ſetzen z 
daß vielmehr der heilige Apoſtel nur uͤberhaupt diejenigen wis 
derlege, die zu feinen Zeiten die Möglichkeit einer fernern Bekehrung 
der Juden bezweifelte. Wir ſelbſt wollen uns noch zur Zeit für 
keine von dieſen beyden Meynungen erklaͤren, ſondern vielmehr 
die Worte Pauli ſelbſt achtſam betrachten, und daher zuvoͤrderſt die 
Verbindung, in welcher ſie mit den vorhergehenden ſtehen, erwaͤgen. 
Schon im Anfange dieſes Cap. 11. im v. 1. hatte Paulus die 
Frage aufgeworfen; ob Gott die Juden, die bisher ſeit fo vielen 
N hum 
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hundert Jahren fein Volk geweſen waren, and die wahre ſichtbahre 
Kleche ausgemacht hatten, verſtoßen, und fie ganz von feiner Gna⸗ 
de neheſchloſſen habe? Auf dieſe Frage hatte er nicht nur geants 
wortet: Das ſey ferne! ſo ndern auch dieſe Antwort erwieſen, und 
ſich in dieſer Abſicht v. 1— 10, theils auf fein eigenes Beyſpiel, 
theils auf fo viele andere Juden, die zu Chriſto bereits waren bes 
kehret worden, bezogen. Hierauf hatte er v. 11 — 16, von den 
Vortheilen, den der Unglaube Iſraels den Heyden gebracht habe, 
gehandelt; zugleich aber auch gezeiget: daß Goit in den Tagen des N. 
T den Heyden deswegen ſo große und verehrungswuͤrdige Gnadenbe⸗ 
zeigungen erwieſen habe, damit die Inden dadurch deſto eher bes 
wogen wurden, die Gnade, die Gott den Heyden erzeige, deſto 
ernſtlicher zu ſuchen, und denen, die unter den Heyden durch den 
Glauben an JEſum gerecht und heilig wurden, deſto mehr nachzuß 

elſern. Dieſe bisher vorgetragene Lehren gebraucht der heilige 

Apoſtel v. 17 — 24. dazu, daß er eben dadurch diejenigen unter 
den Neubekehrten zu Rom beſchaͤmte, die vorher Heyden geweſen 
waren, aber auch nach ihrer Bekehrung zu Chriſto die ihnen vor⸗ 
her gewoͤhnliche Verachtung der Juden immer noch fortſetzten. 
Dieſe ermahnet er, daß ſie nicht ſtolz ſeyn, ſondern ſich fürchten, 
und aus den Schickſalen der Juden ſich deſto mehr von dem Ern⸗ 

file; oder von der Strenge der goͤttlichen Wars e übers 
zeugen ſollten. 

8 Eben dieſe Abſicht ſucht Paulus 5 durch die v. ar. enthal⸗ 
tenen Voyſtellungen zu erreichen. Daher redet er die bekehrten 

Heyden alſo an: Ich will euch nicht verhalten, lieben Brüder, 
dieſes Geheimniß, auf daß ihr nicht ſtolz ſeyd, oder, wie dieſe 

letztern Ausdrücke eigentlich zu uberſetzen ſind, damit ihr eurer 

Alugheit, und euren Einſichten nicht zu viel zutrauer“ Das 
Wort: Geheimniß, bezeichnet zwar in verſchledenen Stellen der 
Schriften Pauli ſolche Lehren der Chriſtlichen Religion, die ſich 
mh m 1 eine on e een ſondern auch 
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nach der Offenbahrung uns unbegreiflich bleiben: Indeſſen nenne 
der heilige Apoſtel zuweilen auch ſolche Wahrheiten Geheimmiſſe, 
die, wenn ſie einmahl geoffenbahret worden, nicht mehr höher find, 
denn unſere Vernunft iſt. So heißet z. E. Eyh. 3, 4. diejenige 
Lehre, die Paulus v. 6. vortraͤgt: daß nämlich die Zeyden mit⸗ 
erben ſind/ und mit einverleibet, und Mitgenoſſen der Verheiſt 
fung in Chriſto, durch das Evangelium; auch ein Geheim⸗ 
niß Chriſti. Aber in eben dieſer Bedeutung koͤmint dies Wort auch 
in derjenigen Stelle vor, mit deren Erklärung wir uns jetzt beſchäft 
tigen. Denn, wenn Paulus denjenigen Mitgliedeen der Chriſtlichen 
Gemeine zu Rom, die vorher Heyden gelweſen waren, die Ver⸗ 
ſicherung giebt, daß er ihnen ein Geheimmiß eroͤſnen wolle; fo 
zeigt er dadurch nichts anders an, als daß er ihnen eine ſolche 
Wahrheit vortragen werde, die von ihnen bis hieher nicht gehörig ſey 
erkannt, und eingeſehen worden, die aber nicht nur unlaͤugbahr, 
ſondern auch geſchickt genug ſey, ſie, wenn ſie dieſelbe gehoͤrig 
erwägen wurden, auf andere Gedanken zu bringen, und die allzu 
vortheilhafte Meynung, die fie bis her von ſich und ihren Einſichten 
in die künftigen Schickſale der Juden gehabt haͤtten, zu entkräften. 

Dieſe Wahrheit ſelbſt träge der heilige Apoſtel in (folgenden 
Worten vor: Blindheit iſt Iſrael eines theils wiederfahven / ſo 
Lange bis die Fülle der Seyden eingegangen ſey. Da hier Iſrael 
den Heyden entgegen geſetzt, und von denſelben unterſchieden wird; 
fo it darunter allerdings das Iſrael nach dem Fleiſche, oder das 
Volk det Juden zu velſtehen. Von Biefem Volke hatten 0 
die meiſten, ICſum ſchon zu der Zeit, da er unter ihnen lehrte, 
und Wunder that, verworfen, und fich geweigert, ihm die Ehre, 
die ihm als dem von GOtt verheißenen Meptas gebührte, zu geben. 
Dieſe unſeelige Geſinnung ſetzten fie auch hernach fort, als IEſus 
durch ſeine Auferſtehung die Goͤltlichkeit feiner Lehre verſtegelt har⸗ 
te, und hierauf feine Apoſtel fein Evangelium verkündigten, und 
eben ſo große als wahrhaftige Wunder fo vorrichteten, daß fie bed 
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aller Gelegenheit zu erkennen gaben: JEſus von Nazarerhfäyeg, 
in deſſen Nahmen, und zu deffen Ehre dieſe Wunder geſchähen. 
(Apoſt. Geſch. 3) 12. 13. 16 Cap. 4, 10.) Indeſſen ſahen 
nur allzuviele Juden dennoch das helle Licht von der Herrlich 
keit Chriſti keinesweges; ja fie waren die bitterſten und abgeſagte⸗ 
ſten Feinde der Chriſten. Mit allem Rechte behauptet daher Paus 
Ins: Daß Blindheit, oder, wie dies Wort eigentlich zu uͤberſetzen iſt, 
Verſtockung, Iſrael wiederfahren ſey; d. i. daß die Juden durch 
ihre eigne Schuld k) in elne traurige Unempfindlichkeit gegen die 
göttlichen Gnadeumittel gerathen waͤren. Indeſſen war freys 
lich das Evangelium I eEſu nicht allen Juden ohne Frucht und Nu⸗ 
Ken geprediget worden. Es hatten ſich vielmehr ſeit der Himmel 
ſahrt JEſu viele tauſend von ihnen zu Chriſto bekehret; wie aus 
Apoſt. Geſch. 2, 41. Cap. 4, 4. Cap. 21, 20, erhellet. Daher 
behauptet auch Paulus nicht, daß dem ganzen Israel, ſondern 
vielmehr einem Theile, Blindheit wieder fahren ſey. 

Daß indeſſen von demenigen Juden, die zu den Zeiten Pauli 
noch nicht an JEſum glaubten, nicht wenige in den künftigen Zelten 
annoch zu Chriſto ſich wenden wuͤrden, und alsdenn die Zahl der ber 
kehrten Juden weit geößer ſeyn werde, als fie damahls war; giebt 
Paulus dadurch zu erkennen, daß er ſchreibet: Blindheitiſt Iſrael 
eines theils wieder fahren, fo lange bis die Fülle der Seyden 

einge⸗ 

— — 
) Dieſer Behauptung ſcheinet zwar das, was wir iin vorher⸗ 
gehenden v. 8. leſen, zu widerſprechen: Allein es iſt in dieſen 
Worten nicht ſo wohl von einer Wirkung Gottes auf 
die Seelen der Juden, als vielmehr von der göttlichen Zulaſ⸗ 
ſung die Rede; und es erfordern mithin dieſe Worte eigent⸗ 
lich folgende Ueberſetzung: Gott hat fie, (wie ſchon im A. 
T. Jeſ. 6, 9. 10. Cap. 29, 10. 5 Moſ. 29, 3. vorher vers 
kündiget worden,) in den Zuftand eines Schlafes, oder eit 
ner unempfindlichen Sicherheit fallen laſſen, daß fie ihre 
Augen weder zum Sehen, noch ihre Ohren zum Sören yes 
brauchen, d. i. daß ſie ſich der Gelegenheiten, bey denen ſie 
zur Erkänneniß der Wahrheit kommen koͤnnten, ſich gefliſ⸗ 
ſentlich nicht bedienen. 0 
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eingegangen ſeyn wird. Unter der Fülle der Zeyden wird hier 
nichts anders verſtanden, als eine betraͤchtliche Anzahl ſolcher Voͤlker, 
die damahls noch dein Goͤtzendienſte ergeben waren. Denn in eben die⸗ 
fen Cap. 17, 12. ſetzet Paulus dem Schaden, oder, wie das im Gries 
chiſchen Texte befindliche Wort eigentlich zu uberſetzen iſt, der wer 
nigen, oder geringen Anzahl der Juden, die bisher die Chriſtliche 
Religion angenommen hatten, ihre volle Zahl“), oder vielmehr, 
eine größere, zahlreichere menge derſelben entgegen. Den Ort, 
in welchen die Fülle, oder eine beträchtliche Anzahl der Heyden einn 
gehen ſollte, nennet zwar Paulus nicht aus druͤcklich; aber wir kon / 
nen ihn leicht beſtimen. Denn Paulus ſtellet die Kirche JEſu 
in mehrerern Stellen, z. E. 1 Cor. 3, 9. 10. Epheſ. 2 20. Hebr⸗ 
3, 6. unter dem Bilde eines Hauſes vor. Unter dem Eingange 
der Seyden verſtehet er alſo nothwendig nichts anders, als die Auft 
nahme derſelben in die Gemeinſchafe mit JEfu, und feiner Ger 
meine. Daß aber diefer Eingang vieler Heyden ſchon zu den Zeis 
ten Pauli feinen Anfang genommen habe; und nach denſelben der 
geſtalt fortgeſetzt worden, daß zumahl in denjenigen Provinzen, 
die zur Roͤmiſchen Monarchie gehörten, die Zahl der Meubekehrten 
ungemein gros geweſen ſey; iſt unkaͤugbahr, und wir konnten das 
von gar leicht einen weitläuftigen Beweis führen. Da indeſſen 
dies der Abſicht unferer Blaͤtter zuwider iſt; fo Beziehen wir uns 
jetzt nur auf dasjenige Zeugniß, welches ein Heydniſcher, und eben 
daher unpartheyiſcher Schriftſteller hiervon, ableget. Plinius 
war unter der Regierung des Kayſer Trajans im zwey 
ten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, Stadthalter in Bithynien. 
Aber dieſer berichtet an den Kayſer Trajan *): ce daß ſchon vor 
„ ſeiner Zeit die Seuche des Aberglaubens, ( fo nennt er die Chriſt⸗ 
se liche Religion) nicht nur große und kleine Städte, ſondern auch 
R 3 “pn 
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) Hier ſteht im Griechiſchen eben das Wort, das v, 25. durch 
Fülle, uͤberſetzt iſt. 


0 Epift, Ib. X. ep, 97, 
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% ſo gar die Dorfer angeſteckt habe; und daß eben destwegen Kiss 
„ her die Heydniſchen Tempel ſaſt ganz leer geſtanden, und 
44 die fenerlichen Opfer aufgehoͤrt Hätten . Sollte aber wohl Bithy⸗ 
nien die einige Provinz des Roͤmiſchen Reiches geweſen ſeyn, in 
welcher ſchon vor den Zeiten des Plinius, und michin vor dem 
zwenten Jahrhundert viele Heyden in die Kirche JEſu eingegangen 
ſind? Das wird wohl niemand behaupten. Denn die Kirchenget 
ſchichte lehret uns gerade das Gegentheil. Es iſt alſo gewiß genug, 
daß die Heyden ſich nicht erſt vor dem Ende der Welt in großer 
Menge zu Chriſto bekehren werden, und daß etwa allererſt alsdenn, 
wie Paulus ſich ausdrückt, die Fülle der Zeyden eingehen werde. 
Es iſt vielmehr dies bereits nicht allzulange nach dem Tode Pau; 
U geſchehen. 70 ? : 
Alle in ſind denn nach Biefer Bekehrung vielen Heben auch vier 
len Juden die Augen aufgethan, und die Lehren der Chriſtlichen Reli⸗ 
gion ihnen theuer und werth geworden? Auch dies beſtätiget aller⸗ 
dings die Geſchichte der Kirche JEſu. Denn, wenn Euſebius erzaͤh 
let Y) daß / nach dem Symeon, Juſtus Biſchof zu Jeruſalem geworden 
ſey; ſo meldet er: dieſer Juſtus ſey zwar von Geburt ein Ju⸗ 
de geweſen er habe ſich aber damals, nebſt einer unzählbaren 
menge anderer Juden, zu Chriſto bekehret. Und ſo verſichert 
auch Juſtin, der Maͤrtyrer K), der iin zweyten Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt lebte, daß noch zu feinen Zeiten ſich taͤglich verſchledene 
Juden zur Chriſtlichen Religion bekennten, und die Gaben des heili⸗ 
gen Geiſtes empfiengen. Und unfehlbahr wurden hierzu diejenigen, 
die nicht ganz unempfindlich waren, beſonders durch die von den 
Roͤmern geſchehene Verwuͤſtung ihres Landes, und Zerſtoͤhrung ih? 
res Tempels bewogen. Denn da eben dadurch diejenigen Weißa / 
gungen, in denen JEſus dies vorher verkündiget hatte, auf das 
N 2 ge⸗ 
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) Hiſt. excleſiaſt. lib. Ul. c. 35. a 
**) Dialog, cum Tryphone, Pr 278. edit. colon. 1686. 
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genaueſte exfället wurden; da überdies die Hofnung, die fie ſich auf 
eine leibliche Erloſung von der Gewalt der Romer gemacht hatten, 
nun verſchwunden war; fo mußten dleſe Berachtungen in den See⸗ 
len derer, die durch Betrug des Unglaubens nicht ganz verſtockt 
waren, nothwendig eine große und heilſame Veränderung hervor 
bringen. N 1 

Es iſt wahr: Es blieben damahls demunerachtet viele tauſend 
verſtockt, und der Haß, den fie vorhin gegen JEſinn und feine Lehr 
gehabt hatten, blieb auch in den folgenden Zeiten unauslöſchlich. 
Und gleichwohl ſchreibt doch Pauls u. 26. Und alſo das ganze 
Iſrael ſelig werde; oder, wie diefe Worte eigentlich zu übersetzen 
find: Und alſo wird ganz Israel errettet werden. Wie? SIE 
etwa dieſe Vorherverkünoigung Pauli annoch unerfüller geblieben? 
— — — Auch dieſe Verſicherung iſt bereits durch den Erfolg 


de ſeelig werden. Er richtet nämlich auch hier fein Augenmerk 
auf dasjenige, Iſrael, das Gott, wie es v. 2. heißt, vorhergeſe⸗ 
hen, und von dem er erkannt habe, daß es IEſu ſich unterwerfen 
werde. Sagt aber der heilige Apoſtel von dieſen rechtſchaffenen 
Iſraeliten, daß, wenn viele Heyden die Chriſtliche Religion wür⸗ 
den angenommen haben, fie alſo auch würden ſeelig werden; fo 
zeigt er dadurch nichts anders au, als daß diejenigen Juden, die 
der wahren und ewigen Glückſeligkeit wuͤrden theilhaftig werden, 
dieſe Gnade alſo, d. i. durch eben die Mittel erlangen würden, 
durch welche die bekehrten Heyden für ihre Seelen die wahre und 
erwuͤnſchte Ruhe gefunden hatten; daß michin die bekehrten Ju⸗ 

den 
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den und Heyden eine Klrche ausmachen, und, wie JEſus Joh. 
10, 16, ſich ausdrückt, eine Heerde werden, und an IEſu einen 
Hirten haben würden. Hieraus folgte aber allerdings von ſelbſt: 
daß alſo diejenigen Neupekehrten zu Rom ſich irrten, die ſich uͤbele 
tedeten: daß, da die Juden nicht mehr als das eigenthuͤmliche 
Volk Gottes, als die einige wahre ſichtbahre Kirche anzusehen 
wären, fie alſo auch künftig von allen Übrigen goͤttlichen Gna⸗ 
denbezeigungen wuͤrden ausgeſchloſſen werden. 

Damit indeffen dieſe feine Erinnerungen bey ihnen einen deſts 

roͤßern Eindruck machen möchten; fo zeigt er v. 26. noch weiter: 
dat es der Wahrhaftigkeit Gottes gemaͤs ſey, die Juden von der 
Gnade, die durch den Erlöͤſer der Welt erſchienen ſey, nicht ſchlechz 
terdings auszuſchließen, ſondern auch ihnen den Genuß derſelben 
zu gönnen. In dleſer Absicht ſeczt der heilige Apoſtel ferner hinzu s 
Wie geſchrieben ſtehet: Es wird kommen aus Sion, der da ers 
löſe, und abwende das gottloſe Wefen von Jacob. Auch hier 
zieht der heilige Apoftel aus Ef. 59, 20. Cap. 27, 9. einen Pros 
phetiſchen Satz zufammen, ohne ſich auf eine Stelle wörtlich zu 
beziehen. Es iſt aber dieſe in den Prophetiſchen Schriften A. T. 
enthaltene Wahrheit zu deutlich, als daß fie einer weillauftigen 
Erläuterung bedoͤrfe. 

Indeſſen koͤnnen wir uns freylich nicht Überzeugen, daß nach 
dieſer bisher erläuterten Stelle eine allgemeine Bekehrung des 
Juͤdiſchen Volks in den letzten Zeiten zu erwarten ſey. Es haben 
dieſe Bekehrung freylich zu allen Zeiten viele gelehrte und fromme 
Männer behauptet; Und es folgen Überdies mit allem Rechte alle 
rechtſchaffene Verehrer JEſu dem Beyſpiele Pauli, und wüͤnſchen 
mit ihm Röm. 10, 1. und flehen zu GOtt für Israel, daß fie fee: 
lig werden. Aber wie, wenn, und auf was für Art und Weſſe 
die Erhörung dieſes Gebers erfolgen werde; gebuͤhret uns nicht zu 
wiſſen. Wir wollen daher alle unſere Sorgen, und mithin auch bier 
jenigen, die wir für die Bekehrung derer, die noch immer blind 
und unglaubig find, tragen, auf GOtt werfen; Er wird für ung, 
er wird auch für fie fo forgen, wie es ſeiner unendlichen Weisheit, 
Gute, und Heiligkeit gemaͤs iſt, 1 Pet. 5, 7. 


— 
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Del Bibelſteund 


PC 
Achtzehntes Stück. 
2 — R ms) 
1. B. Mof 4, 14. 15. 
Se wird mirs gehen, daß mich todt ſchlaxe, wer mich findet. Aber 
der SERR ſprach zu ihm! Nein, ſondern wer Cain todt 
schlagt, das foll ſiebenfältig gerochen werden. Und der Sur 


machte ein zeichen an Cain, daß ihn niemand erſchlüge, wer 
ihn finde, 


in aufinerkſainer Leſer kan bey dieſer Stelle zweyerley fraß 

gen; 4) wie konnte Cain in den erſten zeiten der 

Welt, da außer feinen Vater und feiner Nfutter nie⸗ 

mand vorhanden war, befürchten, erſchlagen zu werden? 2) 

Worinnen beſtund das Zeichen, das GGtt dem Cain machte, 

um ihn wegen ſeines Lebens ſicher zu ſtellen? Die erſte Frage 

iſt nicht ſchwer zu beantworten. Es iſt ſo gar ausgemacht nicht, daß 

damahls, da Can ſeinen Bruder Abel erſchlug, niemand als er, 

und ſeine Eltern, in der Welt geweſen ſey. Moſes berichtet, daß 

Cain gleich nach dem Todiſchlag hingieng, und fein Weib erkann⸗ 

te v. 14. Seln Weib war unſtreitig feine erwachſene Schweſter. 

Konnten nicht außer ihr mehr Geſchwiſter vorhanden ſeyn, deren 

Rache er fürchtete? Vielleicht hat Moſes die namentliche Anzeige 
aller vorhandenen Kinder Adams nicht für erheblich gehalten; wie 

er denn auch C. 5. 4. nur überhaupt ſchreibet: Adam zeugete Soͤh⸗ 

ne und Töchter. Geſetzt aber, es wären keine Menſchen ſonſt vorhan⸗ 

den geweſenz fo war boch die Bevölkerung des Erdbodens eine jo 

nahe, als begreifliche Sache. Cain konnte befuͤrchten, daß feine Brüs 

der in der Zukunft, wenn fie feine begangene Frevelthat hörten, an 

ihin Rache ausüben würden. Freylich redet er ängftlich, als ob die 

Rache ſchon vor der Thur wäre; Zo wird mirs gehen, daß mich 

todtſchlage, wer mich findet; allein dieſe aͤngſtliche Sprache iſt 
feinem gegenwärtigen Gemuͤthszuſtande vollkommen angemeſſen. 
Das erwachte Gewiſſen erzeuget bey einem Verbrecher eine bange 
Furcht. Er fuͤrchtet da, wo nicht zu fürchten iſt. Er fieher kleine 
Gefahren für groß, ferne Uebel für nahe an. Soll er ſich jeman⸗ 
den aufrichtig und ohne * entbecken; ſo wild er der Furcht, 
f dis 
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die in ihm iſt, gemaͤs reden, und feine Beklmmerniſſe unendlich 
groß vorftellen. 

Die zweyte Frage hat etwas mehr Schwierigkeit. War es moͤg⸗ 
lich dem Cain die Erhaltung ſeines Lebens durch ein Zeichen zu 
verſichern? Wie läßt ſich ein ſolches Zeichen gedenken, das die bes 
zeichnete Sache einigermaßen verriethe, oder daraus ſich ermeſſen 
ließe, daß Gott den Cain nicht wolle gerödter haben? Die Juden 
find mit der Antwort bald fertig. Nach ihrem Hange zun Wun⸗ 
derbaren ſabuliren fie. dem Cain ein Horn an die Stirn; fo iſt er 
mit einem Zeichen verſehen. Extraͤglicher iſt die Meynung derer, 
die da ſagen: Gott habe den Cain mit einem immerwaͤhrenden 
Zittern der Glieder belegt; wer ihn gefehen, der ſey bewogen wor⸗ 
den, mit einem ſo elenden Manne Mitleiden zu tragen, und ihn der 
ſtrafenden Hand GOnles zu überlaſſen. Iſt gleich dieſe Meynung 
erträglich, fo iſt fie doch nichts weiter als Muthmaßung, dazu man 
in der Schrift keinen Grund findet. Ganz ungezwungen ift die 
Erklaͤrung derjenigen, die durch das dem Cain gegebene Zeichen 
nichts anders verſtehen, als die unfehlbare Verſicherung Gottes, 
daß Cain nicht ſolte gerödter werden. Cain fürchtete, daß GOTT 
durch irgend einen Menſchen an ihm feine Rache vollziehen, 
und ihn würde 1ödten laſſen. 

Er hatte Urſache, dieſe Furcht zu hegen. Denn die Aeußerungen 
Gottes waren ungnadig und ſchrecklich; Was haſt du gethan? 
die Stimme deines Bruders Bluts ſchreyet zu mir von der Erde! 
Und nun verflucht ſeyſt du. — Solte die Furcht Cains aufhoͤren 
oder vermindert werden; fo war etwas noͤthig, daran er merken 
konnte, daß Gott den Sinn nicht habe, ihn toͤdten zu laſſen. Dies 
Merkmahl, dies Zeichen ward ihm gegeben durch die goͤttliche 
Verſicherung: Nein! (Du ſolſt nicht ſterben). Als ein Siegel 
des gegebenen Zeichens kan die verſprochene ſiebenfaͤltige Rache bez 
wachtet werden. Es wird aber dadurch nichts anders angezeiget, 
als dieſes: Wenn es möglich waͤre, daß jemand wider die adırlir 
che Willensmeynung den Cain toͤdtete; fo ſolte dieſer Todtſchlag fies 
benfaltig gerochen werden Man wende nicht ein, daß es zur Bes 
tahigung des Cains wenig beytrug, nicht ungerochen zu ſterben; 
Gott redet. Er, der Heilige und Wahrhaftige redet, und erklaͤret 
ſich für das Leben Calns. Zeichens genug, daß er nicht ſterben 
wird. Damit aber auch dem Zweifel des unglaubigen Herzens bes 
gegnet werde: als ob es Gott nicht ernſtlich meyne; fo giebt 
Gott feinen großen Ernſt zu erkennen mit dem Verſprechen: wer 
Cain todt ſchlaget, das ſoll ſiebenfältig gerochen werden. 

Die Schrift redet an andern Orten wie an dieſem, und Aae 6 
eichen 


—— 


a 


Zeichen (Te) ein zur Abwendung gewiſſer Zweifel gegebenes 
Wort, oder eine feyerliche Erklärung, daraus man den Sinn des 
andern abnehmen kan. Rahab forderte von den Kundſchaftern ein 
Zeichen, daß fie bey Einnehmung der Stadt Jericho an ihr und 
ihrem Kaufe Barmherzigkeit thun wolten. Was gaben fie ihr 
für eins? Kein anders, als ihr Wort, ihr mit einem Eide bekraͤftigtes 
Wort: Wir wollen Barmherzigkeit an die thun Jof, 3, 13. 14. 
Dem Hiskias ward ein Zeichen gegeben, daß Gott fein Volt aus 
der Hand des Königs zu Aßyrien erretten wolle. Worinnen her 
ſtund es? In der feyerlichen Erklärung Gottes, daß man in dem 
erſten Jahre der Befreyung, zertretene, im andern, vonſelbſt gewach⸗ 
fene, im dritten gewöhnlich erbauete Früchte eſſen wiirde Eſ. 27, 
30. Eben fo muß das Wort genommen werden in der berühmten 
Stelle Eſ. 7, 14. Ahas ſollte durch ein Zeichen der gewiß zu erwar⸗ 
tenden goͤnlichen Hülfe und Erlöſung verfichert werden. Dies Zel⸗ 
chen beſtund in der wiederholten Zuſage, daß Meßias kommen 
ſolte; in der feyerfichen Verheißung, daß Gott zu feiner Zeit den 
Meßtas wolle von einer Jungfrau in Iſrael laſſen gebohren wert 
den. Ahas konnte aus dieſer Verheißung den Sinn Gottes ges 
gen ſich und fein Volk abnehmen. Man ift alſo nach dem Sprach 
gebrauche der Schrift berechliget, die Rede Moſis in dem angefuͤhr⸗ 
ten Orte auf gleiche Weiſe anzunehmen. Der heilige Seribent ſagt 
in feiner Sprache nicht: Gott machte an Cain Joe) ein Zeichen, 
ſondern: erſtellte dein Cain ( 7 ) das gegebene Verſicherungs; 
wort zum Zeichen und Merkmähl, daß ihn nichts toͤdtete, was ihn 
fuͤnde. Vielleicht kommt jemanden diefe Auslegung nicht neu 
genug vor? Den wollen wir bitten, zu bedenken, daß fie wahr iſt/ 
und daß ſie dazu dienen kan, daß einem Ungelehrten ſein Zweifel 
benommen, oder ihm die entfallene Aufloͤſung des Zweifels wieder 


ins Gebdaͤchtniß gefuͤhret werde. Wir arbeiten vornemlic für 
dieſe. 


eee 
Leben; 


1.) Cain, der im ungerechten Zorn feinen gerechten Bruder erſchlu⸗ wor 
von dem Argen 1 Joh 3. 12. Schimpflichet, unfeeliger Nacfange 
Geh nicht Raum der Eſſerſucht, dem Zorne, der Rache und andern 
fündlien Leidenſchaften, damit du nicht mit den Kindern des Teu⸗ 
fels, die von dem Argen find, in Gemeinschaft treteſt. Wer aus @Htt „ 
der höret Goites Wort, Eph. 3/31, ac 1, 20. 

a1.) Gott har den Menſchen fo eingerichte , daß er in ſich ſelbſt einen Rich⸗ 
ser finder de ion be ungetügten Berg hungen zur Verantwortung 
zieht, anklaget, beſchuldiget, de an m. 4, . a Sam, 24, 10, 
* 2 


Dis. 
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Die Schläge des Gewiſſens find hart und empfindlich, und bewirken el 


ne nit Bitterkeit verbundene Reue, damit der Sünder ſich ſcheue für 

folder Beirübniß feiner Seele. Ef. 38, 15. 

III.) Gon ſchonet den Cain; Er giebt ipmfein Wort, ein unſe lbahres 

Zeitben, daß er ihn nicht will tößten, noch toͤdten laſſen. Was die götts 
ſiche Gnade zu einer Zeit aus weiſen Urſachen thut, das wird fie zu einer 

andern nicht ehun, wo die Urſachen aufhören. Troͤſte dich nicht mit dem 

Exempel Eains ! Es iſt eben fo leicht moͤglich, daß GOtt dich ſchone als 
daß er dich heimſuchet und firafet. Fürchteden GO, der in Strafen und 

Wohlthun mit hoͤchſter Frepheit handelt. A. 

2 * * * 
Dieſe wohlgerathene Abhandlung iſt uns am 2 gren April d. J. von 
einem Leſer unſerer Wochenſchrift, den wir, ob er ſich gleich nich t ges 
nennt hat, dennoch zu unſern wertheſten Goͤnnern und Freunden 
rechnen, zugeſchickt, und daher bey dem Beſchluſſe mit einem Unter 
ſcheidungszeichen bemerkt worden. Eben dieſer geſchickte Mann hält 
es beswegen für rarhſam, mehrere exegetiſche Arbeiten, fo uns von 
andern eingeſchickt wuͤrden, anzunehmen, und mit einzurücken, weil 
der abwechſelnde Ton der Ausleger die Aufmerkſamkeit der Bibel 
freunde unterhalten, und wir ſelbſt nicht fo leicht Gefahr laufen wuͤrt⸗ 
den, uns gleichſam aus dem Odem zur exegifiren, oder durch die Einfoͤr⸗ 
migkeit des Styls weniger zu gefallen. — — Wir haben wider 
dieſe Gründe nichts einzuwenden, und daher bereits ©. 79, eine frems 
de Arbeit mit eingeruͤckt; obgleich die Gefahr, fich ſelbſt nach und nach 
aus zuſchreiben, und zu erſchoͤpfen, bey einer bibliſchen Wochenſchrift fo 
gros nicht iſt, als bey andern Wochenblaͤttern. Indeſſen erklaren wir 
une, daß wir fremde Beytraͤge mit ſchuldigem Danke und Vergnügen 
allezeit annehmen werden, wenn ſie 1) nach unſerm Plane abgefaßt 
ſind; und 2) wenn wir keine Urſache finden, der in derſelben erwahl⸗ 
„ten Erklarung unfern Beyfall zu verweigern. Denn, ob wir gleich 
von unſern Ein ſichten eine fo große und vortheilhafte Meynung nicht 
haben, daß wir nor diejenigen Erklaͤrungen für die beſten halten follten, 
die uns gefallen: Ob wir gleich einem jeden die Freyheit, das, was ihm 
das beſte zu ſeyn duͤnket, zu pruͤfen und zu wahlen, gar gerne goͤnnen; 
fo würde es doch wider den Zweck dieſer Wochenſchrift ſeyn, wenn wir 
ſolche fremde Aufſatze mit einrücken wollten, bey denen wir verſchiede⸗ 
ne Erinnerungen hinzuzufuͤgen für noͤthig faͤnden. Denn wie leicht 
Könnten nicht dieſe Erinnerungen Replicken und Duplicken veranlaſ⸗ 
ſen? Und davon find wir keine Freunde. Wir wollen daher lieber ſol⸗ 

che Aufſaͤtze, deren Einruͤckung uns bedenklich iſt, an dle Verfaſſer wies 

der zurück ſenden, ohne deswegen ihren Arbeiten den verdienten 
Werth abzuſprechen. Nur muͤſſen wir bitten, daß, wenn dies geſchehen 
ſoll, uns der Nahme des Hrn. Verfaſſers nebſt dein Orte, wo er ſich auf⸗ 


halt, gemeldet werde, oh. 
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Joh. 24, 12. 13, 14. 

wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer an mich gläubet, der 
wird die Werke auch thun, die ich thue, und wird gröſſere, 
denn dieſe thun; denn ich gehe zum Vater. Und was ihr bit⸗ 
ten werdet in meinem Namen, das will ich thun, auf daß der 
Vater geehret werde in dem Sohn. Was ihr bitten werdet 
in meinem Namen, das will ich thun. 5 


De IEſus unter den werken, die er bisher gethan hatte, und 
welche nach feiner Verheißung, diejenigen, die an ihn glau⸗ 
ben würden, in den künftigen Zeiten auch thun follten, nichts ant 
ders, als wahre und von Gott gewirkte Wunder, d. i. ſolche Tha⸗ 
ten, die denen, die fie verrichten, natuͤrlicher Weiſe unmoglich 
find, verſtehe; wird wohl niemand bezweifeln. Denn von Wer⸗ 
ken dieſer Art hatte er in den unmittelbahr vorhergehenden v. 11 
geredet, und fie als unwiderſprechliche Erweiſe für die große Wahre 
heit: Daß er in dem Vater, und der Vater in ihm ſey, d. i daß 
er der eingebohrne, der ewige und weſentliche Sohn Gottes ſey, 
vorgeſtellet; weil alle die Wunder, die JEſus ehedeſſen verricht 
tete, Wirkungen einer ſolchen Starke waren, welche ſich alle Din⸗ 
ge unterehäntg machen kan (Phil. 3, 21.) Er ſprach, und es ger 
ſchah; er gebot, und es Fund da (Pf. 33,9. ). Alle dieſe werke, 
die Jikſus gethan hatte, ſollten nach ſeiner Verheißung die Seis 
nen dereinſt auch thun. Wie? ſollten ſie ewa mithin allmaͤchtig, 
und des goͤttlichen Weſens ſelbſt theilhaftig werden? Nein; das 
ſey ferne! JEſus ſelbſt zeiget uns gleich darauf v. z., wie, und 
in wie ferne ſeine Verehrer eben die Werke thun würden, die er 
bisher gethan habe. Denn, indem er verſichert, daß er das thun 
wolle, was fie in feinem Nahmen bitten würden; fo ſtellet er uns 
hier feine Allmacht, als die wahre und eigentliche Urſache der Wun⸗ 
der feiner Junger vor; und die Wunder, die fie verrichteten, was 
ren mithin blos in fo ferne Werke, die fie thaten, in fo ferne fie 
auf ihr Gebet, und wegen des Vertrauens, das fie zur Macht und 
Gnade IEſu hatten, geſchahen. Daher lehrten auch die Apoſtel 
ſelbſt, daß die Wunder, die fie thaten, nicht auf ihre eigene Kraft 
oder Verdienſt ſich gruͤndeten, daß vielmehr alles dies in denn Na⸗ 
men JeEſu Ehriſti von Nazareth geſchehe Apoſt. Geſch. 3, 14. 
Cap. 4, 10. N 

Wenn daher JEfus gleich darauf verſichert, daß derjenige, 
der an ihn gläube, noch groͤſſere werke zhun werde, als diejes 
nigen wären, die er gethan habe; ſo lehret er dadurch keinesweges, 
daß die Wunder feiner glaubigen Verehrer in Anſehung ihres Ur⸗ 
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ſprungs groͤßer und herrlicher ſeyn würden, als die Wunder, die 
er ſelbſt bisher gethan hatte. Denn ein jedes wahres Wunder iſt 
eine Wirkung der Allmacht Gottes. Hier iſt kein Unterſchied⸗ 
Dieſe Macht allein kan dasjenige möglich machen, was den Menſchen, 
und überhaupt allen endlichen Geiſtern unmoglich iſt. Aber die 
Allmacht GOttes iſt ihrer Beſchaffenheit, und ihrem Weſen nach 
unendlich. Wer kan und darf alſo fagen, daß zur Vollziehung des 
einen Wunders, wenn es anders die Kräfte der Natur wirklich 
überfteiger, und ein wahres Wunder iſt, eine groͤſſere Macht erfor⸗ 
dert werde, als zu dem andern? Am allerwenigſten kan das mit⸗ 
bin derjenige gelehret haben, in deſſen Munde niemahls ein 
Betrug, und ein falſches Vorgeben erfunden worden, 1 Pet. 2, 22. 

Eben ſo ſehr würden wie uns aber auch alsdenn irren, wenn 
wir fo ſchließen wollten: YEjus ſchreibt denen, die an ihn glauben, 
größere Werke zu, als diejenigen geweſen find, die er ſelbſt gethan 
Salt, Alſo verdienet Petrus, Johannes, und Paulus; alſo ver⸗ 
dienen fo viele andere Wunderthärer eine groͤßere Hochachtung, als 
JeEſus ſelbſt; alſo kan man zu dieſer ihrer Ehre eher 10 Kirchen 
und Altäve bauen, einweyhen, und nach ihrem Nahmen nens 
nen, ehe man dieſe Ehre IEſu ſelbſt unmittelbahr erweiſet. — — 
Wer ift Paulus? fo ſchreiht dieſer große Lehrer und Wunderthä⸗ 
ter ſelbſt 1 Cor. 3, F.; Wer iſt Apollo? Diener find fie. Un⸗ 
fer weiſeſter Erlöser lehret, daß die Seinen in den künftigen Zeiz 
ten deswegen groͤßere Wunder thun würden, als er gethan habe, 
weil er zum Vater gehe: Stellet er nicht mithin ſchon in dieſen 
Worten feinen Hingang zum Vater, d. i. fein damahls annoch zukünf⸗ 
tiges Leiden und Sterben, und die darauf erfolgte Erhöhung, als 
die Urſache derjenigen Werke vor, welche feine Glaubigen nach feir 
ner Himmelfahrt verrichten wurden? Und lehret er nicht dies 
Joh. 16, 7. noch deutlicher? Wenn aber JEſus durch feinen Hin⸗ 
gang zum Vater feinen Juͤngern den Beyſtand des heiligen Geis 
ſtes, durch welchen fie jo große Wunderwerke thaten, erworben hat; 
fo folget hieraus von ſelbſt: daß er, wie in allen Dingen, alſo vors 
nehmlich auch in Anſehung der Wunder vor ſeinen Brüdern den 
Vorgang habe (Col. 1, 18.), ob er gleich vor feinem Leiden ihr 
nen die Verheißung gegeben hat, daß fie groͤßere Wunder thun wurden, 
als er gethan habe. 

Indeſſen raͤumet doch Chriſtus den Wundern feiner Jünger einen 
gewiſſen Vorzug vor feinen eignen Wundern ein: Und worins 
nen ſollen wir denn nun dieſen Vorzug eigentlich ſuchen? Wie, und 
65 mie ferne thaten die Juͤnger größere Werke, als er ſelbſt gethan 
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Die Wunder der Verehrer IEfu im Nahmen deſſelben hatten 
2) vor den Wundern, die ZEfus ſelbſt, und in eigener Perſon vers 
richtet hatte, dieſen Vorzug, daß fe großere und wichtigere Folgen 
hatten, als die Wunder Thriſti. Es waren allerdings die Wun⸗ 
der JEſu ſchon bey feinem ſichtbahren Wandel auf Erden nicht oh⸗ 
ne aller Frucht. und allem Nutzen. Selbſt viele Gelehrte und 
Vornehme unter den Inden hielten IEſum eben deswegen für einen 
Lehrer, der von Go T gekommen ſey, weil fie wußten, daß nies 
mand die Zeichen thun könne, die er that, es ſey denn Gott mit 
ihm Joh. 3, 2. Und fo hielten ihn auch viele tauſend andere Im 
den für einen Propheten, mächtig in Thaten, und Worten. Viele 
ehrten ihn auch für den Meßias, und Koͤnig Iſraels, der in die 
Welt kommen follte Joh. 12, 13. Aber wie mangelhaft waren 
nicht die Begriffe, welche ſelbſt die redlichſten Freunde Chriſti bey 
feinem Leben von feiner Würde, und Beſtimmung hatten? Selbſt 
die Apoftelerwarreten von ihm eine leibliche Erloͤſung von der Gewalt 
der Romer Luc. 24, 21. Und wie unbeftändigwar nicht Überdies der 
groͤſte Theil unter denen, die ſich aus den Lehren und Wundern 
JEſu von feiner Herrlichkeit überzeugten? Sie glaubten eine Zeit⸗ 
lang, und zur Zeit der Anfechtung fielen ſie ab Lue. 8, 13. Weit 
größer und herrlicher waren hergegen die Wirkungen derjenigen 
Wander, welche die Apoſtel thaten, und durch weiche die Goͤtt⸗ 
lichkeit ihrer Sendung nach dem Hingange JESU zum Vater 
verſiegelt wurde. Kaum waren fie am Pfingſtfeſte der Wuns 
dergaben des heiligen Geiſtes theilhaftig geworden; fo wurden 
durch eine einzige Predigt, die Petrus damahls hielte, zur Gemeint 
ne Chriſti bey dreytauſend Seelen hinzugethan Apoſt. Geſch. 2, 
41. Und dieſe erkannten JEſum nicht blos für einen Propheten, 
oder für einen ſolchen Meßias, von dem fie nur vornehmlich irdi⸗ 
ſche Gluͤckſeeligkeiten zu erwarten haͤtten; Sie erkannten ihn viel 
mehe für den, dafür ihn Petrus Apoſt. Geſch. 2, 34.35. erklaͤret 
batte, für den HErrn Über alles, und fr einen geistlichen Erlsſer. 
Denn ſie ließen ſich zu dem Ende taufen, daß ſie durch Chriſtum 
Vergebung der Sünden empfiengen v. 38. 41. Es blieben auch 
überdies jo wohl dieſe, als auch fo viele andere Neubekehrte, die 
durch die Predigten und Wunder der Apoſtel gewonnen wurden, nicht 
etwa blos eine Zeitlang, ſondern vielmehr beſtandig in der Apoftel 
Lehre Apoſt. Geſch. 2, 42. 

Die Werke, welche die Apoſtel, und andere Lehrer der Gemei⸗ 
ne Chriſti in den erſten Zeiten thaten, waren 2) In fo ferne 
groͤßer als die Wunder Werke, die JEſus in eigener Perſon vers 
vichtet hatte, in jo ferne dadurch nicht nur vielen Juden, ſondern 
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auch vielen Heyden ihre Augen aufzethan, und auch von dieſen 
viele taufend von der Finſterniß zum Lichte bekehret wurden. Da 
JeEſus nur zu den verlohrnen Schaafen vom Kaufe Ifaelgeſandt 
war Matth. 15, 24-5 ſo brauchte er daher damahls ſeiſe Wunder⸗ 
macht nur vornemlich zum Beſten der Juden. Seine Junger 
hergegen giengen in alle Welt, und lehrten nicht nur alle Heyden, 
in deren Ländern fie ſich befanden, und die fie Hören wollten, ſon⸗ 
dern fie tharen auch in eben dieſen heydniſchen Provinzen große 
Wunder und Zeichen; wie ſchon aus der Apoſtel-Geſchichte Luz 
ca zur Guuͤge erhellet. Und eben daher wurden auch viele tauſend 
Heyden von der Obrigkeit der Finſterniß evrestet, und in das Reich 
des Sohnes Gottes, Chriſti JEſ, verſetzet. Der einige Paulus 
Hatte durch Worte und Werke, durch Kraft der Zeichen und Wunder, und 
durch Kraft des Geiſtes GOttes von Jeruſalem an und umher bis an 
Illyricum alles mit dem Evangelio Cpriftierfüllet, Rom. 18, 19. 
Die Wunder, deren Bersihiung JEſus denen, die an ihn 
glauben würden, verheißen hatte, und die auch hernach wirklich 
erfolgten, waren 3) in fo ferne größer, ais die Wunder, die JEſus 
ſelbſt gethan hatte, in fo ferne fie noch ſtaͤrkere und ſinnlichere Bez 
weiſe für die Wahrheit des Eoangelii find, als die Wunder, die 
von JEſu im Stande feiner Erniedrigung geſchahen. Hatten 
gleich ehedeſſen verſchiedene Propheten A. T. und unter andern 
Moſes, Elias, und Eliſa auch viele und große Wunder gethan; 
waren fie Überdies gleich zuweilen auch andern zur Erlangung ges 
wiſſer Wundergaben befoͤrderlich ; wie unter andern aus 4 Moſ. 
11, 25. 2 Kön. 2, 19. 15, erhellet; ſo hat doch niemahls ein Wun⸗ 
derthaͤter in Nahmen und zur Ehre eines andern bereits verſtorbenen 
Wunderthaͤters und Propheten Wunder gethan. Wenn hat z. E, Elis 
as im Nahmen Mofis, und Eliſa im Nahmen Elid ſolche Werke volle 
zogen, welche übernatürlich, und eben daher wahre Wunder waren? 
Oo oft hergegen die Apoſtel Wunder thaten, fo oft geſchahen ſie mit 
Beziehung auf JEſum und feinen Rahmen, Sie bezeugten bey aller 
Gelegenheit, daß fie Bolhſchafter an Chriſtus Statt waren, und daß 
daher auch die Wunder, mit denen fie die Goͤttlichkeit ihrer Lehre beſtaͤ⸗ 
tigten, eigentlich von JEſu gewirket wurden, und zur Verherrlichung 
ſeiner Ehre abzielten. Die Apoſtel theilten aber auch uͤberdies, wie aus 
vielen Stellen der Apoſtelgeſchichte erhellet, andern, die an JEſum 
glaubten, durch die Auflegung der Hände, und durch das damit verbun⸗ 
dene Gebet ſolche Gaben mit, die ſie vor andern mit allem Rechte zum 
Wunder machten. Kan jemand dies glauben, ohne daraus zu fliehen, 
daß IeEſus lebe, und uberſchwaͤnglich thun koͤnne Aber alles, das wir 
bitten, oder verſtehen? 
(Die Fortſetzung folgt lu fg.) 


Der Böbelteund. 


e Te e 
Neunzehntes Stück. 


Cortſetzung der S. 139. angefangenen Erklaͤrung uber 
Joh. 14, 12. 13, 14. 


S aß JEſus v. 12, unter den Werfen, welche dereinft die 

Seinen thun ſollten, wahre und große Wunder verſtehe; 

iſt S. 139. erwieſen, und hierauf ferner S. 141, u. f. 

gezeiget worden; wie, und in wie ferne er von denjenigen Wun⸗ 

dern, die nach ſeiner Himmelfahrt geſchehen ſollten, behaupte, daß 

fie größer ſeyn würden, als diejenigen, welche er bishieher ſelbſt 
and in eigener Perſon verrichtet hatte. 

Da aber JEſus in den bisher erläuterten Worten verfichert, daß 
dieſes erhabenen Vorzugs derjenige, der an ihn glaubt, werde theil⸗ 
haftig werden: fo fragt es ſich: Iſt etwa dies eine von denjenigen 
Werheißungen, deren Erfüllung zu allen Zeiten zu erwarten ik? 
And können alſo auch noch in unſern Tagen diejenigen, die IEſuun 
für den Sohn Gottes und für den verheißenen Erloͤſer erkennen, 
und mithin an ihn glauben, Wunderthäter werden? — — Wollt 
ten wir dieſe Frage mit Ja! beantworten; fo koͤnnten wir es niet 
manden verdenken, wenn er noch weiter fragte: Und warum gez 
ſchehen denn jetzt keine Wunder mehr? Hat etwa JEſus mehr vers 
ſprochen, als er thun wollte, und konnte? Oder haben ſelbſt unter 
den Chriſten diejenigen, die wahrhaftig an Chriſtum glauben, ſo 
abgenommen, daß man fie vergebens unter den Chriſten ſuchet? — 
Wir Überlaffen die Beantwortung dieſer Frage denen, die den 
Biſchof zu Rom für das ſichtbahre Haupt der Gemeine Chrifit 
halten, und daher behaupten, daß in der wahren Kirche zu allen 
Zeiten Wunder und Zeichen geſchehen mußten? von uns, dle 
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wir und zur Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirche bekennen, und daher 
die Gabe, Wunder zu thun, keinesweges zu den Vorrechten, die den 
Gliedern der Kirche JEſu zu allen Zeiten zukommen, rechnen; von 
uns, die wir den Grundſatz, aus welchem die jetzt angeführten Fragen 
fließen, nicht annehmen, kan man nicht fordern, daß wir dieſe 
in ver That unüberwindlichen Schwierigkeiten heben ſollten. 
Wir halten vielmehr dafür, daß JEſus die v. 12. enthaltene 
Verſicherung durch die gleich darauf v. 13. 14. folgende Verheiſ⸗ 
ſung erlaͤutere. Wer ſiehet aber nicht, daß er nur denen, mit wel⸗ 
chen er ſich damahls ſelbſt und unmittelbahr unterredete, daß er 
mithin nur vornehmlich ſeinen Juͤngern und Apoſteln, v. 13. die 
Verſicherung gebe, daß er das, was ſie nach ſeinem Hingange zum 
Vater, deſſen er v. 13. Erwähnung gethan hatte, von ihm in feis 
nem Nahmen, d. i. Kraft der von ihm erhaltenen Vollmacht, Bits 
ten wuͤrden, thun wolle. Hatte aber Chreſtus in Vorhergehenden 
v. 13. von den Wunderwerken, die feine Glaubigen dereinſt thun 
ſollten, geredet; fo fiehet er nothwendig auf eben dieſe Werke auch 
im v. 13. und fteller mithin die Vollziehung derſelben als die Gna⸗ 
de vor, die ſich feine Juͤnger von ehm erbitten wurden. Setzen 
wir dies voraus: fo folgt darauf von ſelbſt, daß alſo die von Chris 
ſto verheißene Wundergaben von ihm ſelbſt nur vornehmlich theils 
auf ſeine Apoſtel, theils auf diejenigen, denen ſie eben dieſes auß 
ſerordentliche Vorrecht erbitten würden, eingeſchraͤnkt werden; 
daß mithin unſer weifefter Erloͤſer feinen Jüngern die Verſicherung 
gebe: Sie würden keine Fehlbitten thun, wenn fie GOtt anrufen 
wuͤrden, daß er nicht nur fie ſelbſt, ſondern auch diejenigen, die an 
Sem glauben, und für die fie bitten würden, zu Wunderthaͤtern 
machen moͤge. 

Dieſe Erklärung muß wohl beſonders auch deswegen als die 
richtigſte angenommen werden, weil fie die Geſchichte und Erſah⸗ 
rung ſo deutlich, und unwiderſprechlich beſtaͤtiget hat. Denn die 
Apoſtel thaten nicht nur ſelbſt ſolche Werke, wie JEſus gethan Hat: 
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ter ſondern es empfiengen auch andere, die an JEſum glaubten, 
dieſe Gnade, dafern die Apoſtel die Haͤnde auf ſie legten, und über 
fie beteten. So bald z. E. Petrus und Johannes auf diejenigen, 
die zu Samaria das Wort Gottes angenommen hatten, die Haͤn⸗ 
de geleget, und über fie gebetet hatten, daß fie den heiligen Geiſt 
d. i. die außerordentlichen Wundergaben des heiligen Geiſtes, 
empfiengen; ſo bald geſchah es auch Apoſt. Geſch. 8, 14 — 17. 
Und eben das geſchah beſonders auch zu Epheſus. Denn auf alle 
diejenigen Meubekehrte, auf welche Paulus die Haͤnde legte, Lam 
der heilige Geiſt; und fie redeten mit zungen, d. i. fie redeten in 
fremden vorher von ihnen nie gelernten Sprachen, und weißagten 
Apoſt. Geſch. 19, F. 6. 7. Da indeſſen dieſe Mittheilung der 
Wundergaben zu denjenigen Vorrechten gehörte, welche den Apos 
ſieln allein eigen waren; da ihnen überdies bey dem Leben JIEſu 
dieſe Gnade noch nicht wiederfahren war, ob fie gleich ſelbſt für ihe 
re Perſon ſchon damahls zuweilen im Nahmen ZESU Wun⸗ 
der gethan hatten, Matih. 10, 1.3 Da es ihnen folglich unerwar⸗ 
tet war, daß fie kuͤnftig nach der Verheißung IEſu auch andern die 
Wundergabe imirtheilen ſollten: ſo wiederhohlte unſer Heyland eben 
deswegen die bisher erläuterte Verheißung v. 14. nochmahls, 
und ſprach zu ihnen: Was ihr bitten werdet in meinem Mahmen, 
das will ich thun. 

So wenig daher JEſus Marc. 16,17. 18, die Gabe, Wuns 
der zu thun, als einen Vorzug aller Chriſten vorſtellet, wenn er 
bezeuget, daß denen, die da glauben würden, gewiffe zeichen folgen 
würden; fo wenig lehrt er dies auch in der bisher erläuterten Vers 
heißung. Gleichwie er vielmehr in der vorhin angeführten Stelle 
bey dem Evangeliſten Marco fein Augenmerk nur auf diejenigen 
Chriſten richtet, die er nach feinem Gutbefinden zu Wunderthat 
tern machen, und mit dem Wunderglauben, (d. i. mit dem von 
ihim ſelbſt gewirkten veſten Vertrauen, daß Gort durch fie die Ger 
ſetze der Natur aͤndern wurde,) begnadigen werde; alſo thut er 
dies auch in demjenigen Ausſpruche, mit deſſen Erklaͤrung wir uns 
bisher beſchaͤftiget haben. Er verheißet nicht einem jeden, der an ihn 
glaubet, die Kraft, die Werke zu thun, die er gethan hatte, ſondern 
nur denen, die er hierzu aus weiſen Urſachen erwaͤhlen werde, und des 


nen die Xpoftel auf feinen Antrieb und durch die Eingebung feines Gei⸗ 
ſtes die Wundergaben erbitten würden. 


Allein woher kömmt es denn, daß jetzt diejenigen, die an Chris _ 

ſtum glauben, nicht mehr die Werke thun, die er that? Warum 

iſt dies nur damahls geſchehen, als das Evangelium von e 
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SE, und ihren Schͤͤlern verkuͤndiget wurde? Hieruͤber hat ſich 
ſelbſt einer von den alten Biſchoͤffen zu Rom *) fo gut erklaͤret, daß er 
den Beyſall aller vernünftig denkenden Chriſten vollkommen verdies 
net. Er ſchreibt namlich hiervon alſo: * Dieſe Wunder waren nur zu 
6e der Zeit, da die Kieche ihren Anfang nahm, nothwendig. Denn 
4 follte der Glaube wachſen; ſo mußten ihm die Wunder zur Nah⸗ 
« rung dienen. So begießen auch wir die jungen Pflanzen, fo lange, 
„ bis wir ſehen, daß ſie beklieben find. Haben fie aber einmahl 
“ Wurzel geſchlagen; fo begießen wir fie nicht mehr . 

Die Wunder, welche die erſten Bekenner JEſu gethan haben, 
find. unter ſolchen Umſraͤnden, auf eine ſolche Art, und an fo vielen 
Orten geſchehen, und haben uͤberdies ſo große und wichtige Folgen nach 
ſich gezogen, daß man an ihrer Wahrheit keinesweges zweifeln kan z 
man wählte denn uͤberhaupt alles, was vor unſern Zeiten geſchehen iſt, 
als falſch und erdichtet, verwerfen. 

Die Unglaubigen weigern ſich, die Geheimniſſe der Chriſtlichen 
Religion zu glauben: Aber wäre das nicht in der That, das 
groͤſte und unbegreiflichſte, ja unglaublichſte Geheimnif, wenn 
der Ulmſturz der Abgoͤtterey, und die Ausbreitung des Chriſtent 
thums zu der Zeit, da die Finſterniß der Abgoͤtterey und Laſter 
faſt die ganze Erde bedeckt hatte, ohne die Kraft Gottes, und oh⸗ 
ne Wunder und Zeichen geſchehen wäre? Warum wollten wir nicht 
alſo au dem Bekänntniſſe unſers Glaubens veſt und unbeweglich Hals 
ten, wenn es gleich nochimmer Menſchen giebt, welche ihre Vernunft 
über die Weisheit Gottes erheben, und die Laſter ihres Herzens mehr 
lieben, denn Gott? Fordern dieſe zur Beſtaͤligung der Werke, die 
ehedeſſen JEſus und viele von denen, die an ihn glaubten, gethan har 
ben, neue Wunder; fo wollen wir ihnen eben die Antwort geben, die 
ehedeffen ein Verdammter vom Abraham erhielte, als er ihn gebethen 
Hatte, daß er Lazarum zur Bekehrung feiner fünf Brüder auf die Erde 
ſenden, und ihnen denſelben erſcheinen laſſen moͤge; Wir wollen auch 
ſagen: Sören fle weder ofen und die Propheten, noch JEſum 
und die Apoſtel; fo werden fie auch nicht glauben, ob jemand von 
den Todten auferftünde (Luc. 16, 31.) ; und ob auch in unſern 
Tagen noch fo viele Zeichen und Wunder geſchaͤhen. 
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N lege e en ten 
0 Joh. 14, 1 ° 255 
Und ich will den Vater bitten, und er ſoll euch einen andern Ert / 


ſter geben, daß er bey euch bleibe ewiglich. 


D Cheiſtus unter demjenigen, den er den Tröſter nennet, die 
‚dritte Perſon tu der Gottheit, den heiligen Geiſt verſtehe; ie 
ſchon vorlängft erkannt, und mit allem Rechte behauptet worden. 
Aber dasjenige Griechiſche Wort“), das der ſeelige Luther durch 
den Ausdruck: Tröſter, ſo wohl hier, als auch in andern Stellen 
uͤberſetzt hat, iſt freylich eines von denen, welche in der Griechiſchen 
Sprache mehr, denn eine Bedeutung haben; Und eben daher hat 
man dies Wort auch alsdenn, wenn es vor heiligen Geiſte ge⸗ 
braucht wird, auf verſchiedene Art erklaͤret. Denn weil das Stamm 
wort dieſes Ausdrucks **) nicht nur in der Griechiſchen lleberſetzung 
des A. T., ſondern auch in N. T. zuweilen fo viel. heißt, als: 
tröſten; fo haben daher fehr viele altere und neuere Ausleger ges 
glaubet, daß dies diejenige Bedeutung ſey, die ſich für das Wort 
Paraclet *), auch alsdenn, wenn es vom heiligen Geiſte ges 
braucht wird, am beſten ſchicke. Nun wollen wir gar nicht länge 
nen, daß nicht der heilige Geiſt ſich beſonders auch dadurch um das 
geiſtliche und ewige Heyl glaubiger Verehrer JIEſu verdiene mache, 
daß er fie durch die Verheißungen des Evangelll der Vergebung 
der Sünden, der Kindſchaft Gottes, und der Erbſchaft der ewigen 
Seeligkeit verſichert, und fie eben dadurch alsdenn, wenn fie in 
ihrer Seele viele Bekuͤmerniſſe haben, beruhiget und troͤſtet — 
Denn dies lehrt uns die heilige Schrift ſelbſt bey mehr, denn bey 
einer Gelegenheit, und beſonders Roͤm. 5, 5. Cap. 8, 26. 1 Pet. 
4, 14. — Allein, daß auch Chriſtus den heiligen Geiſt in denfes 
T 3 nigen 
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er) So wollen wir künftig den Örieshifjen Ausdruck; magg« 
e geben. 
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nigen Stellen, welche im Evangelio Johannis vorkommen, als einen 
Tröſter, vorſtelle iſt uns nicht wahrſcheinlich. Wir fließen vielmehr 
aus hen vorhin angeführten Worten JEſu nicht ohne Urſache, daß er 
mit dem Worte: Paraclet, einen andern Begriff verbinde. Denn er 
verſichert, daß fein Vater auf feine Bitte ſeinen Juͤngern an feine 
Stelle nach feinem Hingange zum Vater einen andern paraclet 
ſenden werde: Aber war denn die vornehmite und beſtaͤndige Bes 
ſchaftigung Ef bey feinem ſichtbahren Wandel auf Erden dieſe ges 
weſen, daß er ſelne Dünger gerroͤſtet hatte? Hatte er ſich nicht 
vielmehr vornemlich als ihren, und ſo vieler anderer ihren Lehter 
geoſſenbahret ? 

Nicht ſelten werden nicht nur bey verſchledenen Griechiſchen 
Schriftſtellern befonders auch diejenigen Paraclete genennet, die 
ſich anderer vor Gerichte annehmen, und ihnen in ihren Rechtes 
handeln beyſtehen; ſondern es wird auch JEſus ſelbſt 1 Joh. 
2, 1. mit eben dieſem Nahmen bezeichnet, und uns als unfer gen 
richtlicher Veyſtand vor dem Richter Stuhle Gottes vorgeſtellet. 
Die meiſten Ausleger haben daher das Wort? Paraclet, wenn es 
vom heiligen Geiſte gebraucht wird, in eben dleſer Bedeutung an⸗ 
genommen, und geglaubet: JEſus habe ihn eben vemlttelſt die— 
fer Benennung als den Advocaten feiner Jünger vorgeſtellet. Auch 
wir wurden dieſer Meynung beytreten, wenn JEſus bey eben den 
Gelegenheiten, bey welchen er den heiligen Geiſt einen Paraelet 
nennet/ ſeine Jünger als Beklagte vorgefteller hätte, Aber das thut er 
niemahls, wenn er den heiligen Geiſt mit dem Nahmen eines Para⸗ 
clets bezeichnet; Er eignet ihin vielmehr in dieſen Stellen lauter ſolche 
Eigenſchaften zu, die nicht ſowohl Advocaten, oder rechtlichen Bey⸗ 
ſtaͤnden, als vielmehr Lehrern zukommen. Denn er befchreibt in dem 
unmittelbahr nach den vorhin angefuͤhrten Worten folgenden v. 17. 
denjenigen, den er v. 16. den Paraclet genennt hatte, als den Geiſt 
der Wahrheit; d. i. als einen ſolchen Geiſt, der ſonſt nichts, als 
das, was der Wahrheit gemaͤs iſt, lehren werde. Und wenn er v. s. 
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eben dieſen Geiſt als den Paraeclet, den der Vater in ſelnem Nah⸗ 
men ſenden werde, vorſtellet; fo erklärt er ſich gleich darauf über 
die vornehmſte Beſtümmung deſſelben in folgenden Worten: Der⸗ 
ſelbige wirds euch alles lehren, und euch erinnern alles des, das 
ich euch geſagt habe. Und fo nennet er auch Joh. 15, 26. eben 
denjenigen, den er als den Paraclet der Jünger vorgeſtellet hatte, 
nicht nur in eben dieſem v. 26. den Geiſt der wahrheit; ſondern 
er ſetzet auch gleich darauf hinzu? Daß er von ihm zeugen werde. 
Legt er aber nicht überdies auch Joh. 16, 3 — 14 demjenigen, 
den er v. 7. den Paraclet genennt hatte, lauter ſolche Verrichtung 
gen bey, die eigentlich nur für Lehrer gehoͤren? Und hatte nicht 
ferner unſer Heyland ſchon Malth. 10, 20, den heiligen Geiſt als 
den Lehrer feiner Apoſtel vorgeſtellet? 

Sollte es denn nicht alſo am ſchicklichſten ſeyn, wenn wlr das 
Wort: Paraclet, nicht fo wohl durch: Tröſter, oder Advocat, 
als vielmehr durch: Lehrer uberſetzten? Freylich hat es dieſe Bes 
deutung faſt in keinem Griechiſchen Woͤrterbuche. Aber was liegt 
daran? Die Verfaſſer dieſer Bücher haben mehrere Bedeutungen 
Griechiſcher Woͤrter, die ſich zumahl nur hauptſächlich auf den 
Hebraͤiſchen Sprachgebrauch gründen, mit Stillſchweigen ubergan⸗ 
gen. Und eben fo verhält es ſich auch mit dem Worte: Paracler, 
Iſt es gleich feinem Urſprunge nach Griechiſch; fo war es doch auch 
in derjenigen Mundart, welche die Juden theils zu den Zeiten 
Chriſti, theils nach denſelben redeten, nicht ungewöhnlich. Denn 
es brauchen daſſelbe nicht nur die Verſaſſer des Talmuds nebſt den 
Rabbinen in ihren Schriften“): ſondern es kommt auch in der 
Chaldaͤtſchen Ueberſetzung des A. T. beſonders Hiob 16, 20. Cap. 
33, 23. und mithin alsdenn vor, wenn dadurch die Bedeutung 
desjenigen Hebraͤlſchen Wortes, mit welchem ein ſolcher / der eines 
andern Sinn und meynung erklaret, bezeichnet wird, ſoll auge 
gedruckt werden. Hieraus hat ein Gottesgelehrter, der ſich um die 
richtige Erklärung der heiligen Schrift vorzuͤglich verdient gemacht 
hats), mit allem Rechte den Schluß gezogen, daß JEſus in feis 
ner Rede das am Ende dleſes Blats angeführte Chaldaͤiſche Wort 
gebraucht, und daher Johannes eben deſſelben auch in der Grlechi⸗ 
ſchen Sprache ſich bedienet, dadurch aber nichts anders angezeigt has 
be, als daß er nach feiner Himmelfahrt an feiner Stelle feinen Jüngern 

einen andern Lehrer ſenden wolle. 
Daß 
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tibus N. T. recte interpretandi, pag. XVIII. a 
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Daß dieſe Bedeutung des Wortes Pawaclet, ſchon in den ers 
ſten Tagen der Kirche Chriſti nicht unbekannt geweſen ſey; erhellet 
beſonders auch aus dem Vorgeben des Montans, der im zweyten 
Jahehunderte nach Chriſti Geburt lebte. Denn wenn dieſer die Kire 
chenzucht rekormiren, und in dieſer Abſicht vorgeben wollte: Es 
kühe deryenige Geiſt auf ihn, durch den Chriſtus die Apoſtel gelehrt 
habe; So ſagte er: Er habe den Paraclet, den Chriſtus den Apoa 
ſteln verſprochen habe, und diefer entdecke ihm nicht nur zukünftige 
Dinge, ſondern lehre ihn auch, wie und wodurch zur Verbeſſerung 
der Siiten der Chriſten ſolche Auſtalten koͤnnten getroffen werden, 
die den Apoſteln deswegen unbekannt geblieben wären, weil fie 
nicht alles das hätten ertragen können, was Chriſtus ihnen habe 
ſagen wollen, Joh. 16, 12. Daher erklaͤret auch Tertullian, einer 
von den gelehrteſten Freunden des Montans, das Wort: Parar 
elet, fo, daß er deutlich genung zu erkennen giebt: Es werde das 
durch ein vorzuͤglicher Lehrer angezeiget ). N 
Allein, was will denn nun Chriſtus ferner dadurch anzeigen, 
wenn er feinen Jüngern die Verſicherung giebt: der Paraclet, d. 
. der Lehrer / den ihnen fein Vater auf feine Fuͤrbitte ſenden wer⸗ 
de, ſolle ewiglich bey ihnen bleiben? Die Jünger Chriſti ſelbſt 
haben nicht ewig auf dieſer Melt gelebt, ſondern fie find eben fo 
wohl geſtorben, wie andere Menſchen: Wie konnte alſo der heile 
ge Geiſt ewiglich bey ihnen bleiben? Und wenn dies nicht woͤglich 
war; wie konnte es ihnen JEſus verſprechen? Auch dieſe Schwie⸗ 
rigkeit läßt ſich alsdenn am ieichteſten heben, weun man den Her 
bräiſchen Sprachgebrauch zum Grunde ſetzete Nach demfelben wird 
auch alodenn von jemanden geſagt, daf er ewiglich in einem gewiß 
fen Zuftande bleibe, wenn er in demſelben feine ganze Lebenszeit 
hindurch beharret. Wenn Gott z. E. 5 Moſ. 15, 17. den Juͤdi⸗ 
ſchen Hausvatern das Recht giebt, einen Knecht, der im ſiebenten 
Jahr nicht frey werden wollte, da ev doch frey werden konnte, 
ewiglich ihren Knecht ſeyn zu laſſent ſo will Gott dadurch offen⸗ 
bahr niehts anders anzeigen, als daß der Knecht, der einmahl die 
ihm angebothene Freyheit ausgeſchlagen habe, hernach in feinem gan— 
zen Leben dienen ſolle. Und in eben dieſem Verſtande brauchet das 
her auch Chriſtus in den vorhin angeführten Worten das Wort: ewi⸗ 
glich. Steht er ſeinen Jüngern die Verheißung, daß der heilige Geiſt 
ewiglich bey ihnen bleiben ſolle; zo giebt er ihnen die Verſicherung, 
daß fie in ihrem ganzen Leben der Gemeinſchaft des helligen Geiſtes 
genießen, und von ihm unmittelbahre göttliche Offenbahrungen erhal⸗ 
ten ſollten. 

e N 4 2 
*) De veland, virg, Cap. I. 5 1. 
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Joh. 7, 37. 38. 3. Sa 

Über am letzten Tage des Feſtes, der am herr lichſten war / tous 
Itkkſus auf, rief und ſprach: wen da sliefter, der komme zu⸗ 
mir, und trinke. Wer an mich gläuber, wie die Schrift ſa⸗ 
ger, von deß Leibe werden Ströme des lebendigen Wwaſſers 
ffleſſen. Das fügte er aber von dem Beifte, welchen empfahen 
ſollten die an ihn glaubeten; denn der heilige Giſt war noch 
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$ 16 unter ee Soft) an weltgene Ius die u — and 
geführte Verheiſſung vorgetragen hat, das Feſt der Laube 

rüſte, oder, wie es 3 Mos. 23, 34. heißt, das Feſt der 
Laubhütten, welches bey den Juden im Anfange des Herbſtes ger 
feyret wurde, verſtanden werde; erhellet aus v. 2, Dieſes 
Feſt hatte Go ehedeſſen zu dem Ende geordnet, damit ſich 
das Volk der Inden an diejenigen Wohlthaten erinnern moͤche 
te, die ſie von der Hand Gottes damahls empfangen hatten, als 
ſie vor Eroberung des Landes Canaan vierzig Jahr hindurch in dee 
Wuüͤſte ſich aufhalten, und unter Hutten und Gezelten wohnen 
mußten. Sieben Tage, fo lautet das Geſetz Gottes, das wir 
3 Moſ. 23, 42. 43. leſen, ſollt ihr in Laubhütten wohneng wer 
Bee: iſt in Iſrael, der ſoll in Laubhinten wohnen: Daß 
eure Nachkommen wiſſen, wie ich die Rinder Iſrael habe laſſen 
in Sütten wohnen, da ich fie aus Egyptenland führte t. Ich bim 
der Sckrr, euer Gott. An dieſem Feſte aber beobachtete man zu den 
Zeiten JEſu nicht nur die von Gott ſelbſt durch Moſen vorgeſchries 
bene Gebrauche; 3 am man — auch dieſe en mit ſolchen Zeyer 
lichkei 
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Dazu gehörte unter andern auch folgender Gebrauch: Es gieng 
aan er eben jeden Tage dieſes Feſtes früh Morgens ein Prie⸗ 
ſter unter der Begleſcußg einer großen Menge Volkes zum Brun⸗ 
nen Sitpah, und füllte aus demſelben eine güldene Kanne mit 
Waſſer. Nachdem dieſs dich) das Waſſerthor in den Tempel war 
getragen worden; jo wurde das Waſſer mit Wein vermiſchet, und 
von dem, Prieſter zur Zeit, wenn das Morgen; Opfer dargebracht 
wurde, heb dem Brandopferaltare ausgegoſſen. Dies geſchah nicht 
nur unter dem Schalle vleler muſccaliſchen Inſtrumente, ſondern 
es wurden auch dabey ſechs Plalmen, namlich der 113. 114. 116. 
416. %% und 1181s geſungen. Am letzten Tage aber giengen 
Aberdies, alle Auweſende g, daß ſie grüne Zweige in den Händen 
trugen, ſiehenmahl ung den Brandopfer Altar herum, und riefen 
mit lauter Stimme aus Pf. 118, 25. Sofianna ꝛc. ©! 

hilf, o err laß woblgelingen. Und eben daher wied dleſet 
tetzte Tag auch won Johanne der hevrlichſte/ oder feyerlichſte gez 
nennt Ob nun gleich dieſe Ceremonie von Gott ſelbſt nicht war geord⸗ 
net wörden ; obgleich die Vorſteher der Juͤdiſchen Kirche ſolche aus 
eigenem Triebe, und wir es nicht unwahrscheinlich iſt, zus Eis 
innerung an die wunderbare Hervorbringung erquickender Waſſer⸗ 
queſſen / die durch die Allmacht Gottes ehedeſſen in der Wüͤſte ge⸗ 
ſchehen twͤt/ eingeführet hatten: ſo gabe doch dieſer Gebrauch un⸗ 
berg weiſeſten Erloͤſer eine bequeme Gelegenheit, denen, die ihm 
zuhbreten / eiue oben ſo wichtige, als troͤſtliche Wahrheit vorzulra⸗ 
gen. mach gan ene 11001 1 „u 
Er trat, nachdeim dieſe Eetemmonle war beſchloſſen worden, in 
bein Tempel“) auf, vief und ſprach: wen da dürſtet, der kom⸗ 
1 d ho ink ek 5 me 


> 
— 


) Dieſes Hinftandes gedenket zwar der Epangeliſt nicht aus⸗ 
is in: Indeſſen ſchließen wir denſelben aus Cap. 8, 2. 

Denn wenn JeEſus an dem darauf folgenden Tage wieder 
in den Tempel gegangen iſt; ſo muß er ſich nothwendig auch 
an dem vorhergehenden Tage daſeloſt befunden haben. 


WERNER deere wie dieſe Worte eigentlich zu über 
een find: Wenn jemanden dürſter, fo kenme er zu mir, und 
trinke. Man ſechet leicht daß ISgſus keinesweges von einein leib⸗ 
lächen und eigentlichen, Durſte rede, daß er gielmehr auch, hier 
ven Paptıng, in ein ſchücklches und lehrreiches Gteicniß einkleibe; 
in ein, Gleichnth, dog er von der vorhin erwähnten Etremonte her⸗ 
nahm, Deun da, man eben jetzt aus dem, Brunnen Silogh wle 
vielen Feuerlichkejten Waſſer geſchöͤpfet, und daſſelbe unter ausneh⸗ 
menden Freudenbezelgungen vor dem Brandopfer, Altare ausgego 
Ten. hatte; fo eununtert,unjer Heyland die Anwefenden, ihre Here 
zen von dem Sichtbahren zum, Unſithlbahren, vom Irdiſchen zun 
Geiſtlichen zu erheben, und eben dadurch ihre Freude zu heiltgen. 
Au dieter Noficht ſellet er ch, ihnen als denjenigen. Seilabrunnen, 
vol von, welchem ſchon Jeſaias Cap. 1e, z. geweißaget hatte ., 
Wenn er daher dießenigen, die da dürften, zu ſich ruft, und ihnen 
die Verſicherung giebt, daß er ihren Durſt stillen wolle; ſo brguchet 
er den Durfk als ein, Bild eines ſehnlichen, und ernſtlichen Verla 
gens nach einer hoͤhern Erkaͤnntniß von Gott und goͤttlichen Ding 
gen. Denn daß Chriſtus vorzüglich von einer ſolchen Sehnſucht 
rede ; erhellet aus dem folgenden v. 38. Giebt er daher denen, 
die da dürften, die Verheißung, daß, wenn ſie zu ihm kommen 
würden, fie trinken ſollten; fo ſtellt er auch her feine Lehre 
unter demjenigen Bilde vor, das er bereits Joh. 4, 10. 14. ges 
braucht hatte; Er vergleicht ſie mit lebendigen, d. 4. friſchen, ert 
quickenden Quellwaſſer; und bezeugt mithin: daß nur diejenigen 
die Beſeledigung ihres Verlangens nach der Erlangung einer reis 
nen, deutlichen und vollſtaͤndigen Erkaͤnntniß von Gott, mit freut 
diger und gegrͤndeter Hofnung ſich verſprechen koͤnnten, die zu ihm 
uns { komt 


) Daß eben dieſe Weißagung des Propheten Eſala auch bey 
der vorhin beſchriebenen Ceremonie gebraucht, und von den Ju⸗ 

den geſungen worden; erwelſen diejenigen, welche die Jüͤdl⸗ 
(gen Alterthuͤmer Wheirben haben, 
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rommen, b. . feine Junger werden, und bey * die Beſtleoſzung 
chice Verlangens ſuchen würden. 

Aldein, wie, und wodurch follte denn dies Verlangen nach einer 
Höhen und vollkominnern Erkanntniß geſtillt werden? Hierüber 
erklärt ſich JeEſus v. 38. auf folgende Art: wer an mich glau⸗ 
bet“), wie die Schrift ſagr, der iſt es, von beß Leibe werden 
Strome des lebendigen Waſſers ließen. Daß JEſus hier von 
deim Geiſte rede, welchen empfahen follten, die an ihn glaubten, 
Kejeuget der Geiſt Gottes ſelbſt durch Johannem v. 39. Allein 
was wird hier unter dem Geiſte, den JEſuis damahls vevhieß, vert 
fahdeh? Siehet Chriſtus in dieſem Ausdrucke auf die ordentlichen 
oder auf die außerordentlichen und Wunder gaben des heiligen Geis 
ſtes? Daß nicht fo wohl die erſtern, als vielmehr die letztern ger 
meynt tuo; ſchließen wir mit allein Rechte daraus; weil wir gleich 
darauf folgende Nachricht leſen? Denn der heilige Geiſt war noch 
nicht da); denn Jeſus war noch nicht verkläret. Es iſt alſo 


bier von einer ſolchen en und el. des heiligen 
Gel⸗ 
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*) Verſchiedene beruͤhmte Ausleger haben dieſe Worte noch zum 
vorhergehenden v. 37. gezogen, und ſich überredet, daß die 
Schwierigkeit, welche die Wortfügung in der Griechiſchen 
Sprache verurfachet, alsdenn aim beten gehoben werde, wenn 
man ſte fo uͤberſetze: Wer da dürſtet, der komme zu mir, 
und es trinke, wer an mich glaubet; Wie denn die Schrift 
ſaget: Von feinem (des Meßias) Leibe werden Ströme 
des lebendigen waſſers fließen. Allein wer fuͤhlet nicht bey 
deeſer Uieberſetzung das Harte und Gezwungene? Was die 
Griechiſche Worifügung betrift; ſo findet man in verſchiede⸗ 
nen Stellen, und beſonders Offenb. Joh. a, 26. ahnliche 
Bey ſpiele. 
* Nach dem Gxiechiſchen Texte erfordern diefe Worte eigents 
lich folgende Uieberſetzung: Denn der heilige Geiſt war noch 
nicht; nämlich gegeben, oder ausgegoſſen. Dieſe Ergaͤn⸗ 
zung haben ſchoß derſchtedene Kirchenvater, die ihre Schrift 
ten in griechlſcher Sprache ausgefertiget haben, angenoms 
men. 
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Geiſtes die Rede, die damahls annoch zukünftig war, und dir aller⸗ 
erſt nach der Verklärung, d. i. nach der Himmelfahrt und Ei 
hoͤhung 3Eſu ) ſich aͤußern ſollte. Allein folget nicht hieraus 
von ſelbſt: daß JEſus unter dem Geiſe, welchen ſeine Glaubi⸗ 
gen empfangen ſollten, die außerordentlichen Gaben des heiligen 
Geiſtes verſtehs? Denn durch das Evangelium Ju ſchafte der 
heilige Geiſt ſchon vor der Himmelfahrt JEſu in den Herzen bes 
rer, die ihm nicht widerſtrebten, was vor khin gefällig war; und 
wirkte in ihnen fo wohl eine Heilfnme Erleuchtung des Verſtandes, 
als auch eine ſeelige Heiligung des Willens. Aber diejenigen Ga⸗ 
ben des heiligen Geiſtes, welche ſich auf eine unmittelbahre Eins 
wirkung deffetden gründen, und welche Paulus 1 Cor. 1, 15 9 
10. anführet, wurden allererſt nach der Hiummelfahrt SE denen, 
die an Chriſtum glaubten, weit reichlicher und oͤfterer mitgetheilet, 
als ſolches vor dieſen Zeiten jemahls geſchehen war. Denn os 
gleich der Geiſt Gottes auch ſchon im A. T. vor der Ankunft JEſu 
von Zeit zu Zeit verſchiedene zu Propheten und Wunderchaͤtern 
gemacht hatte; ſo war doch dies ſchon im A. D. Veh 44/3. Joel 
3: 1. f. als ein erhabener Vorzug des Meßlaniſchen Reiches vort 
geſtellet worden, daß in demſelben der Geiſt des Herrn, über 
alles Fleiſch, d. i. über ollerley Menſchen, über Alte und Junge, 
Manner und Weiber, Vornehme und Geringe, Juden ano Heyden 
ſollte ausgegoſſen werden. Daß aber hier wicht fo. wohl von den orr 
dentlichen und Heiligungs gaben des heiligen Geiſtes⸗ als vielmehr 
von den Wundergaben deſſelben die Rede ſeyꝛ lehret Petrus Apoſt. 
Geſch. 2, 16. u. f. Es iſt daher gewiß geung, daß JEſus denen, 
die an ihn glaubten, eben dainahls auf die Wundergaben des hei⸗ 
ligen Gelſtes, eins zuverlaͤßige Hofnung gemacht habe, als er oͤfß 
ſentlich ansehe "Wer an mich glaubet, wie die Schrife ſa⸗ 
1 3 5 get, 
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) Daß dieſe mit JEſu vorgegangene Veranderung unter der 
Verklärung defielben zu verſtehen ſep; erhellet aus Apoſt. 


Geſch . 2, 7. Eyh. 4, 7 — ir 
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get, von des Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers 


flieſen. 5 . FR: 
Win aber dies die Meynung Jesu in den jetzt angeführten 
orten geweſen iſt; To fragt es ſich noch weiter: Hat er ſich ncht 
etwa ſehr unbequem und unverſtäͤndlich ausgedrückt, wenn er idle 
Ausıheitung der Wundergaben des heiligen Geiſtes, die dereinſt an 
feine, glaubigen Verehrer geſchehen ſollte, dadurch beſchteiben wo 
te, daß er verſicherte: von dem Leibe des, der an ihn glaub⸗ 
te, ſollten Ströme des lebendigen waſſers fließen e Stollet etwa 
Chriſtus die Glaubigen hier unter dem Bilde ſolcher Brunnen vor, 
in denen das Waſſer zuerſt geſammler, und hernach, vermitielſt gez 
wiſſer Oefnungen, abgeleitet wird? Das iſt freylich die Meynung 
der meiſten Ausleger. Aber wie leicht erweckt nicht dies Bild in 
der Einbildungskraft gewiſſe andere Bilder und Voyſtellungen, welche 
der Deutlichkeit mehr ſchaden, als nutzen? Wenn man nun aber 
auch von dieſer Vergleichung alles, was nicht dazu gehöoͤret, abſon⸗ 
dert; muß man nicht zugeben: Genus habe dadurch lehren wol⸗ 
len: Diejenigen, die an ihn glauben würden, ſollten nicht nur ſelbſt 
den Gelſt, d. i, wie es v. 38, ‚erklären wird, die Wundergaben 
des heiligen Geiſtes empfangen, ſondern ſolche auch andern mittheis . 
len? Denn was fol man ſich ſonſt unter dem Ausfließen der Strö⸗ 
me des lebendigen Waſſers aus dem Leibe der Glaubigen gedenken ? 
Aber alsdenn wurde dieſe Verheißung JEſu nur. feine Apoſtel 
angehen. Denn dieſe allein waren es, die nicht nur ſelbſt alle Wun⸗ 
dergaben des heiligen Geiſtes hatten, ſondern ſolche auch andern, 
durch die Auflegung der Hände und durch das damit verbunde⸗ 
ne Gebet, mittheilten. 10 56 ane 
Allein waren denn die Apoſtel allein diejenigen, die an Chri⸗ 
ſtum glaubten? Muß man nicht dies überhaupt auch von denjeuis 
zen ſagen, welche, wie JEſus Joh. 17, 20, redet, ſchon damals 
uch das Wort feiner Juͤnger an ihn glaubten? Und wenn nun 
SEITE dieſe genennt, und nur bie Apoftel gemennt hatte; wurde 
er ſich nicht alsdeun ſehr unbequem ausgedruckt haben? | 
Allen dieſen Folgen kan man ausweichen, wenn man die Worte 
Chriſti 1) ſo uͤberſetzt: Von ihm, namlich dem Glaubigen, dem Chris 
ſtus den Geiſt ſchenket, werden Ströme des lebendigen Waſſere 
fließen; und wenn man 2) unter den Strömen des lebendigen 
Waſſers vorzüglich diejenige Gabe, deren Paulus 1 Cor. 12, 8. 
gedenkel, die Gabe durch den Geiſt von der Weisheit, und von 
der Erkänntniß zu reden, d. i, die Gabe, vermittelſt der unmit⸗ 
telbahren Einwirkung des heiligen Geiſtes nicht nur von den Reli⸗ 
sone s Wahrheiten eine kichtige und zulängliche Eikänneniß zu er⸗ 
. e ee e Aangen, 
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langen, ſondern auch das, was man weis und erkennt, ſchick. 
und buͤndig vorzutragen, verſtehet. Beydes verſtattet allerding 
der Sprachgebrauch. Denn wie oft werden nicht in der Hebräls 
ſchen, und in der nach derſelben gebildeten geiechiſchen Sprache 
der Juden einzelne Thetle des Menſchen genennet, und darunz 
ter Überhaupt der ganze Menſch ſelbſt, in ſo ferne er aus Leih 
und Seele beſtehet, verſtanden? Wenn ß. E. Jacob 1 Mof 49, 
10. bezeuget, daß vor der Ankunft des Helden, von dem er redet, 
das Stepter von Juda nicht werde entwendet werden, noch d. 
meiſter von ſeinen Güßen; ſo zeigen dieſe letztern Ausdrücke e 
gentlich nichts anders an, als: von ihm, namlich dein Stamme 
Juda, deſſen im vorhergehenden war gedacht worden. Und wenn 
Eſalas Cap. 51, 7. ausruft: wie lieblich find auf den Bergen 
die Füße der Boten, die da Friede verkündigen, ſo erfordern 
dieſe Worte in unserer Sprache eigentlich folgende Ueberſetzung; 
Wie lieblich ſind die Boten ic. Wenn ferner Petrus Apoſt. Geſch. 
579. deim Weibe des Ananias, der Sapphira, folgende ſchreckenk 
volle Anzeige thut: Siehe / die Füße dever, die deinen Mann bes 
graben haben, ſind vor der Chür, und werden dich hinaus trat 
gen; ſo heißt das nichts anders, als: Diejenigen, die deinen 
mann begraben haben, find vor der Thür. Selbſt in unſerer 
deulſchen Sprache neunen wir oft den Kopf, und verſtehen darun⸗ 
ter den ganzen Menſchen. Wit ſagen z. El dle Gemeine beſteht 
aus 100 Köpfen; und wir verſtehen darunter ſo viel Menſchen. 
Wird es wohl alſo unfere Leſer noch jetzt befremden, wenn wir vort 
hin behauptet haben, daß die Worte JEſu: von deß Leibe rc. nichts 
anders bedeuten, als: von dem 20.5 daß er mithin den Leib der 
Glaubigen nach dem Hebraͤiſchen Sprachgebrauche genennet, und 
dadurch ſie ſelbſt verſtanden habe? 

Haben wir vorhin ferner erinnert, daß Ieſus unter den Ses; 
men des lebendigen waſſers, die von den Glaubigen ni oll⸗ 
ren, die unmtttelbahren Offenbahrungen der Glaubens und Les 
benelehren, die fie vom heiligen Geiſte bekommen wurden / meyne : 
ſo fetter auch dieſe Behauptung keinesweges mt derjenigen 
Bilderſprache, die unter den Hebräern gewöhnlich war: Denn wie 
oft werden nicht die Reden der Propheten mit eben dem Worte 
(o bezeichnet, welches eigenlich von herabflfehendem Mer 
gen und Waſſer gebraucht wird? Beweiſe davon findet man befons 
ders Ezech. 27,2. Mich 2, 6. Daher ſtellt auch Moſes 5 B. 32, 
24 die- göttlichen Offenbahrungen, die er von den zukuͤnktigen Schick, 
ſalen des Jüͤdiſchen Volles erhalten hatte, und die er eben jeht 
woktfagen wollte, ugfer dein Bilde des Regens und Thaues vor. 

Lg e rd ana Ma Ebou 
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Eben dies Bild hatte uͤberdies JEſus ſelbſt Joh. 4, 14. gebrauchet. 
Verſichert er aber, daß nicht Tropfen, fondern Ströme des lebendi⸗ 
gen Waſſers von denen, die an ihn glauben würden, fheßen fol 
ten; ſo giebt er dadurch zu erkennen, daß die Gabe zu weißagen, und 
von Gott und goͤttlichen Dingen zu reden, den Seinen in einem vort 
züglich veichen Maaße werde mitgetheilt werden. m 
Und nun wird uns das, was bisher den Auslegern dieſer Stelle 
Sehr. ſchwer geweſen iſt “), deſto leichter werden; Nun werden 
wir ohne Weillaͤuſtigkeit und Gezwang diejenige Weißagung A. T. 
beftiimen, koͤnen, an welche uns IEſus erinnern will, wenn er 
ſpricht wer an mich glaubet, wie die Schrift ſaget, von deſt 
Beibe, oder vielmehr, von dem werden Ströme des lebendigen 
Waſſers ſtießen. Denn verheißt JEſus hier den Seinen unter 
andern Wundergaben des heiligen Geiſtes beſonders unmittelbahre 
Offenbahrungen des göttlichen Willens; ſo braucht es wohl keines 
weitläuftigen Beweiſes, daß er hier fein Augenmerk vornehmlich auf 
Diejenige Prophezeyung gerichtet habe, die wir Joel 3, 1. leſen, 
und in welcher GOtt alfa redet: Nach dieſem will ich meinen Geiſt 
ausgießen über alles Fleiſch, und eure Söhne und Töchter ſollen 
weißagen; Eure Aelteſte ſollen Träume haben, und eure Jungt 
Uinge ſollen Geſichte ſehen. Iſt aber dieſe Verheißung auch er⸗ 
füllt worden? Davon wird uns diejenige Schriftſtelle, die wir 
künftig erlaͤutern wollen, weiter Überzeugen, 
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) Verſchiedene haben daher lieber angenommen, daß ſich Chuis 
ſtus gar nicht auf eine Weißagung A. T. beziehe, wenn er 
ſpricht: wie die Schrift ſaget; ſondern daß er vielmehr it 
dieſen Worten die Beſchaffenheit des Glaubens, den er er⸗ 
fordert hatte, beſtimmen wolle, und daß mithin ſeine Mey; 
nung dieſe (ey: Wer an mich fo glaubet, wie die Schrift 
es fordert, oder befiehlee, Allein die Redensart? wie die 
Schrift ſaget; wirb allezeit nur alsdenn gebraucht, wenn 
man anzeigen will, daß das, was man behauptet, die Schrift 
A. T. beſtaͤtige. Beweise davon findet man Joh. , 42. 
Rom. 4, 3. Cap. 9, 17. Cap. 10, 11, Cap. 11, 2. Ko 
Warum will man alfo dieſer Redengort in den vorhin erlauter 

ten Worten JEſu eine ungewöhnliche Bedeutung geben? 


Det Bearb. . 
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Und als der Top der Pfingfen erfüller wat, waren n fie alle 
einmüthig bey einander. Und es geſchahe ſchnell ein Brauſen vom 
Simmel, als eines gewaltigen Windes, und erfüllete das ganze 
Saus, da fie ſaſſen. Und man ſahe an ih nen die Zungen 
zertheilet, als wären fie feurig; und er ſatzte ſich auf einen 
jeglichen unter ihnen. Und wurden alle ve des heiligen Gei⸗ 

‚Res, und fingen an zu predigen mit andern Jungen, nachdem 
der Geiſt ihnen gab auszuſprechen. 


wichtiger diejenige Begebenheit iſt, welche in den jett an⸗ 
RN geführten Worten erzählt wird: je deutlicher und buͤndiger 
fie einen jeden, der fie achtſam und unpartheyiſch erwaͤget, 

von der Göttlichkeit der Lehre IEſu und feiner Apoſtel berfuͤhret: 
deſto mehr verdienen die beſondern Uumſtaͤnde, unter welchen dieſe 
Begebenheit ſich zugetragen hat, eine genaue und ſorgfaͤltige Be⸗ 
trachtung. Es iſt wahr: es iſt von dieſer Geſchichte zu allen Zeia 
ten ſehr viel geſchrieben, und geſagt worden; Aber die Kurze, deren 
ſich der heilige Geſchichtſchreiber bey der Erzählung derſelben ber 
dienet, hat von den aͤlteſten Zeiten an bis auf die neueſten, ſelbſt 
die berühmteſten und ſcharfſinnigſten Schrififorſcher zu Erklärungen, 
die von einander ſehr unterſchleden ſind / veranlaſſet. Und es werden 
daher nur dieſenigen eine Siſtoriſche Erläuterung dieſer Begeben⸗ 
heit für uͤberflüßig halten, die nicht wiſſen, daß dieſe noch in unſern 
Tagen manchen Schwierigkeiten unterworfen ſey. 

* 


Denn 


In 


NE der KR) When den. die Zeit, zu 
welcher ſich dieſe Begebenheit zugetragen habe, beſtimmet, indem 
er bezeuget: das, was er jeßt- erzählen wolle, ſey damahls, als 
der Tag der Pfingſten erfüüet war ), gefhehen: ſo haben doch 
verſchiedene beruͤhmmte Maͤnnet ſich nicht überzeugen koͤnnen, daß 
dadurch das Jüdiſche Pfingſtfeſt zu verſtehen ſey . Sie haben viele 
mehr behauptet: daß hier von dem funfzigſten Tage nach der Aufs 
erſtehung Chriſti die Rede ſey. Der wichtigſte Beweis, auf den 
man dieſe Erklarung gründet, iſt folgender: “ Das ganze Alter 
te hum bezeüget, daß die Ausgleßung des heiligen Geiſtes am 'ets 
w fen Tage in der Woche, und alſo an einem 1 Sonntage geſchehen 
ey: Aber alle dieſe Zeugniſſe muß man verwerfen, wenn man 
4 behalf ipiet, daß dieſe Begebenheit am Pfingſttage der Juden ſich 
“u sigetiagen habe; denn dieſer fiel in dem Jahre des Leidens und der 
elfahet unfers Erlöferd auf einen Sabbath oder Sonna⸗ 
uc bend: Iſt es daher nicht beſſer, daß ian den funfzigſten Tag 
4 nach der Auferſtehung Jeu für denjenigen Tag Hält, an wel⸗ 
4. chein die Juͤnger Chriſti die Kraft des heiligen Geiſtes einpfähs 
# gen haben, als daß man behauptet: Es ſey dies an dem Pfinge 
ae ſten der Juden geſchehen, und dadurch die Zeugniſſe ſo vieler und 
4e fo glaubwürdiger Schriftſteller der erſten Kirche, die für dieſe 
e Begebenheit den Sonntag beſtimmen, verdächtig macht ? Al⸗ 
lein iſt es denn auch ſo gewiß, daß dasjenige Juͤdiſche Pfingſtfeſt, 
das nach der Himmelfahrt JEſu geſeyert wurde, auf einen Sonna⸗ 
bend, oder einen audern Wochentag gefallen ſey? Wix getrauen ung, 
das Gegentheil zu behaupten. Denn nach der im 3 Moſ. 23,17. 
15. 16. enthaltenen goͤttlichen Verordnung mußte das Pfingſtfeſt, 
oder wie es damahls hies, das Feſt der Wochen, 50 Tage nach 
demjenigen Sonntage, der auf den Sabbath oder Sonnabend 
5 136 des 
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f * Daß dies die rechte Erklär r im griechſſchen e vor⸗ 
kommenden Redensart fen; u et f GR 
, 21. wenn zumahl dieſe Stelle mit Luc. 159. verglichen wird. 
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des Oſterſeſtes Fotgte, und inithin allezeit; auf elnen Sonn taß geſeh 
ret werden Und dteſe Nechnung halten daher auch die Narer 
oder diejenigen Idiſchen Lehrer, die bey dem Workwerſtande des 
geſchdtebenen göttlichen; Geſetzes bleiben, Kr die vächtigſte Hat nun 
die Juͤdiſche Kieche das Pfingſtfeſt zu den Zeiten der Apoſtel nach 
dieſer Berechnung geſeyret; fo folget daraus von selbst, duch dies 
Beſt auch damahls auf einen Sonntag gefallen ſey. Dies iſt aber auch 
aledenn geſchehen, wenn man annimmt, daß die bamahlige Jädiſche 
Kirche ſich nach den Goundſätzen der Rabbanitem oder derer, wel 
che das Geſetz nach den Meynungen beruͤhmter Juͤdiſcher Leher 
ecklärten, gerichtet hat! Denn aus Joh. 18, 18. wie auch atis 
Cap. 19, 14. erhellet daß die Juden, die dieſen Rabbaniten folg ⸗ 
ten, das Ofterlainin am Freytage / und inithin am Todes tage FE 
gegeſſen haben folglich war der Sonnabend damahls der erſte Tag 
des Feſtes der ungeſaͤuerten Brode, und der Sonntag der ztbeyte: 
Haͤhlet man nun von demſelben 50 Tage; ſo faͤllt auch alsdenn das 
Pfingſtfeſt, das in dieſem Jahre gefeytet wurde, auf den Sonntag. 
Et iſt wahr z es wird hierbey vorausgeſotzet daß IEſus das Ofters 
lamm nicht mit den meiſten übrigen Juden zugleich, ſondern aim Tage 
vorher, namlich am Daten des Monaths Niſan gegeſſen, und auch 
darinnen ſich nicht ſo wohl nach den Juͤdiſchen Lehrern, als nach 
dem goͤttlichen Geſetze 2 Mo, 12, 18, gerichtet habe: Und dieſe 
Meynung finder freylich nicht bey allen Gelehrten Beyfall; Judeſt 

ſen haben fie doch verſchiodone unter ihnen init wichtigen Grunden 
beſtätiget. lleberdies aber iſt es unlaͤugbahr/ daß die Meynuing 
derer, die den funfzigſten Tag nach der Alferſtehung Chriſtt für 
denzenigen Tag halten, an welchem die Jünger Chriſtt die Kraft 
des heiligen Geiſtes empfangen haben, der Griechiſchen Gtamuindt 
tik offenbahr * Und eben En Widerſpruch iſt uns 
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nung ſollte 5 ſeyn, Lucas geſchrieben ‚haben : en ro 
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zu wichtig, als daß wir derjenigen Erklärung, die ihn voraus ſetzet, 
beytreten koͤnnten. Wir glauben daher vielmehr: daß der ſeelige 
Luther die erſten Worte des v. 1. ganz richtig uͤberſetzt habe, und 
daß mithin die Pfingſten der Juden derjenige merkwuͤrdige Tag 
geweſen ſey, an welchem ſich die v. a. u, f. erzählte große Bege, 

benheit zugetragen hat. 30 
Berichtet nun Lucas v. 1. —— Daß ſie alle am Tage der 
Pfingſten einmüthig bey einander d. i. an einerley Ort, und zu ei⸗ 
nerley Abſicht verſammlet geweſen: ſo fragt es ſich: Werden unt 
ter allen denen, die damahls verſammlet waren, nur allein die ta 
Apoſtel, oder uberhaupt alle diejenigen Jünger und Verehrer Chris 
ſti, die ſich in Jeruſalem befanden, und ſich zuſammen hielten, get 
meynet? Insgemein glaubt man freylich, daß hier nur von den 
Apoſteln, deren Zahl, wie aus Cap. I, 26. erhellet, kurz vorher 
durch den Matthias wieder war ergaͤnzet worden, die Rede ſey; Aber 
warum wollen wir nicht lieber das Wort: alle, hier in eben dem 
Werſtande nehmen, in welchem es Lucas Cap 1, 14, brauchet? 
Hier erzaͤhlet er auch, daß dieſe alle ſtets bey einander einmüthig 
mit Beten und glehen geweſen; Er erklaͤret ſich aber ſelbſt, und 
bezeuget, daß er unter allen dieſen nicht blos die Apoſtel, deren er 
v. 13. gedacht hatte, ſondern auch die weiber, und beſonders 
maria, die Mutter Ickſu, und ſeine Brüder verſtehe; und eben 
daher leſen wir gleich, darauf im v. 15: Daß die Schaar der Nah⸗ 
men der Jünger JIEſu bey hundert und zwanzig geweſen ſey; d. i. 
daß die Anzahl der verſammleten Junger Chriſti ſich auf hundeut 
und zwanzig belaufen habe. Dieſe alle hatte Lucas ſchon v. 14. 
als diejenigen, die ſich zum gemeinſchaftlichen Gebet und Flehen 
zu verſammlen gewohnt waren, vorgeſtellet: Warum ſollten wir 
. mm 
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ao; Es heißt aber tin Gr. Texte: ev r. g. uegas rue 
arb eng. Daß überdies dieſes Wort wertung, in einer 
ſolchen Verbindung, wis es hier fteht, mehrmahls vom Juͤdi⸗ 
ſchen Pfingſtfeſte gebraucht werde; erhellet aus 1 Cor. 16, 8. 


— 
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num nicht hieraus schließen, daß Lucas auch Cap. 2 f. 
dieſe fein Augenmerk richte, wenn er ſchreibet: Dieſe alle waren 
am Tage der Pfingſten einmüthig bey einander ? Roch einen deutt 
lichen und un verwerflichen Beweis hlervon finden wir Cap. 2, 
16. 17. 18. Denn hier behauptet Peteus ausdrücklich: daß an 
dein damahllgen Pfinaftfefte das, was "Joel Cap. 3, 1. b. f. ner 
weißaget habe, ſey erkället worden. Aber in dieſer Weipagung Kara 
te Gol ſeinein Volke die Verheißung gegeben: Er wolle zu feiner 
Zeit ſeinen Geiſt uber alles Fleiſch ausgtehen; und es ſollten daher 
nicht nur ihre Söhne, ſondern auch ihre Töchter welßagen; Er 
wolle feinen Geiſt nicht nur über Anechte, fondern auch Aber kag⸗ 
de ausgießen. Würde ſich aber wohl Petrus auf air Weißagung 
berufen, und das, was jetzt geſchehen war, als eine deutliche Erz 
fuͤlung derſelben vorgeſtellet haben, wenn nicht diejenigen, zu des 
nen er damahls redete, geſehen und gehoͤret härten, daß Gott eben 
damahls feinen Geiſt nicht nur uber das männliche, ſondern auch 
uber das weibliche Geſchlecht ausgegoſſen habe? Daher haben auch 
ſchon vorlaͤngſt die älteften Lehrer und Schriftſteller der Ehpiſtlichen 
Kirche, z. E. Chryſoſtomus, Auguſtinus, Zieronymus, und ander 
re mehr die am Pfingſtfeſte geſchehene Ausgießung des heit, Geiſtes 
nicht blos auf die Apoſtel eingeſchraͤnket, ſondern vielmehr gelehret, 
daß auch die ubrigen Juͤnger und Jüngerinnen Chriſti dieſer Gnas 
de, und beſonders der Gabe, in fremden Sprachen zu reden, da⸗ 
mahls theilhaftig geworden wären. Sind die meiſten Ausleger in den 
neuern Zeiten von dieſer Erklaͤrung abgegangen; fo kommt dies 
vornehmlich daher: weil man geglaubt hat, GOTT habe durch den 
heiligen Geiſt die Gabe in fremden Sprachen zu reden, der damah⸗ 
ligen Verſammlung deswegen imitgethellet, dainit die Mitglieder 
diefer Verſamimlung eben dadurch zur Predige des Evaugelll vors 
bereitet würden. Denn hieraus folgte von ſelbſt: daß alſo damahls 
nur diejenigen in fremden Zungen oder Sprachen durch die Kraft 
des heiligen Geiſtes geredet haͤtten, die GOtt zu feinen Geſandten 
auserſehen hatte; daß mithin dieſe Gnade nur den Apoſteln, nicht 
aber den ubrigen Jüngern und Juͤngerinnen wiederfahren ſey⸗ 
Daß aber der Grundſatz, aus welchem dieſer Schluß gezogen wor⸗ 
den, fo richtig nicht ſey, als man insgemein glaubet; daß GOT 
bey der Austheilung der Gabe, in fremden Sprachen zu reden, feine 
Abſicht nicht blos auf die Zubereitung der Apoſtel zur kuͤnftigen Ver⸗ 
kuͤndigung des Evangelit, die unter freinden Voͤlkern auch in frem⸗ 
den Sprachen geſchehen ſollte, ſondern vielmehr überhaupt auf 
die Beſtätigung des göttlichen Urſprungs der Lehre FEN, gerichtet 
habe; wollen wir hernach erweiſen. 

* 3 Jetzt 
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Aber wo ſtunden ſie, als ſie zuerſt denen, die in freinden Sprachen 
redeten, und hierauf auch Petro, zuhoͤreten? Etwa in eben dem Haus 
fe, wo die Junger Ehriſtl verſammlet waren? Was müßte das fur 
ein Haus, oder vielmehr fuͤr ein Pallat geweſen ſeyn? Oder ſtuns 
den. fie vielleicht vor dem Hauſe auf der Straße? Ninnmt man dies 
an; ſo fragt es ſich noch weiter: Wie konnten fie alsdenn theils 
die Zeugniſſe, welche die Jünger Chriſti in fremden Sprachen zur 
Ehre Gontes und JEſu ablegten, theils die Schutzrede Petr mit 
anhoͤren ? Traren eiwa die Jünger an die Fenster, und redeten aus 
denſelben zur verſaminleten Menge? Oder irglen ſie, wenn ſie, wie 
5 S es 
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es unter den Morgenlaͤndern nicht ungewöhnlich war ), ſich auf 
deim Dache befanden, au die Einfaſſung deſſelben, und redeten in 
dieſer Stellung zu der Menge, dle ſich verſammelt hatte? Will 
man dies annehmen; ſo giebt man nicht aus zu allerhand beſonz 
dern Vorſtellungen, die man ſich von dieſer Begetenheit machen 
kan, Anlaß; ſondern man widerſpricht auch der Erzählung Luck 
Denn dieſer melder zwar v. 14 von Petuo, und den ſübrigen eilf 
Apoſteln, daß fie. damahls Bei als Petrus die ve 1. u. f. 
enthaltene Rede zu dem verſawmſeten Volke gehalten habe r Aber 
wir leſen das nicht von den Übrigen, denen der heilige Geiſt die Gabe, 
in freinden Sprachen zu reden, verliehen hatte. Und gleichwohl 
müſſen doch auch dleſe ſo geredet haben, daß es viele andere hören 
konnten. Denn Petrus ertheilt ihnen v. 33. vonder, Herrlich 
keit JEſu folgenden Unterricht: Nun er durch die Rechte Gorken 
erhöhet iſt, und empfangen hat die Verheißung des heiligen 
Geiſtes vom Vater, hat er ausgegoſſen, dies, das ihr eher und 
böret. Die Zuhörer Petri müͤſſen alſo nothwendig das, was eben 
jetzt auf dieſem Saale vorgegangen war, geſehenund gehört haben... 
Alle dieſe jetzt angefuͤhrte, und noch verſchiedene andere Schwie⸗ 
rigkeiten heben ſich von ſelbſt, wenn man den Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem fuͤr denjenigen Ort hält, in welchem die Jünger Cheiſtt dat 
mahls verſammlet geweſen, als JEſus feinen Geiſt über ſie aus⸗ 
goß. Denn Lucas bezeuget ja in ſeinem Evangelto Cap. ag, 37. 
ausdrücklich, daß die Junger Chriſtt nach feiner Hlimmelſahrt nicht 
mehr ſo furchtſam geweſen, als ſie nach ſeinem Tode waren; da 
fie ſich aus Furchtfür den Juden verhorgen hielten (Joh. 20,19.) 
daß fie vielmehr gen Jeruſalem mir großer Freude vom Delberge, 
auf welchem Jeſus gen Himmel gefahren war, zurück gekehret, 
und allewege d. t. fo oft als es nöthtg war, und als es die Ze 
diſche Kirchenordnung erforderte, im Tempel geweſen, und GOTT. 
gepreiſet und gelobet haben. AN alſo gleich die Apoſtel des HEren 
und andere Jünger ſich darinnen von den übrigen Juden gar ſehr unt 
terſchieden, daß fie IEſum für Chriſtum, d. i. für den von Gott 
verheißenen Meßiam bekannten; ſo hatten ſie ſich doch damahls 
noch nicht von der Juͤdiſchen Kirche getrennt: fie beobachteten viel⸗ 
mehr diejenigen Jüdischen Kirchengebrauche, die ſie ohne offen⸗ 
bahre Verſündigung beobachten konnten; und beſuchten folglich 
auch den Teinpel, fo oft es die damahls eingeführte Ordnung ers 
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) Denn in dleſen Gegenden find noch jetzt die Daͤcher der haͤuſer 


uicht ſpitzig, wie in unſern Ländern; ſondern fie find vielmehr 
ganz platt und eben. 7 


166 r 


forderte. Sie glengen daher, wle Lucas Apoſt⸗ Geſch. 7, 13. be⸗ 
richtet, auch damahls alsbald in den Teinpel, als ſie nach der int 
melfahrt JEſu vom Oelberge nach Jeruſalem wieder zurück kamen ). 
Sollten ſie nun an einem ſo heiligen Tage, als das Pfingſtfeſt war, 
zu Haufe geblieben ſeyn, und ſich nicht auch mit den andern 
en in den Tempel begeben haben? Wer kan das glauben e 
Da wir zumahl Apoſt. Geſch. 3, 1. leſen, daß Petrus und Jo⸗ 
hannes entweder noch am Pfingſtfeſte, oder nicht lange hernach 
um die neunte, oder, nach unſerer Aut die Stunden zu berechnen, 
um die Sitte Nachmittags; Stunde in den Tempel gegangen finds 
um zu beten ? Thaten fie das Nachmittags: warum follten ſie es 
nicht auch Vormittags gethan haben? Warum ſollten ſie nicht auch 
in der dritten, oder, nach unſerer Art die Stunden zu zählen, 
in der neunten Stunde ſich in dem Tempel verſammlet haben, um 
ſich den Veyſtand Gottes, der ihnen ſo noͤthig war, zu erbitten 
und ihn daher beſonders um die Sendung des heiligen Geiſtes, 
die JEſus ihnen noch vor feiner Himmelfahrt Apoſt. Geſch. 4, 8. 
verheißen hatte, anzurufen? Dieſe Meynung wird unſern Leſern 
beſonders auch alsdenn deſto wahrſcheinlicher werden, wenn fie 
bedenken: daß Petrus v. Ty. denen Juden, die ihn und ſeine Mit⸗ 
zeugen der Trunkenhelt beſchuldigten, antwortete: Es fen noch 
fruͤhe; es ſey die dritte Stunde des Tages, in welcher man bey 
den Juden zwar zu beten, und dem Morgenopfer beyzuwohnen, 
aber nicht zu eſſen und zu trinken pflegte. y B 
(Die Fortſetzung folgt kuͤnſtig ) 
— 
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*) Denn da Lucas das Haus, in welches fie ſich damahls bege⸗ 
ben haben, nicht neunet, ſondern nur ſagt: Sie giengen, 
als fie hinein, oder nach Jeruſalem gekommen waren, auf 
den Söller, d. i. auf den oberſten Saal; fü bezeichnet et 
mit dieſer Benennung unſtreitig einen ſolchen Saal, der zu 
Jeruſalem unter dieſem Nahmen bekannt genung war. Das 
war aber, wie aus des Joſephus Jaͤdiſchen Alterthuͤmer n 
B. 8. Cap. 3. erhellet, der obere Theil von denjenigen 
Neben Gebaͤuden, mit welchen der Vorhof des Tempels 
zu Serufalem umgeben war. 13 ) 


Zwey und wamzigſtes Stück. 


ortſetzung der im 21. St. angefangenen Erklaͤrun 
8 ſezung de Apo Geſch. 0 * 5. 8 üben 


DO wir das, was wir bisher angeführt haben, voraus? 
ſo koͤnnen wir gar leicht diejenigen Fragen beantwor⸗ 
ten, die wir vorhin angeführt haben. Fragt man namlich e 
Wie war es möglich, daß nicht nur mehr als 100 Perſonen bey ein 
ander waren, ſondern daß auch das, was fie vornahimen und redeten, 
von einigen tauſend Zuhörern konnte bemerket werden? ſo ante 
worten wir hierauf: Im Tempel*) zu Jeruſalem war dies alles 
gar wohl möglich. Denn Joſephus, der den Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem ſelbſt noch geſehen, und oft genung beſucht hat, bezeuget *) f 
daß der ganze obere Theil, oder das oberſte Stockwerk des Tems 
pels, d. i. ein jedes von den Mebengebaͤuden, mlt welchen der Tee 
pel umgeben war, aus einem einigen Saale beſtanden habe. Daß 
aber ein ſolcher Saal zwar init keiner Decke verſehen, aber ſehr gros 
und geraͤumig geweſen ſey; erhellet aus derſenigen Nachricht, die 
uns der vorhin ſchon angefuͤhrte Joſephus in folgenden Worten 
giebt van): 66 Nachdem der Befehl war bekannt gemacht worden, 
daß 

*) Unter dein Tempel verſtehen wir hier, welches wohl zu mere 
ken, nicht ſowohl diejenigen Theile deſſelben, welche das 
Seilige und Allerheiligſte begriffen, als vielmehr diejenigen 


Nebengebäude, mit welchen die Vorhoͤfe des Feinpels umge⸗ 
ben waren. 


**) Antiquit. Ind, VIn, 3. 2. 
wer) Antiquit, Jud. XI, 5. Fi 
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ce daß alle diejenigen, die aus der VBabyloniſchen Gefangenſchaft 
ec wieder zuruck gekommen waren, nach Serufalem kommen fol 
ce tenz ſo fanden ſich diejenigen, die zum Stamme Juda und 
“ Benjamin gehoͤrten, binnen drey Tagen daſelbſt ein. — — 
« Da fie nun in dem obern Theile*) des Tempels ſich verſamm⸗ 
« let hatten, und die Aelteſten auch mit dabey zugegen waren, 
e (denen aber freylich die Kälte ſehr beſchwexlich war ;) ſo ſtund 
« Eſra auf 2c. Konnten aber in dem oberſten Saale des Tem⸗ 
pels diejenigen Mitglieder der Stämme Juda und Benſamin, die 
aus der Babyloniſchen Gefangenschaft wieder zuruͤck gekommen 
daten, ſich verſammlen; ſo war eben dieſer Theil des Tempels 
gros und geräumig genng, daß nicht nur die Apoſtel, und diejenl⸗ 
gen, die zur Gemeinde Chriſti zu Jeruſalem gehörten, eben das 
ſelbſt konnten ihre Andacht haben, ſondern daß auch einige tauſend 
Menſchen das, was mit ihnen damahls vorgieng, ſehen und hoͤ⸗ 
ren konnten. — — Allein Lucas verſichert doch gleichwohl v. 2. 
daß die glaubigen Verehrer JESu in einem Sauſe damahls vers 
ſalnimlet geweſen, ſind: — — Wir antworten hierauf: das gries 
chiſche Wort, das Lucas hier brauchet, hat zwar meiſtentheils die 
Bedeutung eines Zauſes; aber es werden mit demſelben, nicht nur 
beh griechiſchen ), ſondern auch bey lateiniſchen Schriftſtellern 
) gar oft auch ſolche Oerter angezeiget, die wir Säle zu nen⸗ 
nen pflegen. Daß hier die letztere Bedeutung Statt habe; bes 
haupten wir ſo lange, bis man die vorhin angeführten Gruͤnde 
wird entkraͤftet haben. f 

Daß 


— 
*) Tee ru var. Hier kommt alſo in Griechiſchen eben das 
Wokt vor, das Lucas Cap. 1, 13. brauchet. 
*) 3. E. os pin Antiq. lud, VIII, 5. 2. X, II. 2. XII, 4. 
II. de Bello lud. I. 21. 1. 
) Dieſe brauchen fo gar in diefem Falle das griechiſche Wort 
ones fo, daß fie demſelben eine lateiniſche Endung geben, 
und oecus ſchreiben. Z. E. rrınıvs Hiſt, nat, XXVI, 
25, virryvıys de Architect, VI, 10. . 


— 
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Daß die auf dieſem Saale verſamimleten Glieder der Gemelt 
ne IEſu ſich im Gebete zu Gott mit einander vereiniget haben; 
werden wir wohl nicht weitlaͤuftig beweiſen durfen. Denn waren 
fie, wie Lucas Apoſt. Geſch. , 14. bezeugt, ſtets bey einander 
einmürhig mit Beten und Flehen; fo waren dies unſtreitig auch 
an dem damahligen Pfingſtfeſte ihre Beſchaͤfligungen. Aber eben 
fo unlaͤugbahr iſt es, daß ſie ſich den Gnadenſchaͤtzen ihres vor wes 
nigen Tagen gen Himmel gefahrnen Oberhauptes empfohlen, und 
ihn um die Erfüllung derjenigen Verheißung, die er ihnen nicht 
nur bey andern Gelegenheiten, ſondern auch noch unmittelbar vor 
feiner Himmelfahrt Apoſt, Geſch. 1, 4. 5. 8. gegeben hatte, ans 
gerufen haben. Und eben jetzt begegnete ihnen diejenige Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, die ſchon Salomo denen, die den HEren fuͤrchten, Sprüche. 
10, 28. verheißen hat, wenn er ſchreibet! Das Warten der Bes 
rechten wird Freude werden. 


Es geſchah, wie Lucas v. 2. berichtet, ſchnell ein Brauſen 
vom Simmel, als eines gewaltigen Windes, und erfüllete das 
ganze Saus, da fie ſaßen. Je großer das Wunder war, das eben 
jetzt zur Verherrlichung der Ehre des in Jerusalem vor wenigen 
Wochen gekreuzigten JESu geſchehen ſollte; deſto größer, deſto 
merkwürdiger waren auch die Veranſtaltungen, die Gott in dieſer 
Abſicht machte, und durch welche er ſo viele, die eben damahls im 
Teinpel zugegen waren, auf das, was mit den Verehrern JESu 
vorgehen ſollte, aufmerkſam zu machen ſuchte. Es geſchah nale 
lich ſchnell ein Brauſen, oder wie dies Wort eigentlich zu uberſe⸗ 
Ken iſt, ein Schall vom Simmel, als eines gewaltigen Windes, 
Insgemein erklärt man dies blos von einem ſtarken Winde, der 
damahls entſtanden ſey, und das Haus, oder vielmehr, den 
Saal, wo die Junger und Juͤnger innen Chriſtt verſamimlet was 
ren, erfuͤllet habe. Allein war denn diefer Wind nur in diefer 
Verſaimmlung zu ſpuͤhren? Wenn man dies annimmt: fo fragt es 

ſich weiter: Woher wußten es andere, die nicht zu gleicher Zelt an 
dieſem Verſammlungsorte mit gegenwärtig waren? Wie konnte 
dleſer Wind einige tauſend Menſchen veranlaffen, daß fie an den 
Ort, wo die Verehrer JEſu beyſammen waren, ſich begaben, und 
an keinen andern? Wie kan das bloſe Brauſen des Windes einen 
Ort vorzuͤglich für allen andern angrängenden bezeichnen? Und 
warum unterfheider Lucas ſelbſt das Brauſen, oder den Schall, 
vom Winde? Warum ſtellt er zwiſchen beyden eine Vergleichung 
an, und age nicht vielmehr? Es entſtund ein gewaltiges Brauſen des 
Windes? Warum ſchreibt er % Es geſchah plötzlich ein 7 
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als eines gewaltigen Windes? Dieſe Fragen haben wir an uns 
ſelbſt gethan, da wir das, was hier erzaͤhlet wird, achtſam über⸗ 
dachten; Und wir geſtehen gar gerne, daß uns die Beantwortung 
derſelben fo lange unmöglich war, fo lange wir bey der gewoͤhnli⸗ 
chen Erklarung dieſes v. 2. blieben. Wir find daher auf eine an 
dere gefallen, ber welcher wir keine uns bekannten Vorgänger ger 
habt haben; Und wir überlaſſen die Beurtheilung derſelben ſolchen 
Leſern, die das Neue und nicht allzu gewohnliche keinesweges blos 
deswegen verwerfen, weiles neu und nicht gewohnlich iſt. — — Wir 
glauben: Es ſey damahls unvermuthet ein Donnerſchlag gehoͤrt wor⸗ 
den, und habe vorzuͤglich den Saal, wo die Juͤnger Chrifti vers 
ſammlet waren, erſchüttert; mit demſelben ſey aber auch zugleich 
etwas, das einem Blitze ahnlich war, herab gefahren, und habe 
die iin v. 3. bemerkten Folgen nach ſich gezogen. Daß ſich aus 
dieſer Erklarung die vorhin aufgeworfenen Fragen leicht beants 
worten laſſen; werden wir im folgenden darthun. Aber ſtimmet denn 
dieſe unſere Meynung auch mit der Erzählung des heiligen Ger 
ſchichtſchreibers uͤberein? Auch das getrauen wir uns zu erweiſen. 
Lucas ſelbſt braucht an ſtatt des griechiſchen Wortes, das v. 2. vor 
koͤmmint, und das eigentlich einen ſtarken und heftigen Schall ber 
deutet, v. 6. einen ſolchen Ausdruck, der zwar eigentlich diejenige 
Bedeutung hat, die ihm unſer feel. Luther gegeben hat, und 
die Stimme anzeiget, der aber von den griechiſchen Ueberſetzern 
des A. T. gar oft gebraucht wird, wenn im hebräiſchen Texte vom 
Donner die Rede iſt “). Entfernen wir uns alſo wohl vom 
Sprachgebrauche, wenn wir den Schall, deſſen v. 2. gedacht wird, 
aus v. 6. näher beſtümmen, uno folglich darunter einen ſolchen 
Schall verſtehen, den ein Donnerſchlag zu erregen pflegt. Dies 
fer Schall wurde vloͤtzlich gehoͤret, ohne daß man vorher eine dunk⸗ 
le Wolke am Himmel ſah; er entſtund eben ſo ploͤtzlich als ein 
alles mit ſich fortreißender Sturm und Wirbel Wind. Dieſer 
Knall wurde zwar von mehrern Inwohnern Jeruſalems, und bes 
ſonders von denen, die damahls im Tempel zugegen waren, gehö⸗ 
ret: Indeſſen erfüllte er doch vorzüglich den Saal, in dem dieſe⸗ 
nigen, die zur Gemeine JEfu gehörten, verſaunnlet waren; d. i. es 
wurde dieſer Verſammlungsort inſonderheit dadurch erſchuͤttert *): 
denn 


— 


0 Z. E. a. Moſ. 9, 25. 28. Pf. 29, 3. 4. 5. 7. 8. 92 

) Solche Erſchütterungen waren bey mehreren Gelegenheiten 
Vorbothen einer beſondern und unmittelbaren Offenbahrung 
der göttlichen Macht und Gnade, 3. E. Apoft: Geſch. 4, 3 1. 


* 
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denn nur auf ſolche Art kan der Schall von einein Donnerſchlage 
einen Ort für allen andern erfuͤllen. Daß aber mit dieſein Don⸗ 
nerſchlage zugleich ein hellglaͤnzender Blitz auf den Saal, wo bie 
Apoſtel nebſt andern Juͤngern Chriſti beyſammen waren, hernieder 
gefahren ſey; meldet zwar Lucas v. 2. nicht ausdrücklich; aber 
wir koͤnnen es aus dem, was er v. J. erzählt, nicht undeutlich 
ſchließen; und wir werden hernach hiervon weiter handeln. Jetzt 
bemerken wir nur noch: daß uns das, was wir v. 6. leſen, nur 
alsdenn recht begreiflich wird, wenn wir die jezt gegebene Erklaͤ: 
rung vorausſetzen. Denn kaum war dieſe Stimme, deren v. a. 
gedacht wird, geſchehen, ſo kam die menge zuſammen. Da eben 
damahls das Pfingſtfeſt geſeyret wurde, und es, wie aus v. 17. 
erhellet, noch fruͤh war; da mithin der Tempel zu Jeruſalem zu 
dieſer Zeit von einer groſen Menge Volks beſucht wurde; ſo konne 
te deſto eher eben damahls eine groſe Anzahl Menſchen geſchwind 
zuſammen kommen. Warum kamen fie aber eben in der Geſchwins 
digkeit da, wo die Verehrer JESu verſammlet waren, in aller 
Eilfertigkeit zufammen? Darum, weil fie glaubten, der Schlag, 
deſſen Schall fie gehoͤret hatten, habe daſelbſt, vermittelſt des Blitzes. 
der eben damahls von ihnen war bemerket worden, eine Entzaͤndung 
veranlaſſet. Wie bald koͤmunt nicht unter uns in einer volkreichen 
Stadt eine groſe Menge vor und in einem Hauſe zuſammen, wenn 
man glaubt: das Wetter habe daſelbſt eingeſchlagen? 

Aber jener Schlag und Schall war freylich keine von benjents 
gen Bewegungen der Luft, die aus natürlichen Urſachen entſtehen; 
Und eben daher waren auch die Wirkungen und Folgen deſſelben 
außerordentlich und wunderbahr. und man ſah an ihnen die 
Zungen zertheilet, als wären fie feurig. So lautet die Exgähe 
lung Luca v. 3. in unſerer deutſchen Ueberſeßzung; Allein der grie⸗ 
chiſche Text giebt uns von dieſer Begebenheit einen ganz andern 
Begriff. Denn nach demielben berichtet uns Lucas: daß von den 
Apoſteln und den übrigen Jüngern Cheiſti, die damahls vers 
ſammlet waren, zertheilte Flammen“), die den Feuer flammen 
gleich waren, geſehen worden. In dieſen Worten giebt der heilie 
ge Evangeliſt ſelbſt zu erkennen, daß die Verſammlung der erſten 
Bekenner JESU etwas geſehen habe, das zwar in Anſehung des 

N 3 Glan⸗ 
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*) Eigentlich bedeutet frenlich das griechiſche Wort die Junge. 
Aber da die Feuerflammen die Geſtalt der menſchlichen Zun⸗ 
gen haben; fo nennen fie die Hebräer eben deswegen Jun; 
gen des Feuers; wie unter andern aus Jef. 8, 24, erhellet 
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Glanzes Feuerflammen ähnlich, aber kein wirkliches und eigentli⸗ 
ches Feuer geweſen ſey 1); daß mithin dieſe glänzenden Flammen 
durch eine beſondere und unmittelbare Wirkung Gottes entſtanden 
find. Sollten aber wohl dieſe hell leuchtenden Flaimmen allererſt 
in dem Verſammlungsorte der Apoſtel und übrigen Jünger ent 
fanden ſeyn? Sollten fie nicht vielmehr aus dem Strahle, der mit 
dem Donnerſchlage vom Himmel herab fuhr, entsprungen ſeyn, 
und dieſer ſich in dieſelben gleichſam zertheilet haben? Dies iſt 
nicht unwahrſcheinlich, wenn man bedenket, daß ein ſolcher herab 
fahrender Strahl das beſte und bequeinſte Mittel geweſen fen, eis 
ne groſe Menge Volkes in den Ort, wo er nlederfuhr, in den 
Saal, wo die Verehrer ZEfu verſalmmlet waren, zu führen, 

Es blieb indeffen dabey nicht, daß diejenigen, die zur Gemeine 
Chriſti gehörten, and am Pfingitfeite ſich verſammlet hatten, hie 
und da Licheſcheine, oder Flammen, die den Feuerflammen gleich 
waren, ſahen; Es geſchah noch mehr: Und er ſatzte fich auf eit 
nen jeglichen unter ihnen. Wer war es aber, der ſich ſetzte, oder 
niederließ? Nach der Meynung der meiſten Ausleger war es der 
heilige Seit, Aber deſſen wird erſt im folgenden v. 4. gedacht. 
Und fo wird auch vom heiligen Geiſte niemahls geſagt, daß er ſich 
auf diejenigen, die er mit feinen Gaben erfuͤllet, ſetze; ſondern die 
heilige Schrift fagt alsdenn, daß er auf ihnen ruhe, oder über fie 
Fomme. Wir müßten mihin wider unſere Ueberzeugung handeln, 
wenn wir dieſe Erklaͤrung annehmen wollten. Lieber wollen wir 
daher das, was ſich auf die Juͤnger Chriſti geſetzt, oder niederges 
laſſen hat, in den unmitteſbahr vorhergehenden Worten ſuchen; 
lieber wollen wir denjenigen Schriftforfchern beytreten, welche ber 
haupten: e daß ſich auf einen jeglichen unter denen, die der das 
46 mahligen Verſammlung beywohnten, eine von den Flammen, 
6 deren Lucas vorher gedacht hatte, nicht nur niedergelaſſen habe, 
“é ſondern auch eine Zeitlang uber ihnen geblieben ſey. „Denn 
wie Hätte ſonſt Petrus v. 33, behaupten koͤnnen, daß der e 


*) Sind aber nicht alle Lichtſcheine, oder glanzende Flammen, 
wirkliche Feuerflammen? Nein; es giebt auch Phosphoriſche 
und Elektriſche Flammen. Daß überdies zuweilen, bey Anz 
naͤherung eines Gewitters, auf den metallenen Spitzen mancher 
Thuͤrme ſich natürlicher Weiſe Flammen, oder Lichter, die 
kein eigentliches Feuer find, ſehen laſſen; erhellet aus des 
Hrn. D. Reimarus Abhandlung von den Urſachen des 
Einſchlagens vom Blitze. S. 81. f. Langenſalz 1769. 
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IEſus die Verheißung des heiligen Geiſtes vom Vater em 
pfangen, und das ausgegoſſen habe, was fie ſahen und hörten? 
Daß aber Gott die wundervolle Gegenwart und Wirkſamkelt des 
heiligen Geiſtes, die ſich eben jetzt in den Seelen der Verehrer 
SEfu Aufern ſollte, mit eben diefein und keinem andern ſichtbah⸗ 
ren Zeichen anküͤndigte; geſchah auch nicht von ohngefähr, ſondern 
deswegen, weil ſchon Johannes der Taͤufer Matth. 3, 11. dies 
vorher verkuͤndiget hatte ). Und wer erinnert ſich nicht Aberdies 
an verſchiedene andere in der heiligen Schrift erzaͤhlte Gelegen 
heiten, bey welchen ein außerordentlich heller und feuriger Glanz 
vor merkwürdigen Offenbahrungen der Maſeſtaͤt Gottes vorher 
gieng ? 

Hatte aber Gott durch die bisher beſchriebenen wunderbahren 
Begebenheiten ſeine Abſichten erreichet, und nicht nur die Apoſtel 
und uͤbrigen Jünger JEſu auf das, was jetzt geſchehen ſollte, aufs 
merkſam gemacht, ſondern auch elne groſe Menge Volks bewogen, 
ſich an denjenigen Ort, wo jene verſammlet waren, zu begeben: ſo 
wurde hierauf die von IEſu noch unmittelbahr vor feiner Himmels 
fahrt (Apoſt. Geſch. 1, 8.) gegebene Verheißung erfuͤllet. Alle, 
die damahls verſammlet waren, wurden, wie Lucas v. 4. bericht 
tet, voll des heiligen Geiſtes; d. i. der heilige Geiſt erwies ſich 
in und durch dieſelben auf eine außerordentliche und ummittelbahre 
Art und Weiſe wirkſam und geſchaͤftig. Er verlieh ihnen diejenige 
Wundergabe, die zwar JI Eſus ſchon Marc. 16, 17. ihnen verheiſt 
fen hatte, die aber bishieher noch keinem Propheten und Wunder 
thaͤter war gegeben worden. Denn ſie fiengen an zu predigen 
mit andern Zungen, nach dem der Geiſt ihnen gab aus zuſprechen 
v. 4. Unter andern zungen werden hier nichts anders gemeynt, 
als fremde, d. f. ſolche Sprachen und Mundarten, die fie vorher 
niemahls gelernt, und eben daher auch niemahls geredet harten 
Denn es war damahls Überhaupt nicht gewöhnlich, daß man viele 

fremde Sprachen lernte; Selbſt unter den Gelehrten war derjet 
nige der groͤſte Sprachkündiae, der die Sprachen der Griechen und 
Nömer verſtund, weil dieſe faſt auf dem ganzen Erdkreiſe verſtanden 
und geſprochen wurden. Aber alle diejenigen Juͤnger Chriſti, die ain 
Pfingſtfeſte ſo vielerley Sprachen redeten, gehoͤrten weder zu 5 Ge⸗ 
rien, 
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) Denn daß hier Johannes von derjenigen Austhetlung der 
Wundergaben des heiligen Geiſtes, welche am Pfingſtfeſte 
an die Jünger Chriſti geſchehen ſollte, gelweißagt habe; leh⸗ 
u JEſus 75 8 Geſch. 1, 5. 
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lehrten, noch zu ben Vornehmen und Angeſehenen unter beim Indischen 
Wolke; Sie waren gröftentheils arme verachtete Galilaͤer die Schrift 
gelehrten und Phariſaͤer zählten fie zu dei Volke, daß nichts weiß: 
Ummoͤglich konnen fie alſo ſchon vorher zur Erlernung aller der 
Sprachen, deren v. 9. 10. 11. gedacht wird, ſeyn angefuͤhrt wor: 
den; Unmöglich waren fie ihnen ordentlicher und natürlicher Weiſe 
bekannt; Und gleichwohl vederen fie in denſelben: gleichwohl wa⸗ 
ren auf einmahl in ihrem Gedaͤchtniſſe alle die willkuͤhrlichen Zeit 
chen verſammlet, in denen fremde Nationen ihre Gedanken und 
Begriffe einzukleiden pflegten; gleichwohl waren auf eimmahl 
uͤberdies auch ihr Gaum, ihre Zunge, ihre Lippen fo biegfam ger 
worden, daß fie der Toͤne, durch welche ſich immer die eine Spra⸗ 
che von der andern unterſcheidet, chen fo mächtig waren, als wenn 
fie in den Ländern gebohren waͤren, deren Sprache fir redeten *); 
Gleichwohl redeten fie noch dazu nicht etwa uber gewohnliche Vorfaͤl⸗ 
le, ſondern über dietieffinnigften und erhabenſten Religionswahrhel⸗ 
ten ): Denn fie verkündigten in den fremden Sprachen, die fie 
redeten / diegroſen Thaten Börtesv. 11. d. i. Es legte einer nach dein 
andern in der Sprache, die der Geiſt Gottes ihm jetzt gelehrt hatte, 
von dengroßen Werken Gottes, die kurz vorher geſchehen waren, von 
dem Leiden, von der Auferſtehung, Himmelfahrt und Erlöſung IE: 
fü zwar kurze, aber lehrreiche und nachdrückliche Zeugniſſe ab. So 
viele Juden, die in fremden Laͤndeen wohnten, und wegen der 5 
Moſ. 16, 16. enthaltenen göttlichen Verordnung in Jeruſalem bas 
mahls zugegen waren, hörten, daß ein jeglicher von den Juͤngern Chri⸗ 
ſti in der den auswärtigen Juden angebohrnen Sprache redete v. 
6. 8. Und eben deswegen entſtund in dieſen allen Verwunderung 
und Eutſetzen v. 6. 7. 32.5 ja es wurde dadurch der Grund zu derje⸗ 
nigen großen Begebenheit gelegt, die v. 41, erzaͤhlt wird; Es wur⸗ 
den noch an dieſem Tage bey drey tauſend Seelen zur Gemeine JEſu 
hinzugethan. Wer muß nicht, wenn er disſe Uinſtaͤnde nur mit 
einiger Achtſamkeit bedenkt, dieſe jetzt erläuterte Begebenheit fir ein 
zn Wunder erkennen, und daraus zugleich auch die Göttliche 
eit der Religion, zu deren Beſtaͤtigung es geſchah, ſchließen? 
(Der Beſchluß folge kuͤnftig.) 
— — —— inne 
) Dies war bey den Jüngern Chriſti auch deswegen deſto mehr zu 
bewundern, weil die meiſten Öaliläer waren, und die Inwoh⸗ 
ner dieſer Provinz ſelbſt die damahlige Landesſprache der Ju⸗ 
den ſo fehlerhaft redeten, daß man ſie daran gar leicht erkennen 
konnte. Matth. 26, 73. 
) Wie ſchwer halt nicht aber dies bey denen, die verſchiedene Jah 
be der Erlernung einer Sprache ger haben? 


Der Bihelfreund. 


Drey und zwanzigſtes Stud, 
. 


Beſchluß der im ar. St. angefangenen Erklaͤrung uber 
Apoſt. Geſch. 2, 1 — 5. 

a s iſt wahr: Es fehlte ſchon damahls nicht an ſolchen, wel⸗ 
che die Goͤttlichkeit dieſes Wunders beſtritten: Verfchies 
dene hattens ihren Spott, und ſprachen: Sie ſind voll 

ſußes Weins v. 13. Aber wie unvernuͤnftig und elend war nicht 
dieſe Spötterey! Ein Betrunkener kan wohl allerhand unver⸗ 
ſtaͤndliche Töne herſtammlen; aber kan er auch ſolche Sprachen 
veden, die zwar nicht nur vielen andern, die fie nicht verſtehen, frem ⸗ 
de vorkommen, ſondern die er auch ſelbſt niemals gelernt hat; die 
aber doch denen, die von dieſer Sprache eine gehörige Kaͤnntniß 
haben, verftändiich find? Wenn das möglich wäre; fo koͤnnte man 
fremde Sprachen am beſten und leichteften in den Bler und Weinkel⸗ 
lern erlernen. Unfehlbahr waren die Juden, welche die vorhin ange 
fuhrte Spoͤtterey vorbrachten, ſolche, die zu Jeruſalem gebohren war 
ren, und die fremden Sprachen, welche die Singer Chriſti redeten, 
nicht verſtunden. Aber es verſtunden ſie doch diejenigen, die in 
dleſen Sprachen gebohren waren v. 8. Und eben dieſe urtheilten 
Über die erſten Mitglieder der Gemeine JEſu ganz anders v. 
7 — 1a. Ferne ſey es daher, daß uns die vorhin angeführte 
Spoͤtterey in unſerer Ueberzeugung von der Goͤttlichkeit des bis⸗ 
her beſchrlebenen Wunders wankend machen ſollte; Nein: Sie 
war eben das, was noch jezt die Religions + Spoͤttereyen unſerer 
Unglaubigen find; Sie war eine Wirkung elner ſelbſtverſchuldeten 
Unwiſſenheit, und eines hoͤchſtunvernͤͤuftigen Leichtſinns. wie 
0 8 
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wollten aber wir, die wir durch Betrug der Suͤnde nicht fo 
verſtockt find, wie jene, entfliehen, fo wir einer ſolchen Seligkeit 
nicht achten wollten, welche nachdem fie erſtlich geprediget iſt 
durch den SER Ru, iſt fie auf uns kommen durch die, fo es 
gehöret haben? Und Gott hat ihr zeugniß gegeben mit zeichen, 
wundern und mancherley Kräften, und mit Austheilung des 
heiligen Geiſtes nach feinem willen (Hebr. 2, 3. 4.). 

Allein ſollte denn Go nicht die Wunder Gabe der Sprar 
chen den Verehrern Ef ebedeffen vornehmlich in der Abſicht 
durch den heiligen Geiſt mitgetheilet haben, damit ſie dadurch 
deſto eher in den Stand geſetzt würden, das Evangelium JESLU 
in alley Sprachen des Erdkreiſes verkündigen zu können? Dies 
hat man freylich in aͤltern und neuern Zeiten faſt durchgängig ger 
glaubt; aber es hat diefer faſt allgemeinen Meynung einer 
der groͤſten und ſcharffinnigſten Schriftforſcher“) ſolche Grüns 
de entgegen geſetzt, die allerdings erheblich find, und die uns 
von der Unrichligkeit der gewoͤhnlichen Antwort auf die vorhin 
aufgeworfene Frage vollkommen überzeugt haben. Denn wenn 
JeEſus Marc. 16, 17. der Gabe in neuen zungen, d. i. in freins 
den und vorher noch nie erlernten Sprachen zu reden, zuerſt gez 
denkt; ſo rechnet er fie zwar zu den Zeichen, und Wundern, wel: 
che die Wahrheit und Goͤrtlichkeit feiner Lehre beſtaͤtigen ſollten; 
aber er betrachtet fie keinesweges als ein Mittel, das feine Jan, 
ger in den Stand ſetzen koͤnne, feine Lehre andern vorzutragen. 
Daher leſen wir auch, daß der heilige Geiſt nicht ſelten auch ſol⸗ 
che, die niemahls das Evangelium fremden Voͤlkern gepredigt ha⸗ 
ben, durch ſeine unmittelbahre Wirkung in den Stand geſetzt 
habe, einen Vortrag in freinden und vorher von ihnen niemahls 
erlernten Sprachen zu thun. Nicht nur auf den Roͤmiſchen 

Haupt⸗ 
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*) 8. R. ernestt Inuitat, ad Solemnia ſacrorum Fentecoſt. 
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Hauptmann Cornelius, ſondern auch auf die andern Heyden, die 
bey ihm waren, und Petrum hatten predigen hören, fiel der heit 
lige Geiſt, und machte, daß Me mit Zungen, d. i. in freunden 
Sprachen redeten, und Gott hoch preißten Apoſt. 10, 44. 46. 
Aber weder Cornelius, noch diejenigen, die bey ihm waren, find 
in alle Welt ausgegangen, und haben den Heyden das Evange⸗ 
lium geprediget. Hatte ihnen GOTT alſo die Gabe, in ſremden 
Sprachen zu reden, umſonſt und vergeblich gegeben, und mithin 
ein Pfund anvertrauet, mit dem fie nicht wuchern konnten? Dies 
müͤſſen alle diejenigen zugeben, welche behaupten, daß der heilige 
Geiſt die fremden Sprachen den erſten Bekennern JEſu blos zu dem 
Ende gelehrt habe, damit fie das Predigtamt in auswärtigen Ländern 
und Städten verwalten koͤnnten. Wir leſen ferner Apoſt. Geſch. 19, 
6. 7. daß der heilige Geiſt auf zwölf Chriſten zu Epheſus gekom⸗ 
men ſey, und daß bieſe hierauf mit zungen geredet, und geweißa⸗ 
get haben; aber wir leſen nicht, daß eben dieſe zu Borhfhaftern 
an Chriſtus Statt find gebraucht worden. So erhellet auch aus 
1, Cor. 14, daß viele von den Meubekehrten zu Corinth fish für 
allen andern Wundergaben die Fertigkeit, in mancherley Sprachen 
zu reden, gewuͤnſcht haben: Aber warum? Etwa deswegen, da⸗ 
mit ſie alle Heyden lehren moͤgten? Das kam ihnen wohl nicht in 
die Gedanken. Paulus ſelbſt ſchrelbt 1. Cor. 14, 3.: Ich wolle 
te, daß ihr alle mit zungen reden könntet. Aber wollte und 
wuͤnſchte er dies deswegen, damit alle Corinther Heyden Lehrer 
werden möchten? Wer getrauet ſich dies zu behaupten? Es müs 
Ten daher ſelbſt diejenigen, die in den erſten Tagen des Chriftens 
thums lebten, von der Abſicht Gottes bey der Mittheilung der 
Gabe, in fremden Sprachen zu reden, ganz andere Begriffe ges 
habt haben, als man ſich in den folgenden Zeiten davon gemacht 
hat. Sie koͤnnen unmoglich das geglaubt haben, was man hernach 
für gewiß annahm; daß Gott namlich durch dieſe Gabe den Sffentr 
lichen Vortrag des Evangelli in fremden Ländern auszubreiten ſuche. 
3 2 Allein 
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Allein wenn die Abſicht Gottes bey der Austheilung dieſer 
Wundergabe hierauf nicht gerichtet geweſen: fo fragt es ſich: Was 
hat denn Gorr ſonſt dazu bewogen, daß er durch feinen Geiſt fo 
groſe und wunderbahre Wirkungen in vielen Chriſten hervorbrach⸗ 
te? Hiervon unterrichtet uns der Geiſt Gottes ſelbſt, wenn er 
ſich durch Paulum r. Cor. 14, 22. hierüber alſo erklaͤret: Die 
Zungen, d. i. fremde und durch keine eigene Uebung erlernte Spra⸗ 
chen, find zum Zeichen, nicht den Glaubigzen ſondern den Unglau 
bigen. Hier wird alfo die Gabe der Sprachen aus druͤcklich zu denje 
nigen Zeichen oder Wundern gerechnet, welche den Unglaubigen dazu 
dienen ſollten, daß fie von dem goͤttlichen Urſprunge der Lehre JE Su 
überführt würden. Denn daß es nicht naturlich zugehe, wenn je⸗ 
mand eine Sprache redet, die er vorher nicht gelernt, und auch 
wohl nicht einmahl gehört hat, begreift auch der Einfaͤltigſte. 
Aber auch ſelbſt der Kluge ſieht gar leicht ein, daß bey einem 
Wunder für die Ohren weder Betrug noch Verblendung moͤg⸗ 
lich ſey. Gauckler können durch Kunſt und Geſchwindigkeit unerfahr⸗ 
ne Augen init vielerley Blendwerken hintergehen ; Kann aber ein 
Menſch, von dem wir wiſſen, daß er unſere Sprache niemahls er⸗ 
lernt habe, auch unſre Ohren fo kuͤnſtlich hintergehen, daß fie uns 
fie ihm unbekannte Sprache hören, da er fie doch nicht spricht? 
Das iſt niemanden möglich, und wenn er auch noch fo viel Bew 
ſchlagenheit, Erfindung und Geſchwindigkeit beſaͤße. Daher hatt 
te die Gabe der Sprachen nicht nur an jenem Pfingſtfeſte fo gro⸗ 
fe und gefeegnete Folgen, ſondern fie machte unſtreitig auch her 
nach bey andern Gelegenheiten in den Seelen derer, die noch unglau⸗ 
big waren, den groͤſten und tiefſten Eindruck. 

Ob aber gleich dieſe Gabe zu ſolchen Zeichen gehoͤrte, welche 
vornehmlich der unglaubigen Welt zur Ueberzeugung von ber Götts 
lichkeit der Lehre JEſu dienten: fo hatten doch auch diejenigen, 
die bereits glaubig geworden waren, davon nicht geringen Nu⸗ 
gen. Denn was zuvorderſt diejenigen betrift, in welchen de, 
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heilige Geiſt diefe Wundergabe wirkte, und deren Zunge und 

Mund er durch feine unmittelbahre Wirkung ſo reglekte, daß ſie 

fremde Sprachen redeten; ſo wurden eben dadurch auch ſie in der 

Ueberzeugung von der Goͤttlichkeit der Lehre, zu der fie ſich ber 

kannt hatten, deſto mehr beveftiget, und mithin im Glauben an 

Chriſtum, und in andern gottgefälligen Geſinnungen deſto mehr 

geſtaͤrket. Ob daher Paulus gleich 1. Cor. 14, 2, erinnert, daß 

derjenige, der mit Jungen, oder in fremden Sprachen redery 
nicht den Menſchen rede; d. l. diejenigen, die feine Zuhoͤrer find, 
nicht unterrichte, wenn fie dieſe Sprache nicht verſtehen; ſo ber 
zeuget er doch gleich darauf v. 4., daß derjenige, der mit zungen 
redet, wenn auch gleich niemand ihn verſtehe, ſich ſelbſt beſſeve : 

d. i. daß eben dadurch fein eigenes Wachsthum iim Glauben befor“ 

dert werde. Eben dazu war dieſe Gabe auch andern Glaubigen, 

die fie nicht hatten, inſoferne befoͤrderlich, inſoferne fie dadurch 

überführt wurden, daß Gott mit denen fey, die JEſum ehrten z 

und infoferne auch fie dadurch in der Ueberzeugung von der guten 

Sache der chriſtlichen Religion immer veſter und unbeweglicher 
wurden. Daß aber eben dieſe Wundergabe zur Belehrung und 
Beſſerung derer, welche die Redner in fremden Sprachen hörten, 
noch vielmehr alsdenn geſeegnet geweſen fey, wenn ſie dieſe Spra⸗ 
chen entweder verſtunden, oder wenn ein anderer Chriſt, der die 
Gabe der Auslegung der Sprachen hatte, ihnen ſolche erklärte: 
iſt leicht zu erachten. 

„ Aber, möchte man ſagen, wenn das, was bisher erinnert 
“© worden, richtig iſt; wenn GOTT den Jüngern Chriſti am 
% Pfingſtfeſte die Gabe der Sprachen nicht zu dem Ende gegeben 
«© hat, daß fie in denſelben die fo verſchiedenen Volker der Welt 
*in ihren eigenen Sprachen unterrichten ſollten: Folget nicht 
6c hieraus, daß Gott die Ausbreitung des Evangeli nicht fo bet 
„ fördert habe, wie er ſie doch befördern konnte? „„ Auch dleſe 
Volge iſt bey weiten fo richtig nicht, als fie zu ſeyn ſcheinet. 
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Denn es wird bey derſelben vorausgeſetzt: daß die Apoftet und 
andere Jünger Chriſti das Evangelium fremden Völkern nur als⸗ 
denn haͤtten vortragen koͤnnen, wenn ſie mit ihnen in ihren eigenen 
Sprachen geredet haͤtten. Aber das war fo noͤthig nicht, als 
man insgemein glaubet. Es iſt wahr: Faſt eine jede Provinz 
in Europa, Aſia und Africa hatte ihre eigene Landesſprache; Und 
es erhellet dies allerdings aus Apoſt Geſch. 2,8 — 11. Aber 
auſer dieſen beſondern Landesſprachen war damahts ſchon vorlaͤngſt 
auch die Griechiſche im groͤſten und beſten Theile der bewohnten 
Erde bekannt und gewöhnlich genung geworden!“). Denn, ſeitdem 
die Griechen nicht nur die ſtaͤrkſte Handlung an ſich gezogen, fon 
dern auch Alexander der Groſe die wichtigſten Provinzen in 
Aſien und Africa ſich unterworfen hatte; ſeidem war in dieſen 
Gegenden nicht leicht jemand zu finden, i vo auſer feiner Sans 
des ſprache, auch die Griechiſche geredet, odo wenigſtens verſtanden 
haͤtte. Dies erkennen wir unter andern aus demjenigen unverwerfs 
lichen Zeugniſſe, welches Cicero, der nicht allzulange vor Chriſti 
Geburt lebte, von der ſchon damahls fait allgemein gewordenen 
Kaͤnntniß der griechiſchen Sprache in folgenden Worten **) abs 
legt: was Griechiſch geſchrieben iſt, wird faſt bey allen Völ⸗ 
kern geleſen. Hiervon uͤberzeugen uns auch die noch vorhandenen 
Inſchriften, die ehemals in einer der praͤchtigſten Städte Aſiens, 
in palmyra, aufgerichtet worden. Dieſe ſind zwar in der ben 
Palwyrenern eigenen Sprache verfaßt; aber gleich darunter oder 
darneben ſtehet auch die griechiſche Ueberſetzung. Und ſo war 
auch ſelbſt unter den Juden die griechiſche Sprache ſchon lange vor 

den 
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*) Es darf uns dies deſto weniger befreinden, wenn wir bes 
denken, daß es in neuern Zeiten eben ſo gegangen iſt. So 
iſt z. E. in den deutſchen Provinzen, die unter Franzoͤſiſcher 
Oberherſchaft ſtehen, die Franzoͤſiſche Sprache einem jeden 
Juwohner eben ſo bekannt, als die deutſche. 
*) Orat. Pro Archia, Cap. X. 
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den Zeiten der Apoſtel nicht unbekannt. Es konnten alſo die 
Apoſtel zu der Zeit, da fie lebten, in einer Sprache, nämlich in 
der griechiſchen, uberall mündlich und ſchriftlich lehren; und es 
war ihnen mithin in dieſer Abſicht, wenn man die damahligen 
Zeitumſtände achtſam erwaͤget, die Gabe, vielerley freinde Spra⸗ 
chen zu reden, fo noͤthig nicht, als man insgemein geglaubt har. 

Wir laͤugnen ubrigens gar nicht, daß es nicht zu den Zeiten 
der Apoſtel in Europa, Aſia, und Africa Länder gegeben habe, in 
denen die griechiſche Sprache völlig unbekannt geweſen iſt. Aber 
haben denn die Apoſtel und die Übrigen Jünger, die mit ihnen 
zu einer Zeit lebten, dieſe Länder wirklich bereiſet? Sind ſie 
ſchon damahls z. E. nach Deutſchland, Engeland, Schweden, 
Daͤnnemark, Rußland, China u. ſ. w. gekommen? Hieran 
zweifelt man zwar in der Roͤmiſch-Catholiſchen Kirche keines⸗ 
weges; aber deſto mehr bezweiflen dies diejenigen, welche die 
Glaubwürdigkeit hiſtoriſcher Nachrichten nicht nach den Ausſprͤͤ⸗ 
chen und Urtheilen der Roͤmiſchen Biſchoͤffe, ſondern nach den 
Regeln einer gegründeten Wahrſcheinlichkeit beſtimmen. In 
allen den Provinzen, wo die Apoſtel und Juͤnger Chriſtt, nicht 
lange nach der Himmelfahrt Chriftt, das Evangelium nach ſichern 
Nachrichten geprediget haben, waren ſie den Inwohnern ver 
ſtaͤndlich genung, wenn ſie den Heyden in der griechiſchen, und 
den Juden in der chaldaͤiſchen Sprache den Rath Gottes von 
ihrer Seligkeit eröfneren. Paulus hatte z. E. wie er ſelbſt 
Röm. 15, 19. bezeuget, von Jeruſalem an bis in Illyricum 
alles mit dem Evangelio Chriſti erfüllet: Aber in allen dies 
ſen Gegenden brauchte er nur die vorhin angeführten beyden 
Sprachen zu willen; fo war er allen Inwohnern verſtaͤndlich ge⸗ 
nung. Und dennoch konnte er, wie er 1 Cor. 14, 18. ſelbſt 
verſichert, mehr mit Zungen, in weit mehrern fremden Spra⸗ 
chen reden, als alle diejenigen Mitglieder der Corinthiſchen Ser 
meine, denen der heilige Geiſt mancherley Sprachen gegeben 
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hatte (T. Cor. 12, 10.) Wozu hätte alſo Paulo bie Wun⸗ 
dergabe gedient, wenn fie Gott damahls nur zu dem Ende auge 
getheilt harte, damit dadurch die mündliche und ſchriſtliche Ver⸗ 
kündigung des Evangelti befördert würde? Folger nicht besonders 
auch hieraus: daß Gott auch hierben eben die Abſicht gehabr habe, 
die ihn zur Austheilung der übrigen Wundergaben veranlaßte: 
daß er nämlich dadurch der Lehre Jeu deſto mehr Gewißheit und 
Anſehen zu verſchaffen, und diejenigen, die ſie zuerſt verkuͤndigten, als 
von ihin ſelbſt erweckte und begabte Maͤnner vorzuſtellen geſucht habe? 
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Blos durch den Mangel des Raums find wir bisher gehindert 
worden, diejenige Frage zu beantworten, die ein aufmerkſamer Le⸗ 
fer unſrer Wochenſchrift, J. G. J. zu S. in einem am aten April 
d. J. an uns abgelaſſenen Schreiben hat ergehen laſſen. Er bes 
zeugt, daß durch die in naten Sr. vorgetragene Erklärung dleje⸗ 
nigen ängftlichen Zweifel vertrieben worden, die fein Gemüth ſonſt 
beunruhiget haͤtten. Nur will er gern unterrichter ſeyn : “Ob 
t man von Gott behaupten koͤnne, daß er nicht nur in der Aus⸗ 
de theilung feiner Gnadenbelohnungen, ſondern auch, wenn er einen 
% Sünder außerordentlich beſtraft nach ſeinerunumſchraͤnkten Frey— 
“ heit handle; und ob das nicht eben fo viel heiße, als: Gott 
ze handelt ohne Grund? , Mit der Beantwortung dieſer Frage 
brauchen wir uns wohl jezt deswegen nicht weirläuftig aufzuhal⸗ 
ten, well wir bereits fin 13len St S. 96. erinnert haben, daß 
man die Frepheit Gottes nicht von ſeinen Übrigen Eigenſchaßten, 
und folglich am wenigſten von feiner Weisheit trennen, und mits 
hin ſich dieſelbe niemahls als eine ſolche Geſinnung, die man bey 
den Menſchen Eigenſinn zu nennen pflegt, gedenken müſſe. Eben 
dies zeigt daher auch Paulus ſelbſt in den S. 90. u. f. erläuterten 
Worten. Die Freyheit Gottes beſteht vielmehr eben dar innen, daß 
er nach der deutlichſten Einſicht der beſten Gruͤnde handelt, und nie⸗ 
mahls gensthiget iſt, etwas zu thun, das mit feiner unendlichen. 
Vollkommenheit ſtreiter, ſondern vielmehr mur ſolche Handlungen 
unternimmt, die mit allen feinen majeſtäliſchen Vorzügen über— 
einftimmen, Nennt man dieſe Freyheit GOttes uneingeſchraukt; 
fo laäugnet man damit gar nicht, daß fie nicht von der allervoll⸗ 
kommenſten Weisheit deſſelben gleichſam regiert werde: Man giebt 
nur dadurch zu erkennen, daß fie ſich durch die Urthetle und Vor⸗ 
ſchriflen der Menſchen nicht laſſe einſchraͤnken, und mithin keines⸗ ei 
weges von denſelben abhange; daß fie vielmehr eben fo wohl eine 
unendliche Etgenſchaft GOttes feyy als alle die übrigen Volltom⸗ 
menheiten, die er beſitzet. 
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Vier und zwanzigſtes Stuͤck. 
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Matth. 19, 23 — 26. 

Sefus aber ſprach zu feinen Jüngern: wahrlich, ich Be euch 
Ein Reicher wird ſchwerlich ins Zimmelreich kommen. Und 
weiter ſage ich euch: Es iſt leichter, daß ein Cameel durch eln 

Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins Reich Gottes kom 
me. Da das feine Jünger hör eten, entſatzten fie ſich ſehr / 

und ſprachen: Je, wer kann denn ſeelig werden? Fkfus aber 
ſahe fie any und ſprach zu ihnen: Bey den menſchen iſts un 
möglich, aber bey Gott ſind alle Dinge möglich. 
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ren Tugend mehr hinderlich, als befoͤrderlich ſey; hat die 
Erfahrung zu allen Zeiten deutlich genung beſtaͤtiget. Ver⸗ 

ſichert daher JEſus in den jezt angeführten Worten, daß ein Reis 
cher ſchwerlich ins Simmelreich kommen werde; fo enthalt, wie 
wohl ein jeder eingeſtehen wird, dieſe Verſicherung weder etwas 
unrichtiges, noch etwas unbegreifliches. Und dennoch entſatzten 
ſich die Jünger fu über dieſer Rede; wie wir Mare. 10, 23. 
leſen. Und woher kam denn dieſe ihre Verwunderung? Warum 
befremdete fie eine Wahrheit, an der ehedeſſen fo gar viele Heyden 
nicht gezweifelt haben? Die Urſache dieſer Beſremdung war das 
Vorurtheil: Daß in dem Reiche, welches Gott durch den Meßlas 
auf Erden anrichten werde, lauter Gluck und Vergnuͤgen, und 
folglich auch ein Ueberfluß von irdiſchen Guͤtern wohnen werde, 
Dieſe irrige Meynung hegten die Juͤnger Chriſti damahls noch 
immer, ob ſich gleich Seins derſelben ſchon oft und nachdrücklich 
2 6 genun 
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genung widerſetzt hatte. Und war es unter diefen klinſtaͤnden 
wohl Wunder, daß es den Juͤngern Chriſti bedenklich vorkam, wenn 
eben der JEſus, von dem fie glaubten, daß er fie zu den gluͤck⸗ 
lichſten, anſehnlichſten und reichſten in feinem Reiche machen wer⸗ 
de, den Reichthum nicht ſowohl für ein Befoͤrderungsmittel der 
wahren Gluͤckſeſigkeit, als vielmehr für ein Hinderniß derſelben 
eben dadurch erklaͤrete, daß er zu ihnen ſprach; wahrlich, ich ſage 
euch: Ein Reicher wird ſchwerlich ins Zimmelreich kommen ꝛ 
Allein JEſus änderte wegen des Erſtaunens, das die jezt ange⸗ 
führte Anzeige in den Gemuͤthern feiner Juͤnger erweckt hatte, feine 
Meynung keinesweges; Er antwortete vielmehr wiederum, wie 
wir Marc. 10, 24. leſen, d. i. Er ſetzte feinen angefangenen Uns 
terricht von der Schaͤdlichkeit des Reichthums dem unerachtet noch 
welter fort“), und ſprach zu ihnen: Weiter ſage ich euch: Es 
iſt leichter, daß ein Cameel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß 
ein Reicher ins Reich Gottes komme. In dieſen Worten ers 
klaret JEſus das, was er v. 23. als ſchwer betrachtet hatte, für 
unmöglich. Denn wer nur weiß, was ein Cameel iſt; wer ſich 
daran erinnert, daß es ein ſehr großes Thier ſey, deſſen ſich die 
Morgenlaͤnder noch jezt auf ihren Reiſen zur Fortbringung ſchwes 
rer Laſten bedienen; der wird es nothwendig für unmoͤglich halten, 
daß ein ſolches Thier durch ein Nadelöhr gehe. Und eben daher iſt 
es auch den Rabbinen nicht ungewoͤhnlich, daß, wenn fie im Tals 
mud die Unmöglichkeit einer Sache recht ſinnlich machen, und bes 
ſchreiben wollen, ſie alsdenn dieſe Sache mit dem Durchgange eines 
Elephanten durch ein Nadeloͤhr vergleichen. Und hieraus haben 
ſchon vorlaͤngſt verſchiedene Ausleger der heiligen Schrift den Schluß 
gezogen, daß der Durchgang eines fo großen Thieres, als ein Eler 
phant und Cameel iſt, bey den Juden ſchon zu den Zeiten JES 
— eine 
— ͤ ä——T2—ͤĩQ 42 ͤ U—Lg—— — 
*) In dieſer Bedeutung wird das Wort: antworten, in der 
griechiſchen Ueberſetzung des A. T. und eben daher auch in 
den Schriften N. T. ſehr oft gebrauchet. 
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elne von denjenigen Redensarten geweſen, die man als Sprichwoͤr⸗ 
ter gebrauchet, und wodurch man die Unmöglichkeit einer Sache vort 
zuſtellen geſuchet habe. 

Wie kan aber JEſus den Eingang der Reichen in das Reich 
Gottes für unmöglich erklären, da es ſchon zu feinen Zeiten an 
ſolchen nicht fehlte, die, ob fie gleich reich und beguͤtert waren, dene 
noch zu ſeinen wahren Verehrern gehoͤrten, und mithin an den 
Guͤtern feines. Gnadenreiches ein geſeegnetes Anthell hatten? Je⸗ 
ner Hauptmann zu Capernaum hatte ein ansehnliches Vermoͤ⸗ 
gen; denn er hatte den Juden daſelbſt eine Schule oder Synas 
goge aus feinen Mitteln erbauet Luc. 7, 5.3 und dennoch war ſein 
Glaube jo gros, daß Jeſus ſelbſt ſagte: Solchen Glauben has 
be ich in Iſrael nicht funden Luc. 7, 9. Joſeph von Arimathla 
war ztbar ein reicher Mann, aber auch zugleich ein Jünger Jieſu 
(Matth. 27, 87.) und wartete auf das Reich Gottes (Mare. 
15, 43. Luc. 23, 50.). Jene Inwohnerin zu Joppe, Tabea, 
war voll guter Werke und Allmoſen; folglich konnte es ihr an 
den Gütern dieſer Welt nicht fehlen; Und doch war fie eine Jün⸗ 
ger in Jieſu, und ein Mitglied feines Gnadenxreiches Apoſt. Geſch. 
9, 36. Nicht ſelten ermahnen uͤberdies die Apoſtel JEſu in ihren 
Schriften die Reichen von dieſer Welt zur Demuth, Barmherzig⸗ 
keit, und andern Pflichten des Chriſtenthums: Wie Härten ſie aber 
dies thun koͤnnen, wenn die erſten Reichsgenoſſen JEſu blos aus 

Aeinen, und nicht auch zugleich aus Reichen beſtanden hätten? Sk 
nun nicht mithin etwa das moͤglich gewoeden, was doch JEſus ches 
deſſen ſelbſt für unmoglich erklaͤrete? Hat ſich nicht alſo JEſus et, 
wa geirret, wenn er verſicherte: Es ſey leichter, daß ein Cameel 
durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins Reich Bots 
tes komme? Wir antworten hierauf mit Paulo aus Rom, 3, 4. 
Das ſey ferne! Es bleibe vielmehr alſo, daß Gott, daß mithin 
auch der Sohn Gottes, JEſus Chriſtus, ſey wahrhaftig, und 
alle menſchen falſch. 
it Ana Nicht 
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Nicht JEſus hat ſich damahls geirret, als er es nicht nur für 
etwas ſchweres / ſondern auch für etwas unmögliches erklaͤrte, daß 
ein Reicher in das Simmelreich komme; diejenigen turen fich, die 
ſich uͤberreden, daß JEſus hier von allen Reichen uͤberhaupt rede. 
Er richtet vielmehr fein Augenmerk nur auf ſolche Reiche, die von 
den irdiſchen Guͤtern eine allzugroße, und vortheilhafte Meynung 
Haben, und fie als Quellen einer wahren und dauerhaften Zus 
friedenheit ihrer Seelen betrachten; die mithin dieſe Guͤter mehr 
lieben, als den, der allein gut, und das hoͤchſte Gut iſt, als den 
einigen GOTT. 

Daß JeEſus nur von ſolchen irdiſchgeſinnten Reichen rede, und 
es für unmoͤglich halte, daß fie, ſo lange fie ſich von einer fo uͤbertrie⸗ 
benen Hochachtung gegen die irdiſchen Guͤter beherrſchen laſſen, 
in das Reich Gottes kommen ſollten; gab er feinen Juͤngern 
ſelbſt zu erkennen. Denn ehe Marcus Cap. 10, 25, diejenige Vers 
“en JEſu anführet, die wir bey dem Evangeliften Matthäus 

v. 24. leſen; fo berichtet er v. 24.: Daß JEſus zu feinen Juͤn⸗ 
gern alſo geredet habe: Lieben Rinder, wie ſchwerlich iſts, daß 
die, fo ihr Vertrauen auf Reichthum ſetzen, ins Reich Gott 
des kommen. Wenn nun unſer weiſeſter Erloͤſer gleich darauf leh⸗ 

ret: Es ſey leichter, daß ein Cameel durch ein Nadelöhr gebe, 
als daß ein Reicher ins Reich GOttes komme; ſo redet er auch 
hier unſtreitig von keinen andern, als von ſolchen Reichen, deren 
er vorher gedacht hatte; nämlich von denen, die ihr Vertrauen 
auf Reichthum ſetzen. Unter dieſen verſtehet er aber, wie wohl 
niemand laͤugnen wird, ſolche Reiche, die ihre Schaͤtze für die ges 
wiſſeſten Befoͤrderungsmittel einer wahren und unwandelbahren 
Gluͤckſeligkeit halten, und die, wenn ſie ihren Vorrath, ihre Ein⸗ 
N künfte, und ihre Güter anſehen, aus dem Gegenwaͤrtigen auf das 
Zukuͤnftige ſchließen, und ſich überreden: Sie könnten nur ſo lan⸗ 
ge glücklich, vuhig und zufrieden leben, fo lange die Güter, die ſie 
En befigen, ihr Eigenthum blleben; Es. ſey hergegen um ihre 
1K ss Ruhe 
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Ruhe und Zufiledenhelt geſchehen, wenn ſie ihre Schaͤtze ganz, oder, 
doch wenigstens groͤſtentheils verliehren wurden. Menſchen, die ſo 
geſinnet find, ſchwaͤchen durch dies Vertrauen auf den Reichthum in 
ihrer Seele nicht nur das Vertrauen auf Gott, ſondern auch die Liebe 
und Ehrerbletung gegen Gott; ja endlich weichen fie mit ihrem 
Herzen ganz von Gott ab, und fagen, wie ſich Hiob Cap. 3 , 24. 
ausbrücket, zun Goldklumpen: Du biſt mein Troſt! Je größer 
uberdies in jemanden das Vertrauen auf den Reichthum iſt, deſto ges 
ringer achtet er die Guͤter des Heyls, die JEſus erworben hat. 
Denn dieſe geben zwar den Menſchen diejenige Ruhe für die Se 
le, die ihnen die Güter dieſer Welt niemahls verſchaffen koͤnnen 
Und dieſer Vorzug leuchtet nicht ſelten auch ſelbſt den Irdiſchgeſinnten 
ſo ein, daß ſie das Evangelium JEſu, und das Heyl, das ihnen in deme 
ſelben angebothen wird, nicht ganz verachten, und auch wohl die Auf? 
ſerlichen Pflichten des Chriſtenthuins erfuͤllen; Aber, weil ſie ihr herz 
zwiſchen Gott und der Welt theilen wollen, und nicht fuͤr die Reis 
nigung deſſelben von der Gewinnſucht mit wahrem Ernſte beſorgt 
find; fo begegnet dem Saamen des göttlichen Wortes bey ihnen 
eben das Schickſal, das dem ausgeſtreueten Saamen der Felöſrüch⸗ 
te alsdenn wiederfaͤhrt, wenn er auf einen mit Unkraut angefuͤllten 
Acker fällt. Der Saame geht zwar auf; aber weil das Unkraut 
auch mit aufgeht, und den guten Saamen gar bald uͤberwaͤchſet: 
ſo erſticket es denſelben. Eben ſo geht es auch bey denen, welche die 
Güter dieſer Erden für ihr hoͤchſtes Gut halten. Sie hören noch wohl 
das Wort Gottes, und es werden auch dadurch in ihren Herzen gute 
und heilſame Bewegungen erwecket; Aber ſie gehen hin unter den 
Sorgen und Reich thum dieſes Lebens, und erſticken den guten Sag⸗ 
men, der in ihr, Herz gefallen iſt, und bringen keine Frucht Luc. 
8, 14. Miewahls werden ſie ſich daher entſchließen, lieber einen 
beträchtlichen Verluſt an ihrem Vermoͤgen zu leiden, als den Wil⸗ x 
len Gottes aus den Augen zu ſetzen; Niemahls werden fir Gott 
uche gehorchen, als der Klebe zu den Gütern, d die fie beſigen. Er 
1 a 3 nen 
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nen deutlichen Beweis davon hatten die iger CHriftt eben das 
mahls mit ihren Augen geſehen. Denn wie betrübt gieng nicht 
eben derjenige, der JEſum für einen guten meiſter, d. i. für eis 
nen vollkommenen Lehrer erkannt, zugleich aber auch ſich ſelbſt eis 
nes vollkommenen Gehorſams gegen das Geſetz Gottes geruͤhmet 
hakte, von JEſu, als dieſer ihm die Verſicherung gegeben hatte, 
daß fein Gehorſam gegen GOTT nur alsdenn den Nahmen eines 
rechtschaffenen und vollkommenen Gehorſams verdiene, wenn er im 
Vertrauen auf die goͤttliche Fuͤrſorge und Vergeltung, alles, was 
er beſitze, verkaufen, und nicht nur den Armen geben, ſondern auch 
hierauf ihm folgen, und die Zahl feiner, Juͤnger, die ihn auf feinen 
Neiſen begleiteten, und feines nähern Unterrichtes genoſſen, vers 
mehren wurde. Und woher kam es, daß er ſich weigerte, dieſe 
Probe des Gehorſams und der Verläugnung der Welt abzules 
gen? ter hatte viele Güter v. 21. 22. Dieſe Güter lagen 
ihm zu ſehr am Herzen, als daß er die Liebe zu denſelben hätte 
überwinden, und dem Rathe JEſu, den er doch ſelbſt für seinen 
von Gott gefandten Lehrer erkannt hatte, folgen koͤnnen. Er war 
mithin auch einer von denen, die ſich uͤberreden, daß ihr Gluͤck und 
ihre Zufriedenheit an den Veſitz großer Guͤter gebunden ſey. Und 
eben das gab JEfu eine gegründete Veranlaſſung, in den vorhin 
erlaͤuterten Worten den Reichthum als ein Hinderniß des Eingangs 
in das Reich Gottes, und der davon abhangenden geiſtlichen und 
ewigen Gluͤckſeligkeit vorzuſtellen; ja zu verſichern, daß es leichter 
ſey, daß ein Cameel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reit 
cher, der fein Vertrauen auf Reichthum ſetzet, fo lange er in 
dieſer Geſinnung beharret, ins Reich Gottes komme. 


Indeſſen war der bisher erläuterte Ausſpruch JEſu feinen Juͤn⸗ 
gern noch immer unbegreiflich: denn fie konnten ihn mit demjenigen 
Vorurtheile keinesweges zuſammen reimen, daß ihnen von der er⸗ 
ſten Kindheit eingepflanzet war, und nach welchem ſie ſich uͤberre⸗ 
deten: daß der Reichthum zu den Belohnungen, die ſelhſt der Meſt 
ſias in feinem Reiche austheilen werde, gehoͤre. Sie entſatzten 
ſich daher ſehr, und ſprachen: Je, wer kann denn ſeelig werden? 
v. 25. d. (. alſo kan gar niemand in das Reich Gottes eingehen, 
und mithin ſeelig werden. Unſtreitig billigten die Juͤnger das 
Vertrauen auf Reichthum keinesweges; denn dazu waren ſie zu get 
wiſſenhaft und redlich. Indeſſen hielten ſie dies Vertrauen nach 
ihrer damahls noch ſehr ſchwachen Erfännıniß von der Sittlichkeit 
der menſchlichen Handlungen nur für einen Fehler. Und eben da⸗ 
her machten fie folgenden Schluß: Wenn ſchon ein einziger Fehler eis 
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nen Menfchen vom Reiche Gottes ausſchlleßt; fo kan niemand feelig 
werden; denn niemand iſt von Fehlern ganz frey. 

Und hierauf ſah fie Ilkſus an, und ſprach zu ihnen: Bey 
den menſchen iſts unmöglich, aber bey Gott find. alle Dinge 
möglich v. 26. Wollte man dieſen Ausſpruch Jesu auf die v. 24. 
enthaltene Verſicherung ziehen; fo wurden allerdings die jenigen ger 
wonnen haben, die von dieſen zwoen Lehren JEfu geglaubt haben, 
daß unſer Heyland in denſelben ſich ſelbſt widerſpreche, weil er v. 
26. das für möglich halte, was er v. 24. für unmögliay erklaͤret 
hatte. Aber warum ſoll denn der v. 26. enthaltene Ausſpuch JEr 
ſu eben mit dem v. 24. verbunden werden? Warum ſoll micht viel 
mehe der Grund deſſelben in dem unmittelbahr vorhergehenden v. 25. 
geſuchet werden? Das letztere erfordern allerdings die Reg tin einer 
richtigen und gegründeten Auslegung. Alsdenn aber haͤngt die Ant⸗ 
wort JEſu mit der Frage, oder vielmehr mit dein Sate, den die 
Juͤnger v. 25. aus den v. 23. 24. vorhergehenden Worten JEſu 
zogen, ſehr wohl zuſammen; Und alsdenn iſt die Meynung IJEſu 
v. 26. keine andere als dieſe: c Menſchliche Kräfte find ir eylich 
4% zu ſchwach, als daß jemand durch dieſelben diejenigen Kinder 
4 niſſe, welche den Eingang in das Reich GOttes nicht nur ſchiw er, 
44 ſondern auch unmoͤglich machen, uͤberwinden koͤnne; Die Macht 
4% Gottes allein, welcher nichts unmoglich iſt, kan auch hierinnen 
4 der Schwachheit der Menſchen aufhelfen. Und wer daher der 
4 Wirkung derſelben durch einen gehoͤrigen Gebrauch der von 
44 Gott verordneten Heylsmittel theilhaftig wird, dem wird es 
44 nicht unmöglich, in das Reich Gottes zu kommen, und alles, 
4 was ihin an dem Genuſſe der geiſtlichen und ewigen Gluͤckſelig 
5 keit, die darinnen anzutreffen If, verhindern koͤnnte, zu beſie⸗ 
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Aus dieſen jetzt erlänterten Worten fließen fol⸗ 
gende Lehren: 


J.) Faſt jedermann hält die Begierde reich zu werden für unſchuk⸗ 
dig, ja für noͤthig; und die heilige Schrift verdammet ſie auch 
nicht ſchlechterdings: Aber fie iſt nur als denn wirklich und in der 
That unſchuldig, wenn fie unter der Herrſchaft der Furcht Got⸗ 
tes, der Sorge für die ewige Gläͤckſeligkeit, und der allgemel⸗ 
nen Menſchenliebe ſtehet. Do bald die Sorge, reich zu werden, 
einer 
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einer einigen von dieſen Sorgen und Beſchaͤftigungen vorgeht; 
fo bald höret fie auf unſchuldig zu ſeyn; fo bald hindert fie die 
jenigen, die ſich von ihr beherrſchen laſſen, am Eingange in das 
Reich Gottes. Ehe man alfo eilet, reich zu werden, ſollte man 
ſich vorher prüfen, ob man auch ſtark genug ſey, diejenigen 
Gefahren zu beſiegen, welche die Bemühungen irdiſche Schätze 

zu ſarmlen, begleiten. Aber wer denket daran? Und was iſt 
es daher Wunder, wenn fo viele Aber den Schägen dieſer Erde 
den Schatz im Himmel verliehren? x 


II.) Ich) arbeite, und laffe mir es ſauer genung werden; und gleich⸗ 
wohl, werde ich nicht To reich, als viele andere: Woher koͤmmt 

es? — — Siehe nicht ſcheel darüber, mein Freund, daß GH 
fo giltig iſt, und deine Begierde reich zu werden, nicht befriedi⸗ 
get. Er ſieht voraus, daß du alsdenn Schaden an deiner See⸗ 
le nehmen, und dir ſelbſt den Eingang in fein Reich verſchlleßen 
wärdeſt. Trachre nach dem Reiche Gottes, und nach feiner 
gerechtigkeit; fo wird dir alles andere zufallen. Matth. 6, 
33. Es ift ein großer, ja der größte Gewinn, wer gottſelig 
äft, und läſſet ſich begnügen 1 Tim. 6, 5. 


II.) ZEfus fordert in unſern Tagen nicht mehr, daß man alles, was 
man hat, verkaufe, und den Armen geben, und ihm folgen ſoll; Er 
fordert nur, daß man feine Brüder nicht ganz hülflos laſſe, ſon⸗ 
dern ſie ſpeiſe, traͤnke, erquicke, und bekleide; Und gleichwohl 
find die wenigen Beytraͤge, welche jetzt zur Erhaltung der Ar⸗ 
anen zuweilen gefordert werden, manchen Reichen eine unerträgtk 

che Buͤrde, und ſie werden bey den Ermahnungen zur Barmherzig⸗ 
keit eben fo betrübt und unwillig als jener reiche Juͤngling bey der 
Forderung JEſu, daß er alle feine Güter der Liebe zu ihm auſopfern 
ſollte. Wird jenen wohl der Eingang in das Reich Gottes leichter 
ſeyn, als er diefem war? 


IV.) Die Unzulänglichkeit unsrer Kraft zur Ueberwindung der Hin: 
derniſſe der Seligkeit muß unſern Eifer im Chriſtenthinne nicht 
niederſchlagen, ſondern ſtarken. Denn was bey uns unmoͤglich 

iſt, ſoll durch Gottes Kraft und Gnade möglich werden. Wohl 

alſe denen, die Gort für ihre Stärke halten, und ihm von 
ganzem Serzen nachwandeln. Pf. 84, 6. 


Der Bibelfteund. 
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Fünf und sinanziaftee Stüd, 
— . 
Matth. 5, 3 — 9. g 
Selig find, die da geiftlich arm find, denn das Simmelveich iſt 
ihr. Selig find, die da Leide tragen, denn fie follen getrö⸗ 
ſtet werden. Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden 
das Erdreich befigen. Selig ſind, die da hungert und dür ſtet 
nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt werden. Selig 
ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit era 
langen. Selig ſind, die reines erzens find, denn ſie wer den 
Gott ſchauen. Selig find bie Friedfertigen, denn ſie werben 
Gottes Kinder heiſſen, 


©: gleich dieſe Verſicherungen SEfu gröſtentheils fo deut; 
lich, daß fie eben keiner weitläufigen Erläuterung ber 
dürfen; fo find doch einige Ausdrucke in denſelben fo beſchaffen, 
daß ſelbſt die gelehrteſten Ausleger darinnen manche Schwie⸗ 
rigkeiten gefunden haben. Es wird daher weder unnoͤthig, 
noch uͤberflͤͤßig ſeyn, wenn wir unſern Leſern den wahren Sinn 
dieſer fo lehr- und troſtreichen Ausſpruͤche IEſu bekannt zu mas 
chen ſuchen. 

Ehe wir uns aber damit beſchaͤftigen, wollen wir unſere Leſel 
zuvörderſt an die Umſtäͤnde erinnern, unter welchen IEſus diejent« 
ge Rede hielt, welche er mit den vorhin angeführten Worten ans 
fleng. Er hatte damahls fein Sffentliches Lehramt ſchon ein Jahr 
hindurch verwaltet; Aber da ihn, wie aus Marc. 3, 6. erhellet, 
die Phariſcer ſchon damahls umzubringen ſuchten, hatte er fi 
nebſt feinen Jüngern an das Meer, d. iv an den See Gentefaret 
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begeben, und viel Volks war ihm aus allen Gegenden von Palds 
ſtina, und aus den benachbarten Landen nachgefolget (Marc. 3,7. 
8, Matth. 4, 25.) Hierauf gleng er auf einen Berg, ber nicht 
weit vom Saliläifchen Meere entfernet war, und brachte die Nacht iim 
Gebete zu (Luc. 6, 12). Aber kaum war der Morgen des folgenden 
Tages angebrochen, ſo rief er ſeinen Juͤngern, und erwaͤhlete zwölf 
aus ihnen zu feinen Apoſteln; d. 1. Er that ihnen den Auftrag, 
daß fie ihn nicht nur auf feinen Reiſen begleiten, ſondern auch ans 
dere lehren, und dieſe Lehren mit den Wundern, die ſie in ſeinen 
Nahmen thun würden, verfiegeln ſollten (Marc. 3, 14. 15. Luc, 
6, 13 — 16.). Unfehlbahr dachten die neuerwaͤhlten Apoſtel auch 
wohl bey dieſer Gelegenheit: Was wird uns dafür? (Matth. 
79, 27.). Unfehlbahr uͤberredeten fie ſich, daß, da fie JEſus 
für tauſend andern eines beſondern Zutrauens wuͤrdigte, fie alſo 
auch für tauſend andern viele und betraͤchtliche Vorzuͤge in feinem 
Reiche erlangen würden, Und fie irreten ſich auch hierinnen kei⸗ 
nesweges. Aber darinnen ivveten fie, daß fie ſich von der! Gluͤckſet 
ligkeit, die ſie bey JEſu, und in feinem Reiche finden würden, zu 
finnliche Vorſtellungen machten, und das Reich JEſu, als des wah⸗ 
ren und von Gott verheißenen Meßias mit den Reichen dieſer 
Welt vermengeten. Daher widerſetzet ſich JEſus alsbald im Ans 
fange ſeiner Rede dieſem Vorurtheile; Daher zeiget er: Daß man 
ſich von der Gluͤckſeligkeit, deren feine Reichsgenoſſen theilhaftig 
würden, ganz andere Begriffe machen müffe, als man ſich davon 
insgemein zu machen pflegte. Daher lehret er zugleich, daß dieje⸗ 
nigen keinesweges die Gluͤckſeligſten wären, welche die zwo vort 
nehinſten Secten, die damahls unter den Juden iim groͤſten Anſehen 
ſtunden, naͤmlich die Phariſaͤer und Sadducder, dafür zu halten 
pflegten. Da nun beſonders die Sadducaer die ewigen Strafen 
und Belohnungen laugneten, und hergegen vorgaben: daß Gott 
diejenigen, die ihm dieneten, noch in dieſer Welt mit Ehre und 
Reichthum belohne; daß man mithin die Reichen als Lieblinge 
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Gottes, die Armen hergegen als Menſchen, die bey GOTT ver 
haßt. und feine Feinde wären, anſehen koͤnne; ſo ſetzet IEſus dies 
ſei irrigen Wahne folgende Lehre entgegen; Selig find, die da 
geiftlich arm ſind; denn das Simmelreich iſt ihr. 0 
Allein, wer ſind denn dieſe geiſtlich Arme, oder, wie dieſe Wor⸗ 
te eigentlich zu überſetzen find, die Armen am Geiſte, d. i. in Ant 
ſehung des Geiſtes, von denen JEſus hier redet? Verſtehet er 
darunter uberhaupt alle diejenigen, denen es an dem, was entier 
der zur Nahrung und Nothdurſt, oder zur Bequemlichkeit des Leis, 
bes gehöret, ſehlet, und die wir daher im eigentlichen Verſtande 
Arme zu nennen pflegen? Es iſt nicht zu laͤugnen, daß er aller 
dings auf dieſe fein Augenmerk vorzüglich richte. Denn wenn er 
eben dieſe Worte Luc. 6, 20. wiederhohlet“)s fo ſaget er: Selig 
ſeyd ihr Armen, denn das Reich Gottes iſt euer. Und ſo ſetzet 
er auch gleich darauf v. 24. dieſen Armen die Reichen entgegen. 
Aber in den vorhin angeführten Worten giebt zugleich unſer Heut 
land deutlich genung zu erkennen: daß er nicht von allen Armen 
ohne Unterſchied, und ohne alle Ausnahme rede; ſondern daß 
er vielmehr nur diejenigen glücklich preiſe, die bey ihren Armuth auch 
zugleich wahrhaftig, und von Herzen demüchig ſind &). Eigent⸗ 
lich find ſreylich nur diejenigen arm am Geiſte, oder in Anſehung 
ihrer Seele, denen es an ſolchen Geinuͤthseigenſchaften fehler, die 
fie nicht nur vor Menſchen, ſonbern auch vor GOtt ſelbſt angenehm 
machen. In dieſem Verſtande wird Offenb. Joh. 3, 17. von jet 
> B ba nem 


) Denn zu der Zeit, als JEſus dieſe Worte redete, war er nicht 
mehr auf dem Berge, fondern er war, wie aus Luc. 6, 17. 
erhellet, vom Berge hernieder gegangen, und war auf eis 
nen Play im Felde getreten, wo ihn der Zauffe ſeiner 
Jünger, und eine große menge des Volks von allen 
Jüsifhen Landen umgeben hatte. 

%) Selbſt das Hebr. Wort ONIY wird ſowohl von den Ars 
on auch von den Demüthigen gebrauchet. Z. E. 

a J. 


—— 


194 en — 


nei Biſchoſfe zu Laodicsa geſaget: daß er elend, und jaͤmmerlich 
arm, blind, und bloß ſey, ob er gleich ſpreche, oder von ſich glau⸗ 
be: Er ſey reich, und habe ſatt, und beduͤrfe nichts. Aber mit 
einer ſolchen Armuth am Geiſts iſt nichts weniger verbunden, als 
eine wahre und ſchaͤtzhahre Gluͤckſeligkeit: folglich kan auch JEſus 
diejenigen, die zu dieſen Armen am Geiſte gehören, weder glücklich 
preiſen, noch für feine Reichsgenoſſen erkennen. Er redet daher 
unfehlbahr von ſolchen, welche ihre Armuth am Geiſte nicht nur 
erkennen, ſondern auch empfinden, und daher uͤberzeuget find, daß 
es ihnen in Anſehung ihrer Seele an allen denen Eigenſchaften fehle, 
die fie der Liebe EOttes würdig machen könnten. Arm am Geiſte 
ſeyn, heißt alſo hier eben ſo viel, als die Armuth der Seele, 
ihre Mängel; Gebrechen und Unvollkommenheiten erkennen; gleich 
wie Joh. 9, 41. blind ſeyn, nichts anders anzeiget, als, ſich fuͤr 
blind erkennen. Aber eben darinnen beſteht ja die wahre Demuth, 
daß man ſelne Niedrigkelt, und feine Unwuͤrdigkeit erkennet, und 
daher das Gute, das man hat, und beſitzet, nicht ſich ſelbſt, 
und ſeinen Verdtenſten, ſondern einig und allein Gott und feiner 
ſreyen und unverdienten Gnade zuschreibt. Und dieſe Geſinnung 
iſt allerdings eine unumgaͤnglich noͤthige Eigenſchaft aller derer, die 
an den Gnadengüͤtern des Reiches JIEſu ein geſegnetes Antheil zu 
haben wuͤnſchen; fie mögen aum, oder reich ſeyn. Sind fie reich; 
ſo darf fie ihr Reichthum nicht ſtolz machen; fie muͤſſen vielmehr 
ſo wohl denſelben, als auch alle das uͤbrige Gute, das ſie beſitzen, 
als ein ſreyes und unverdientes Gnaden -Geſchenk der göttlichen 
Vorſicht betrachten, und daher alle Selbſt-Erhoͤhung von ſich ent 
fernen. Sind fie aber arm; fo dürfen fie ſich nicht überreden, als 
ob es mit der Gerechtigkeit Gottes ſtreite, daß er ihnen nicht ſo 
viele Guͤter gegeben habe, als denen, die dieſer Gnade weit we⸗ 
niger werih wären, als ſie: Sie müffen vielmehr ihre Armüth mit 
Geduld tragen, und auch des wenigen, das fie haben, ſich unwüͤr⸗ 
dig erkennen, und init dem, was da iſt, fich begnügen laſſen, wenn 
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ſte nur der Gnade Gottes ſich getvöften koͤnnen. Solche Arme, 
die in ihren Herzen nicht wider Gott murren, und eines beſſern 
Gluͤcks ſich werih ſchaͤtzen, ſondern mit ihrer aͤuſerlichen Niedrige 
keit auch zugleich die wahre Selbſterniedrigung verbinden, erklaͤret 
Jeælſus nicht nur für ſelig, ob gleich die meiſten, und beſonders die 
Sadducder ſte ſür ungläcklich und elend hielten ſondern ey erweifet 
auch die Richtigkeit dieſes ſeines Urtheils, und zeiget, wie, und 
warum fie als glückſelig anzuſehen wären, Denn, dies iſt die Vert 
ſicherung, die er gleich darauf hinzuſetzet, das Simmelreich iſt ihr; 
D. i. alle diejenigen Wohlthaten, die ich den Menſchen erwerben 
will, werden ihnen zu Theil werden; Sie find würdige Glieder 
meines Reiches; Und ich werde ſie daher meiner Gnade, und der 
ſeligſten Wirkungen derſelben wuͤrdigen. JEſus lehret uns alſo in 
dieſen Worten eben die Wahrheit, die Petrus 1 Ep. 5, F. in 
folgenden Worten vortraͤgt: Den Demüthigen giebt Gott Gna⸗ 
de. Beſonders aber hat wohl der Apoſtel Jacobus eben dieſe jetzt 
erlaͤuterten Worte im Sinne gehabt, wenn er Cap. 2, 5. denen / 
an die fein Brief gerichtet war, folgende Vorſtellung thut: Sat 
nicht Gott erwählet, d. i. feiner Erbarmung und Liebe gemiirdis 
get, die Armen auf dieſer Welt, die am Glauben, und mithin auch 
an der Demuth reich und erben des Reichs find, das er verheifs 
fen hat denen, die ihn lieben? 


Außer den Armen am Geiste erklaret JEſus ferner auch die 
Betrübten für glückſelig. Er ſaget v. 4. Selig find, die da Leid 
tragen; denn ſie follen getröſtet werden. Auch diefe Leh ſetzet 
Jeſus den Grundfägen der Sadduccker entgegen. Dieſe hielten 
es für die gröſte Gluͤckſeligkeit, wenn man fein Leben in allerhand 


ſinnlichen Ergötzungen zubringen, und nach dem Beyſpiele jenes 


Reichen, deſſen JEſus Luc. 16, 19, gedenket, und den er als eis 
nen wahren Saddusder abbildet, alle Tage herrlich und in Freu⸗ 
den leben koͤnnte, JEſus hergegen lehret: daß man Leid tragen, 
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oder betrübt ſeyn, und dennoch zu denen, die wahrhaftig glücklich 
find, gehören könne. ‘ 
Er verſteht aber feeylich unter den Betrübten nicht alle dle⸗ 
jenigen, die in ihrer Seele durch Angſt und Kummer beunruhiget 
werden. Menſchen, die deswegen trauren, weil ihnen entweder 
ihre ſündlichen Anfehläge nicht gelungen find, oder weil fie nach 
dem Exempel jenes tuͤckiſchen Iſmaels (Jer. 41, 6.) ihren Naͤch⸗ 
ſten durch dleſe ihre verſtellte Traurigkeit hintergehen wollen, ber 
zeugen eben dadurch: daß ſie noch Knechte der Suͤnde ſind, und 
daß nichts weniger, als eine wahre Furcht vor Gott in ihnen iſt. 
Und dies find alſo dieſenigen Betrübten gar nicht, von denen JE⸗ 
ſus redet, und denen er eine beruhigende Troͤſtung verſprochen hat. 
Soll die Traurigkeit Gott, und daher auch JE nicht mißfallenz 
ſo muß ſie zuvoͤrderſt aus rechtmaͤßigen und gegruͤndeten Urſachen 
entſtanden ſeyn. Sie muß theils auf die Erinnerung an die Suͤn⸗ 
den, die man ſelbſt begangen hat, theils aber auch auf die Aerger 
niſſe, die von andern gegeben werden, und wodurch dieſe ſich 
ſelbſt in das zeitliche und ewige Verderben ſturzen, ſich gründen. 
Denn dieſe Betruͤbniß Über anderer ihre Verſuͤndigungen verlangt 
Paulus nicht nur 1 Cor. 5, 2. ſondern er empfand fie auch ſelbſt 
auf das lebhafteſte 2 Cor. 12, 21. Und fo iſt auch ferner diejenige 
Betruͤbniß nicht ſchlechterdings verwerflich, welche durch ſolche Une 
fälle veranlaſſet wird, die unſere zeitliche Gluͤckſeligkeit zerruͤtten. 
Denn die Sittenlehre JEſu und feiner Zeugen iſt viel zu billig, 
als daß fie uns ein Stoiſches Joch auflegen, und eine völlige Ans 
eimpfindlichkeit gegen alle die Widerwaͤrtigkelten, die uns begegnen, 
von uns fordern ſollte. Paulus ſelbſt fordere vielmehr Roͤm. 1a, 
15.5 daß Chriſten mit den Weinenden weinen ſollen. Iſt aber der 
Gluͤckliche verbunden, an der Betruͤbniß des Unglücklichen einen 
wahren und aufrichtigen Antheil zu nehmen: ſo iſt es nothwendig 
auch dem Unglüͤcklichen ſelbſt vergoͤnnet, die Uebel dieſes Lebens 
nicht nur zu fühlen, ſondern auch dieſe Empfindungen durch äufers 
liche 
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liche Zeichen der Wehmuth zu entdecken. Ob nun aber gleich die 
Thraͤnen und Klagen der Chriſten über die Leiden dieſer Zeit an 
ſich betrachtet, weder ſündlich noch ſtraͤſlich find: fo werden ſie doch 
alsdenn zur Sünde, wenn man bey denſelben der gehörigen Maſ⸗ 
ſigung vergißt, und wenn man ſich unterwindet, der Macht, Gute 
und Weisheit Gottes entweder Öffentlich, oder doch wenigstens 
heimlich und im Herzen allerhand ungegruͤndete Vorwürfe zu maß 
chen. Solche unzufriedene Tadler der göttlichen Vorſicht gehören 
keinesweges zu denjenigen Betrübten, denen JEſus die kraͤftigſten 
und ſeligſten Troͤſtungen verheißen hat. Dieſe Verheißung geht 
vielmehr nur allein diejenigen an, die auch zur Zeit, wenn Trhhb⸗ 
fat da iſt, von der Gottſeligkeit und Geduld nicht weichen, ſondern 
vielmehr ſelbſt die Quellen der widrigſten Schickſale in dem Va⸗ 
terherzen Gottes ſuchen, und finden ; und die auch alsdenn Gott 
von ganzem Herzen lieben, wenn gleich das Auge thraͤnet, und der 
Mund ſeufzet. 

Dieſe erklaͤret IEſus nicht nur für glückſelig / ſondern er beve⸗ 
ſtiget auch dieſen ſeinen Ausſpruch mit einem eben ſo deutlichen als 
überzeugenden Beweise: Denn, ſagt er ferner, fie ſollen getröſtet 
werden. Unter dieſem Troſte verſtehet aber unſer welſeſter Erloͤr 
fer nichts anders, als alle diejenigen göttlichen Segen und Beloh⸗ 
nungen, welche nicht nur in der Zeit, ſondern auch noch in der 
Ewigkeit feinen treuen und redlichen Verehrern beſtümmet find. 
Denn er macht durch fein Wort dasjenige möglich, was den groͤſten 
Weiſen dieſer Welt unmoglich iſt. Er giebt durch daſſelbe in ihre 
Herzen einen ſo hellen Schein, daß dadurch aus denſelben die Nacht 
einer allzubangen und ſchwehrmuͤthigen Traurigkeit vertrieben wird. 
Der Geiſt Chriſti eignet ihnen durch das Evangelium von unſter 
Seligkeit die Verſicherung deſſelben ſo kraͤftig zu, daß ſie nach 
dem erhabenen Beyſpiele Abrahams (Nm. 4, 18.) auf Hofnung 
glauben, wenn gleich vor den Augen und in den Gedanken der 
Menſchen nichts zu Hoffen iſt. Und endlich wird dleſer ihr Claus 
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ze in ein eistges und ſellges Schauen verwandelt. Eben der Aus 
genblick/ in welchem die Seele vom Leibe ſich trennet, iſt der glück, 
liche und erwͤnſchte Zeitpunkt, in welchem ſich diejenigen Tuöftune 
gen anfangen, wilche ſie auf ewig ergozen. Got ſelbſt wiſchet 
alsdenn alle Thränen von ihren Augen ab; denn der Tod wird 
nicht mehr ſeyn, noch Leid, noch Geſchrey, noch Schmerzen; 
denn das erſte iſt vergangen, Oſſenb. Joh. 2, 4. Es iſt wahr: 
Unſer Wiſſen iſt in Anſehung desjenigen Troſtes, der in dieſen 
Worten verheißen it, nur Stuͤckwerk; und ein ſterbliches Auge 
kan freplich in dasjenige Licht nicht dringen, in welchem GOTT 
ſelbſt wohnet. Aber empfinden wie denn nicht die Schönheit des 
jenigen Lichtes, das uns hienieden umleuchtet, mit dem groͤſten und 
lebhafteſten Vergnügen, ob wir gleich die Sonne nicht unmittel⸗ 
bahr und völlig ſehen; ja ob uns gleich die innere und eigentliche 
Beſchaffenheit derſelben unbekannt iſt? Und gleiche Bewandniß 
hat es mit der Gluͤckſeligkeit derer, die in der zukünftigen Welt 
ewig getröͤſtet werden. Wir kennen fie nicht vollkommen; aber 
fie ſtrahlet uns dennoch aus dem göttlichen Worte in einem ſolchen 
Lichte entgegen, daß ſie denen, die eine lebendige und von Gott 
gewirkte Hofnung auf dieſelbe haben, ſchon hier in dieſer Welt 
zum kraͤftigſten Troſte dienet; und ſie find allerdings in dieſer 
Hofuung auch ſelbſt alsdenn, wenn fie betrübt find, ſeellg. 
(Die Fortſetzung wird künftig folgen.) 


—ů— 
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i Mit dein 13ten Stücke dieſer Wochenſchrift iſt das erſte Quar⸗ 
tal und mit dieſem 2 ten Stucke das zweyte Vierteljahr 
verfloſſen. Die guͤtige Aufnahme dieſer Blätter laßt 

uns hoffen, das Wohlwollen der Bihelfreunde ferner zu, 
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Hortſetzung der im 25. St. angefangenen Erklarung über 
Matth. 5, 3 — 9. 


u denjenigen Vorurtheilen, weiche die Secte der Phariſcher 
blendeten, gehoͤrte unter andern auch die irrige Meynung 
von der Rechmmaͤßigkeit der Selbſtrache. Hatte GOTT 

3 Moſ. 24, 20. 21. den Richtern des Juͤdiſchen Volkes die Vor⸗ 

ſchrift gegeben, daß fie dem, der feinen Naͤchſten verletzet, d. i. 

in einem boshaften Zorne an ſeinem Leibe beſchaͤdiget hatte, thun 

ſollten, wie er gethan habe; Schade um Schade, Auge um Auge, 
Zahn um zahn: fo mißbrauchte man dieſes göttliche Geſetz zu den Zeit 
ten JEſu zur Rechtfertigung der Rachbeglerde (Matth. „„ 38.). Man 

glaubte, daß es uberhaupt einem jeden beleidigen und verletzten Mens 

ſchen frey ftehe, ſich an dem, der ihn beleidiger und verletzet habe, 

zu raͤchen; ja man rechnete zu den göttlichen Geſetzen unter andern 
auch folgendes: Du ſollt deinen Nächſten lieben, und deinen Feind 
haſſen (Matth. 5, 43.). Noth wendig hielten alſo die Phariſaͤer, 
und ihre Anhaͤnger alle diejenigen für glücklich, denen es nicht an 
Gelegenheit fehlte, ihre Rachbeglerde zu befriedigen, und ihrem 
Feinde zu ſchaden. JEſus hergegen widerſetzte ſich auch dieſer eben 
fo unverantwortlichen als gefährlichen Ueberredung: Er ſprach. 

Seelig ſind die Sanftmůthigen; denn ſie werden das Erd⸗ 

reich beſitzen v. g. Unter den Sanftmüchigen verſtehet JEſus, wie 

leicht zu erachten iſt, diejenigen, welche die Leidenſchaft des Zornes 
gehörig. einzuschränken wiſſen; die ſich daher nicht burch eine jede 

Beleidigung, fie mag ihnen nun wirklich, oder auch nur in ihrer 
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Einbildung ſeyn angethan worden, dergeſtalt aufbringen laſſen, daß 
fie ſich alle nur erſinnliche Gegenbeleidigungen erlauben; ſondern 
die vielmehr über die Beleidigungen, fo ihnen von andern zugefüget 
worden, mit kaltem Blute urtheilen, und mithin nicht nur Ueber⸗ 
eilungen und eingebildete Feindſchaften von wirklichen und vorfägs 
lichen Beleidigungen gehörig unterſcheiden, ſondern auch aus Ges 
horſam gegen Gott, ſelbſt gegen ihre aͤrgſten Feinde ein Herz, das 
allezeit zur Verſöhnung bereit it, behalten, und ſich daher eine 
Freude daraus machen, wenn fie einen Irrenden von feinem Irrt 
thume befreyen, und ihren Feind durch Liebe und Wohlthun gewin⸗ 
nen, und durch denſelben die Zahl ihrer Freunde vermehren koͤn⸗ 
nen. In ihnen iſt eine ſolche Menſchenliebe, die eine Frucht eis 
ner wahren und aufrichtigen Liebe zu Gott iſt; Und dieſe Liebe 
vertragt alles, wie Paulus 1. Cor. 13, 7. ſich ausdruͤcket; d. i. 
fie bedecket, duldet, und entſchuldiget alles, was fo beſchaffen iſt, 
daß es ohne der Gerechtigkeit, und andern Pflichten des Chriſten⸗ 
thun zu nahe zu treten, kan eniſchuldiget werden; Sie glaubet 
alles; Sie iſt nicht argwoͤhniſch; fie dentet und glaubet von jeder⸗ 
mann lieber das beſte, als das ſchlimmſte; Sie hoffet alles; Sie 
giebt den Eingebungen eines tödlichen Haſſes kein Gehör; ſondern 
hoffet vielmehr, daß der Naͤchſte, der Gutes verſpricht, feine Zufage 
erfuͤllen, ſich beſſern, und den Laſtern entfagen werde. Sie duldet 
auch alles; Sie enthält ſich aller Selbſtrache, und entkraͤftet ans 
derer ihre Feindſeligkeit lieber mit Gelindigkeit und durch erlaubte 

Mittel, als durch entgegen geſetzte Gewaltthaͤtigkeiten. 
Diejenigen, die fo geſinnet find, erklaͤret JEſus nicht nur für 
ſelig, für glücklich; ſondern er erweiſt auch dieſen feinen Ausſpruch; 
Er ſetzet hinzu: Denn ſie werden das Erdreich beſitzen. Al⸗ 
lein welches iſt denn nun eigentlich die Glückſeligkeit, die JEſus 
in dieſen Worten verheißen hat? Redet er etwa hier von derjeni⸗ 
gen Ausbreitung der Chriſtlichen Religion, die zu den damahls ane 
noch zukünftigen Zeiten geſchehen, und durch welche die Chriſten zum 
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Beſitze des gröften und Heften Theils des Erdkreiſes gelangen ſollten ? 

Oder ſieht etwa Ehriſtus auf die beſſern Zeiten, die vor dem jünge 

ſten Tage nach einiger ihrer Meynung noch kommen ſollen? Das 

hin kan wohl die Meynung JEſu nicht gehen. Denn er redet von 

den Sanſemüthigen überhaupt; nicht aber blos von denen, die zu 

gewiſſen Zeiten leben. Vielleicht ſieht alſo IEſus auf den neuen 

Himmel und auf die neue Erde, deren Petrus 2. Ep. 3, 13. ge⸗ 
denket, oder auf das zukünftige ewige Leben? Auch davon können 
wir uns nicht überzeugen. Denn dle Erlangung des ewigen Les 
bens wird in der heiligen Schrift niemahls als ein Befig der Er⸗ 
de vorgeſtellet. Nicht ſelten ſagen hergegen die Hebräer in ihrer 

Sprache von denen, daß fie die Erde beſitzen, welche ruhig, ver⸗ 
gnügt und glücklich leben. So verheißt z. E. David Pf, 37, 
9. 22, 29. 34. den Gerechten, und denen, die auf den HErrn hate 
ren, daß ſie das Land erben, daß ſie, wie dieſe Worte eigentlich zu 

uͤberſetzen find, die Erde beſitzen, oder, wie es v. 3. heißt, auf der rt 
de wohnen ſollten “). Aber unter dieſein Wohnen auf der rde wird 
offenbahr nichts anders, als ein zufriednes und glückliches Leben, dat 

wir hienteden führen, verſtanden; gleichwie die Hebraͤer nur von den 

nen ſagen, daß fie leben, die nicht nur ihr Leben hienieden fortſetzen, 

ſondern auch bey demſelben eines geſegneten Wohlergehens aeniefa 
fen; wie unter andern aus 3. Moſ 18, 5. und Ezech. 18, 21. 

22. 23: erhellet. Wenn alſo JEſus den Sanftinuͤthigen die 
Verheißung giebt, daß fie die Erde befißen ſollen; fo verſichert er? 
daß fie ein ruhiges und glückliches Leben führen ſollen. Denn 
eben durch ein vernuͤnſtiges Nachgeben entgeht der Sanftmuͤthige 

allen den Unruhen und Verdrieslichkeiten, in welche diejenigen, 

die ſich in ihrem Zorne nicht mäßigen können, eingeflochten wers 
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) Es erfordert nämlich dieſer Ausfpruch Davids nach dem her 

braͤiſchen Texte eigentlich folgende Ueberſetzung: Hoffe auf 

den teren, und thue Gutes: fo wirft du auf der erde 
wohnen, und dich redlich nähren. 
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den. Wenn biefe von fo vielen entweder gehaſſet, oder doch wenig 
ſtens nicht geliebet, ſondern nur gefürchtet werden; ſo findet herge⸗ 
gen ber ſanftmüthige Menſchenfreund uberall deſto mehr Verehrer 
und Freunde. Wenn dem Nachgierigen und linverſoͤhnlichen das 
erwachte Gewiſſen die bitterſten und empfindlichſten Vorwürfe 
machet: fo verſchaffet hergegen dem Sanfimüthigen fein gutes und 
unverlegtes Gewiſſen eine Zufriedenheit und ein Vergnügen, das 
ſich eher empfinden, als beſchreiben läßt. Wenn Gott die Unter- 
nehmungen der Rachgierigen durch ſolche Zufuͤlle fruchtlos machet, 
die ſie weder vorherſehen noch verhindern konnten; ſo laͤßt er her⸗ 
gegen die Sanftmuͤthigen nicht ſelten ſchon hienleden ſolche Gluͤcks⸗ 
fälle erleben, die fie von dem groſen Einfluſſe der goͤttlichen Vor 
ſicht in die Schickſale der Menſchen auf das deutlichſte überzeugen, 
Selig find, nach dem Ausſpruche JEſu v. 6. ferner auch als 
le, die da hungert und düͤrſtet nach der Gerechtigkeit: 
denn fie ſollen fact werden. Auch dieſe Lehre ſetzet JEſus 
den Vorurtheilen der Phariſaer entgegen. Dieſe alle hielten ſich 
ſchon alsdenn für gevecht, für fromm und tugendhaft, wenn fie 
ſich nur offenbahre Laſter nicht lieſſen zu Schulden kommen, ſondern 
vielmehr den aͤuſſerlichen Schein der Gerechtigkeit annahmen. Sie 
glaubten, daß fie an der Gnade Gottes einen gegründeten An- 
ſpruch hätten, wenn fie nur nicht wären, wie andere Leute, Raͤu⸗ 
ber, Ungerechte, Ehebrecher und Zöllner (Luc. 18, 11.) : Sie ver⸗ 
lachten daher unſtreitig alle diejenigen, die JEſum zu dem Ende 
auf feinen Reiſen begleiteten, und ſich auf denſelben manche Bes 
ſchwerlichkeiten gefallen ließen, damit fie dieſen unſern theureſten 
Erlöſer hören, und daher beſonders auch die Sittenlehre, die er vors 
trug / vernehmen moͤchten. Denn die Phariſaer ſpotteten, wie aus Luc, 
16, 14. erhellet, unſers Heylandes ſelbſt, wenn er die Laſter, die ihre 
geliebten Schoos- Sünden waren, beſtrafte: Werden fie alſo nicht 
noch vielmehr diejenigen, die den ihnen ſo verhaßten Sittenlehrer 
ehreten, für elende und ungluͤckliche Thoren erklaͤret haben? In⸗ 
deſſen 
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deſſen bekrogen fie auch hierinnen ſich ſelbſt. Sie hielten ſich 
und alle diejenigen für glücklich, welche die Gerechtigkeit und Tus 
gend für ein Gut hielten, das fie ſchon lange beſeſſen Hätten, und 
nicht weiter ſuchen durften. IEſus hergegen lehrets Daß nur dies 
jenigen für die Beförderung ihrer Gluͤckſeligkeit mit gehärigem Ern⸗ 
fie beſorget wären, die dem Beyſpiele der Phariſäer nicht nachfolg⸗ 
ten, und ſich ſchon wegen einiger äuſerlichen Handlungen, die den 
Schein des Gehorſams gegen Gott haͤtten, für gerecht und tus 
gendhaft hielten, ſondern die vielmehr, fo lange. ſie lebten, in allem 
Guten immer mehr und mehr zuzunehmen ſuchten, und daher nach 
der wahren Frömmigkeit ſich nicht nur ſehnten, ſondern auch die 
Mittel, welche das Wachsthum in derſelben beſoͤrdern könnten, 
mit unermuͤdetem Ernſt und Eifer gebrauchten. Ein Verlangen von 
dieſer Art neunet JEſus mit allem Rechte einen Sunger und Durſt. 
Denn dies find die Bilder, unter welchen man faſt in allen Sprat 
chen ein heftiges und brennendes Verlangen der Seele vorzuſtellen 
pfleget. Aber ein jedes Verlangen ſetzet allezeit voraus, daß man 
das, wornach man ſich ſehnet, entweder noch gar nicht, oder doch 
wenigſteus nicht in der Maaße, wie man es ſich wuͤnſchet, habe 
und beſitze. Preiſet daher JIEſus diejenigen gluͤckſelig, die nach 
der Gerechtigkeit hungert und dürſtet; fo zeiget er zugleich, wie 
noͤthig es ſey, daß niemand dteſe Gerechligkeit fir einen Vorzug, 
den er ſchon auf die vollkommenſte Art und Weiſe beſitze, erkenne; 
daß vielmehr ein jeder, der gerecht, d. i. rechtmaͤſig, nach dem 
Willen Gottes handeln, und GOTT gefallen will, ſich aufrichtig 
und unpartheylſch prüfen, und feine Augen vor ſich ſelbſt und feir 
nen Mängeln nicht verſchlleßen, ſondern vielmehr feine Gebrechen 
und Unvolltommenheiten gehörig erkennen, hiernaͤchſt aber auch 
diefe Erkänntniß dazu anwenden mie, daß er die Staͤrke, wodurch 
er feine Trägheit zum Guten, und ſeine Luft zum Doͤſen uͤberwin⸗ 
den kan, bey GOTT ſuche, und in dieſer Abſicht diejenigen 
Mittel, durch welche die Kraft zur Auszuͤbung des göttlichen Wil⸗ 
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lens erlanget wird, gehörig gebrauche. Wie oft, wie deutlich leh⸗ 
ret aber nicht die heilige Schrift, daß zu dieſen Befoͤrderungsmit⸗ 
teln eines willigen und beſtaͤndigen Gehorſams gegen Gott vor⸗ 
zuͤglich der Glaube an IEſum, das Gebet und die Wachſainkeit 
über ſich ſelbſt gehöre? Indem alſo ZEjus vom Sunger und Dur⸗ 
ſte nach der Gerechtigkeit redet, und diejenigen, die ein eifriges 
und ſehnliches Verlangen nach der Beobachtung des göttlichen Mil: 
lens empfinden, fir gluͤckſelig erklaͤret, empfiehlt er zugleich dieje⸗ 
nigen Mittel, die vorhin ſind angefuͤhret worden, und die uns in 
den Stand ſetzen, uns fo zu bezeigen, wie es dem Wohlgefallen 
der göttlichen Güte gemaͤs iſt. Er leitet uns alſo zugleich auch 
ſchon in dem bisher erlaͤuterten Ausſpruche, in eben diejenige Wahr- 
heit, die er v. 20. in folgenden Worten vorträgt: Es ſey denn eu⸗ 
re Gerechtigkeit beffer, denn der Schriftgelehrten und Phariſaer; 
fo werdet ihr nicht in das S immelreich kommen. 

Hatte JEſus das ernſtliche und aufrichtige Beſtreben, fo, wie 
es dem Willen Gottes gemaͤs iſt, zu handeln, als einen Zunger 
und Durft nach der Gerechrigkeit vorgeſtellet: fo ſetzet er dies an⸗ 
gefangene Gleichniß in den gleich darauf folgenden Worten noch 
weiter fort. Er giebt naͤmlich denen, die mit einer feurigen Begierde, 
Gott zu gefallen, erfüller find, folgende Verheißungen: Die ſollen 
geſaͤttiget werden; d. i. fie follen ihres Wunſches gewaͤhret wer⸗ 
den; Sie ſollen das Gut, wor nach fie ringen, erhalten; Sie ſollen 

die Kraft, die zum gottgeſalligen Wandel erfordert wird, und eben 
dadurch eine wahre und erguickende Beruhigung erlangen. Denn 
was eine nahrhafte und geſunde Speiſe dem Körper ift, das iſt die 
Vollbringung des göttlichen Willens der Seele. Das empfand 
nicht nur JEſus ſelbſt: — Denn er verſichert Joh. 4, 34. 
ausdruͤcklich: Daß ſeine Speiſe die ſey, daß er thue den Willen 
des, der ihn geſandt habe; — ſondern es werden auch dies 
jenigen, die in feine Fußſtapfen treten, von eben dieſen ſeligen Ems 
pfindungen durchdrungen. Nichts verſchaffet ihnen eine größere und 
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füffere Zufriedenheit als die Beobachtung deſſen, was gut iſt, und was 
Gott von ihnen erfordert. Sie ſagen aus froher Erfahrung *) & 


Goc, welche Ruh der Seelen, 

Nach deines Worts Befehlen 

Einher im Leben gehn; 

Auf deine Güte Soßen, 

Im Geiſt den Himmel offen, 

Und dort den Preis des Glaubens ſebn! 


Gleichwie aber ſelbſt durch die erquickendeſte Saͤttigung der leib⸗ 
liche Hunger und Durſt nicht für beſtaͤndigbefrtediget wird; gleiche 
wie man vielmehr dennoch auch nach derſelben wieder hungrig und 
durſtig wird: alſo gehet es auch mit der geiſtlichen Saͤttigung 
Wenn es gleich dem Chriſten gelinget, in der Kraft Gottes ſich 
ſelbſt zu beſiegen, und die Suͤßigkeit der Zufriedenheit, die aus der 
Gerechtigkeit, oder, aus der Vollbringung des goͤttlichen Willens 
entſtehet, zu ſchmecken; fo Hörer er darum nicht auf, nach der Ges 
rechtigkeit ſich zu ſehnen. Sein Hunger und Durſt nach derſelben 
währer vielmehr, fo lange er lebet; Es wird ihm aber dieſer Hun⸗ 
ger und Durſt deswegen nicht zur Qugal, ſondern zur Beruhigung. 
Denn er ſehnet ſich nach der Gerechtigkeit nicht vergeblich, ſondern 
Gos erfüller fein Wünſchen immer mehr, und unmer herrlicher. 
Er ſaget daher mit Paulo Phil. 3, 12. : Nicht, daß ichs ſchon ert 
griffen habe, oder ſchon vollkommen ſey; Ich jage ihm aber nach 
ob ichs auch ergreiffen möchte, ich ſtrenge alle meine Kräfte an, 
um den Preiß, den Chriſtus im ewigen Leben feinen treuen Vereht 
rern verſprochen hat, zu erreichen, nachdem ich von Chriſto JiEr 
ſu ergriffen bin; nachdem JEſus, der treue Hirte, mir als einem 
verlohrnen Schaafe nachgegangen iſt, und mich endlich gefunden, 
und zu ſich bekehret hat. 

Allein warum gedenket denn JEſus v. 7. der Barmherzigen, 
und erklaͤret auch dieſe fir ſelig? Seßer er auch dieſen Ausſpruch 
einer irrigen und ſchaͤdlichen Meynung der damahligen Juͤdiſchen 
Lehrer entgegen? Wir antworten hierauf: Allerdings! Allein, — ſo 
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wird man Weiter fragen, — wer waren denn diejenigen Gelehrten, 
die JEſus in dieſen Worten widerlegte? Waren es die Pharitker, 
oder die Sadducaͤer? Nach unſerer Meynung ſiehet JEſus auch 
hier auf die erſtern, auf die Pharifder, — Allein mit welchem 
Rechte, — fo werden vielleicht verſchiedene hierbey denken — 
kan man die Phariſäer der Unbarmherzigkeit beſchuldigen, und von 
ihnen behaupten, daß ſie auch die Barmherzigen zu denen, welche 
die Beſchwerlichkeit dieſes Lebeus durch ihre Schuld vermehren, 
gezaͤhlet hätten? Gaben fie nicht oͤftere und reichliche Altınofen ? 
Gaben fie nicht überdies zur Unterhaltung des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes und feiner Diener den Zehnden von alle dem, das fie hats 
ten (Luc. 18, 12.) ? Und dieſe ſollen Feinde und Verächrer der 
Barmherzigkeit geweſen ſeyn? Das iſt nichts weniger als wahr⸗ 
ſcheinlich. — — Und wir halten es dem unerachtet nicht nur 
fuͤr wahrſcheinlich, ſondern auch für gewiß. Denn, obgleich die 
Phariſder mehr Allmoſen, und Zehnden gaben, als diejenigen, die 
ſich nicht zu ihrer Seete bekannten; fo waren fie doch nichts wer 
niger, als barmher zige / d. i. mitleidige und liebreich geſinnte Men⸗ 
ſchenfreunde. Sie gaben Allmoſen, um vor den Leuten geſehen 
au werden Matth. 6, .; aber fie blieben in ihrem Herzen gegen die 
Elenden und Unglüͤcklichen deſto gleichgültiger. Sie fahen von ih⸗ 
ren Hoͤhen mit ſtolzer Verachtung auf alle diejenigen herab, die 
nicht diejenige Gelehrſamkeit hatten, welche fie beſaſſen. Sie ſpra⸗ 
chen: Das Volk, das nichts vom Geſetze weiß, iſt verflucht (Joh. 
7, 49.). Sie waren nicht nur um das geiſtliche Wohl derer, die 
nicht von ihrer Secte waren, unbekuͤmmert; fondern fie hielten 
ſich auch für die Hlmofen, die fie gaben, auf andere Art ſchadlos. 
Sie brachten unter dem Scheine der Heiligkeit ſelbſt die Witwen 
um ihr Vermoͤgen (Matth. 23, 14.). Und eben daher ſaget JEſus 
ſelbſt Matth. 23, 23. von ihnen, daß fie die Barmherzigkeit, und 
den Glauben, oder, vielmehr, die Treue, dahinten ließen. Wie 
viele Urſachen hatte nicht alſo JEſus dieſe Liebloſigkeit der Phari⸗ 
ſaͤer eben dadurch zu beſchaͤmen, daß er diejenigen für gluͤckſelig ers 
klaͤrte, die gegen die Huͤlfsbedürftigen kein fo hartes Herz hätten, 
als die Phariſaͤer; die vielmehr durch anderer ihr geiſtliches und leib⸗ 
liches Elend auf das lebhafteſte gerühret, und eben dadurch bewogen 
würden, ihnen nach allen ihrem Vermögen daſſelbe zu erleichtern. Allen 
denen, die fo geſinnet find, deren ihre Barmherzigkeit eben fo aufrich⸗ 
rig und herzlich, als ıhätig iſt, giebt JEſus die troſtvolle Verſicherung: 
daß ſie wieder Barmherzigkeit erlangen ſollen, d. i. daß 
Gott wieder in aller der Moth, die ſie beängftiger, ſich ihrer erbarmen, 
und fie mit feiner Huͤlfe troͤſten werde. 
(Der Beſchluß wird kuͤnftig folgen.) 


Der Biebelfreund. 


Sieben und zwanzigſtes Stück. 
— ed 


Beſchluß der im 25. St. angefangenen Erklaͤrung über 
Matth. 3, 3 — 10. 


IT: wenden uns nun zur Erläuterung desjenigen Aus 
ſpruches JESu, den wir v. 8. leſen. Daß auch 
derſelbe den Vorurtheilen der Phariſaͤer entgegen geſetzet fey; 
bedarf wohl keines weitlaͤuftigen Bewelſes. Denn wie oft ers 
welſet nicht JEſus die fo unverantwortliche und verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Heucheley, der ſie ergeben waren, beſonders auch daraus: 
weil fie zwar für die aͤußerliche Reinigkeit beſorgt genung waren, 
aber ſich um die Reinigkeit der Seele und des Gewiſſens deſto mes 
niger bekummerten? Hatte z. E. JEfus Matth. 15, 11. gelehret: 
Was zum munde eingehet, das verunreiniget den Menſchen nicht; 
ſondern was zum Munde ausgehet, das verunreiniget den Mens 
ſchen; fo aͤrgerten ſich die Pharliſcker, als fie dies Wort hoͤbeten 
v. 12. Aber ZEfus erklaͤrte fie v. 14. eben deswegen für blind, 
und blinde Leiter. Und ſo vergleichet auch unſer Heyland Matth. 
23, 25. die Pharifaͤer nicht nur mit ſolchen Bechern und Schuͤſt 
ſeln, die zwar auswendig reinlich gehalten werden, die aber ins 
wendig voller Raubes und Fraſſes d. i. mit geraubtem und unrech⸗ 
tem Gute angefüllet finds ſondern er ſtellet fie auch v. 27. unter 
dem Bilde ſolcher Gräber vor, die zwar übertüͤnchet find, und eben 
deswegen auswendig hübſch ſcheinen, die aber inwendig voller Tod⸗ 
ten- Beine und alles Unflats finds Und gleich darauf v. 28. en 
klaͤret er ſich uber dies Gleichniß fo, daß er ihnen folgende befchäs 
mende Anzeige thut; Alſo auch ihr; von gußen ſcheinet ihr vor 
D den 
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den menſchen fromm, aber inwendig ſeyd ihr voller Seuchele y 
und Untugend. Es war den Phariſcern genung, wenn jemand 
ſich für den aͤußerlichen Ausbrüchen laſterhaftee Begierden, und für 
offenbahren Werken des Fleiſches huͤtete: Nothwendig hielten fie 
es daher für eine überfluͤßige und unnütze Bemuͤhung, die in 
dem Herzen aufſteigenden Triebe zur Begehung fündlicher Hands 
lungen zu entkraften: ja fie hielten nicht einmahl dieſe Begierden 
für laſterhaft und fündlich, fo lange fie in der Seele verſchloſſen 
blieben, und nicht in ſuͤndlichen Worten und Werken hervorbrachen. 
Ganz anders hergegen lehrete IEſus; Ee ſprach: Selig find, 
die reines Herzens ſind; denn fie werden GGtt ſchauen. 

Unter denen, die reines Serzens find, verſtehet unſer weiſeſter 
Erloͤſer nicht etwa nur allein diejenigen, die keuſch und zuͤchtig geſinnet 
find, und alle unreine Lͤſte, die mit der Keuſchheit ſtreiten, dampfen: 
Denn obgleich dieſe Geſinnung von allen denen, die der Reinig 
keit des Herzens ſich ruͤhmen wollen, unumgänglich und nothwen⸗ 
dig erfordert wird: fo gehoͤret doch zur Reinigkein des Herzens noch 
weit mehr, als die Tugend der Keuſchheit; und es begreift diefels 
be überhaupt die ganze Heiligkeit und Rechtſchaffenheit des Her— 
zens in ſich. Es meynet daher JEſus unter denen, die reines ert 
Zens find, zuvoͤrderſt diejenigen, die uͤber ſich ſelbſt wachen, und 
es durch den Beyſtand Gottes und feines Geiſtes dahin bringen, 
daß, wenn auch fündliche Begierden in ihnen aufſteigen, fie den⸗ 
noch dieſelben nicht über ſich heerſchen laſſen, ſondern vielmehr ihre 
ehemalige Gewalt und Stärfe unmer mehr und mehr ſchwächen, 
und daher einen Sieg nach dem andern über ſich ſelbſt, und uͤber 
die Neigung zu ſuͤndigen, die in ihnen wohnet, erhalten Vor 
nehintich aber verſteht JEſus unter denen, diereines Jerzens find, 
ferner auch diejenigen, die es mit Gott und ihrem Nachſten veds 
lich meynen, und daher alle unlautere und verwerfliche Abſichten 
von ſich enfernen; die ſich mithin nicht blos damit begnügen, daß 
ihre Handlungen äußerlich mit dem Willen und Geſetze Gottes 
übereinftimmen, fondern die auch das Gute, das ſie thun, aus 
keiner andern Abſicht, als aus reiner und herzlicher Liebe gegen 
Goit ihun, und daher dies für ihr geöftes und wahrhaftiges Gluͤck 
halten, wenn fie. das Wohlgefallen der göttlichen Güte und Weiss 
heit erfüllen koͤnnen. 

Diejenigen, die fo gefinnt find, erklaͤret JEſus nicht nur fir 
felig, oder glücklich; ſondern er erwelſt auch dieſen feinen Aus; 
ſpruch mit folgender Verheißung: Denn fie werden Gott ſchauen. 
Nichts iſt den Hebräern, und uberhaupt allen Morgenländern ges 
woͤhnlicher, als daß ſie von denen, die von großen Regenten vor⸗ 

zuͤg⸗ 
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zͤͤglicher Gnadenbezeigungen, und eben daher auch eines naͤhern 
Umgangs mit ihnen gewürdiget werden, zu jagen pflegen: daß fie 
das Angeſicht des Rönines ſehen. Wenn z. E. ehedeſſen Abſalom 
den Joab 2. Sam. 24, 32. bat; daß er ihn doch moͤgte feines 
Vaters, des Königes Davids, Angeſicht feben laſſen; ſo gieng 
dieſe Bitte eigentlich auf nichts anders, als darauf; daß es naͤmlich 
Joab durch ſeine Fuͤrſprache bey dem Könige David dahin brin⸗ 
gen möchte, daß er wieder bey Hofe enfibeinen, und ſich der Guade 
feines Vaters verfibern koͤnne. Wenn daher JEſus denen, die 
reines Zerzens find, die Verſicherung giebt, daß fie werden Gott 
ſchauen: fo lehret er dadurch nichts anders, als daß fie nicht nur 
ſchon hier in dieſer Welt zu einer nigen und feligen Gemeinſchaft 
mit GOTT gelangen, ſondern auch nach dem Tode in die allerge⸗ 
naueſte und ſeligſte Verbindung mit Gott kommen, und ihn, wie 
Pa iſus 1. Cor- 13, 12. ſich ausdrücken, von Angeſicht zu Au⸗ 
geſicht ſehen, d. i. von feiner Herklichkeit eine anſchauende und 
unintitelbahre Erkaͤnntniß, und mit derſelben eine Seliafeit, deren 
Groͤße unermeßlich, und deren Werth unſchätzbahr ift, erlangen 
wuͤrden 
Allein warum gedenket denn Chriſtus hierauf v. 9. ſerner auch 
der Friedfertigen, oder, wie dies Wort eigentlich zu überſetzen iſt, 
der Friedens Stifter, und erkläret auch diefe für glückſelig? Auch 
dieſe Lehre IEfu iſt zugleich eine kurze Widerlegung; auch in der⸗ 
ſelben unterſcheidet er fish von denjenigen Sutenlehrern, die zu 
feiner Zeit bey den Inden in dem groͤſten Anſehen ſtunden, von den 
phariſcern. Da dieſe, wie bereits vorhin S. 199. gezeiget wor⸗ 
den, die Selbſtrache für erlaubt, ja für eine nöchige und von Gott 
gebothene Pflicht hielten; fo legten fie ſchon dadurch den Grund 
zu unzähligen Verbitterungen und Feindſchaften. Und ſo eniſtun⸗ 
den auch nicht ſelten in den Familien, und ſelbſt zwiſchen Eltern 
und Kindern blos deswegen die groͤſten Uneinigkeiten, weil man 
die Lehrſaͤtze der Phariſcher für eben fo. verbindlich hielt, als die 
Gebote GOttes. Denn nach der Phariſaͤiſchen Sittenlehre konnte 
ſich ein Kind ohne Bedenken dem Gehorſam gegen ſeine Eltern 
entziehen, und ihnen fo gar das, was zu ihrem nochdürfligen Uns 
terhalte gehörte, verweigern, dafern es nur vorgab: daß es diejer 
nigen Unterhaltungsmirtel, welche die Eltern etwa verlangten, zu 
einem Gelübde beſtimmet habe“). Mußte aber nicht eine ſolche 
D d a Vegeg, 
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) Es erhellet dies auf das deutlichſte aus Matth. 15, 5. Es 
erfordert aber pieſe Stelle eigentlich folgende leberfezung: 
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Begegnung nothwendig die Eltern gegen die Kinder auf das hel; 
tigſte aufbringen? So wenig überdies die Phariſäͤer Bedenken trus 
gen, JEſum blos deswegen zu verläftern, weit feine Lehre ihren 
ehrgeizigen und gewinnſüͤchtigen Abſichten zuwider war; fo wenig 
werden ſie auch anderer, die mit ihnen nicht einerley Meynungen 
hegten, geſchonet, ſondern auch dieſen durch boshafte Verlaͤumdun⸗ 
gen zu ſchaden geſuchet haben. Wurde aber nicht auch dadurch der 
Saame vieler Uneinigkeiten und Feindſchaften ansgeſtreuet? Und 
fo waren auch ferner nicht nur alle Pharifäer der Röͤmiſchen Obere 
herrſchaft ſehr abgeneigt, wie aus Matth. 22, 17. nicht undeutlich 
erhellet: ſondern es trieben auch beſonders diejenigen unter ihnen, die 
es mit dem Juda aus Galilaa hielten, dieſe Abneigung fo weit, daß fie 
ſich lieber auf das empfindlichſte martern und quälen lieſſen, als 
daß fie, auſſer Gon, jemanden ihren Regenten und Oberherrn ges 
nennet, und dafür erkannt haͤtten“). Gewiß, wer dies erwaͤget, 
der wird wohl nicht zweifeln, daß durch die Pharifäifche Sek 
te, nicht fo wohl Friede und Liebe, als vielmehr Zank, Verbitte⸗ 
rung und Uneinigkeit ſey verbreitet worden. Mn fo vielmehr war 
daher JEſus berechtiget, auch hierinnen ſich den Phariſaern ent⸗ 
gegen zu ſetzen, und nicht die, fo es mit ihnen hielten, ſondern 
vielmehr diejenigen, die ganz anders geſinnet waren, zu denen, 
die für ihre wahre Glückſeligkeit mit gehörigen Exuſt und Eifer 
bedacht find, zu zahlen!“). Er ſprach daher: Seelig find die 

Griedfer⸗ 


e 
Wenn jemand zum Vater eder zur Mutter ſpricht: Das, das 
mit ich dir hätte helfen können, iſtein Geſchenk, oder Gelübde, 
das zum Tempel gewiedmet iſt; ſo darfer keinesweges feinen 
Vater oder Mutter ehren, oder, verſorgen. 

) Dies erzähler nicht nur der bekannte Juͤdiſche Geſchichtſchrel⸗ 
ber Joſephus ſelbſt, ob gleich auch er der Secte der Dharis 
fäer ergeben war, Antiquit, Jud. lib. XVIII. c. 2.: ſondern er 
bezenget auch, daß eben dadurch der Grund zu derjenigen 
Rebellion der Juden gegen die Roͤmer, die ſich mit der Zer⸗ 
ſtoͤhrung Jeruſalems endigte, fen geleget worden. 

) Wir haben bisher freylich die Verbindung der Ausſpruͤche 
SEfu aus einem ſolchen Augenpunkte betrachtet, aus welchen 
ſie keiner von den uns bekannten Auslegern vorgeſtellet hat; 
indem wir die Urſache dieſer Verbindung nicht fo wohl in den 
naͤchſt vorhergehenden Worten, als in der Ruͤckſicht auf 
gewiſſe Irrthümer der Jädiſchen Lehrer geſuchet haben. Indeſ⸗ 
fen wird es uns angenehm ſeyn, wenn dieſe Verbindung 
achtſamen Leſern beſſer gefallt, als diejenige, die man bie 
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Friedfertigen; Denn fie werden GGttes Binder heiſ⸗ 

en. 
b Wenn man bey unſerer deutſchen Ueberſetzung bleibt fo kan 
man gar leicht aufdie Gedanken kommen: ob nicht dieſer Ausſpruch 
ZESU aberflͤͤßig ſey; und ob nicht die Pflicht der Friedfertigkeie 
ſchon unter der Sanſmuth, die er v. J. angeprieſen hatte, begriſs 
fen fey? Denn wer von Herzen ſanſtmuͤthig iſt, hütet ſich als 
lerdings für alle dem, was andere beleidigen, und aufbringen kan; 
von einem jeden Sanftmüthigen iſt daher alle Zank und Srreite 
ſucht entfernet; und es iſt folglich die Friedfertigkein, oder die Lien 
be zum Frieden, und zur Eintracht eine nothwendige Folge der 
Sanftmuth. — — Aber, wenn wir die Worte Jeſu im Grunde 
texte betrachten; fo iſt dieſe Bedenklichkeit gar baldgehoben: Denn 
alsdenn erkennen wir, daß er, wie bereits S. 209. angemerket 
worden, nicht fo wohl von Friedfertigen, als vielmehr von Frie⸗ 
dens Stifftern rede. Freylich muß ein jeder Friedens: Stiffter 
auch zugleich friedfertig ſeyn, und fo viel an ihm iſt, mir jeders 
mann im Friede zu leben ſuchen. Er muß ſich daher nicht nur ſelbſt 
aller beleidigenden Worte und Werke enthalten; ſondern auch des 
nen, die ihn ohne Urſache beleidiget haben, herzlich und gerne were 
geben. Indeſſen muß allerdings derjenige, der ſich als ein Friedenst 
Stiffter erzeigen will, noch weit mehr thun. Er muß zuvoͤrderſt 
alles, was diejenigen, die mit einander zerfallen ſind, noch mehr 
gegen einander aufbringen kan, mit aller Sorgfalt vermeiden z 
und ſein Mund darf daher niemahls zu einem ſolchen Canale wer 
den, durch welche der einen Parthey dasjenige zugefloͤſſet wird, 
was von der andern geredet worden. Er muß vielmehr dasjenige 
mit einem klugen und liebreichen Stillſchweigen verbergen, was ei 
nen und den andern noch mehr erbittern, und die Gemüͤther noch hefs 
tiger entruͤſten kan. Der Friedens Stiffter muß aber auch übers 
dies ſich dahin bearbeiten, daß er den Frieden zwiſchen denen, die 
in Uneinigkeit leben, durch liebreiches Zureden wieder herſtelle; 
Er muß daher allen unzeitigen und ungegruͤndeten Argwohn niedert 
zuſchlagen, und hergegen Liebe, Zutrauen, und Verſohnlichkeit in 
die aufgebrachten Gemüther, durch die Vorhaltung ſolcher Bewe⸗ 
gungsurſachen, welche ſo wohl die Vernunft, als auch die Religion 
D d 3 dar 


nn — — 


her angegeben hat. Wir ehren und lieben einen Syſtemali⸗ 
ſchen Vortrag; Aber in den v. 3 — 10 enthaltenen Zeugs 
niſſen Chriſti kan man wohl nicht ohne Zwang eine Syſte⸗ 
matiſche Verbindung ſuchen. 
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darbietetz findet zu rufen ſuchen. Und hierzu muß den Feiedenst 
Stifter, wenn er Gott gefallen will, nicht blos die Hofnung auf 
Ehre, oder zeitliche Vortheile, bewegen; Nein! die Liebe zu Gott 
und JZESU muß ihn vielmehr alſo dringen, daß es ihm ein wahres 
Vergnügen iſt, wenn er, zur Endigung der Feindſchaften, die zwi 
ſchen andern, und zumahl zwiſchen nahen Aaverwandten, eniſtan⸗ 
den ſind, etwas beytragen kan. 
Ein ſolcher Friedens Stiffter it allerdings eines von den nuͤtz⸗ 
lichſten Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaſt. Gleichwie ein 
jeder verlaͤumderiſcher Poſt- und Zeitungs träger der menſchlichen 
Geſellſchaft eben fo ſchaͤdlich, und gewiſſer maßen noch ſchadlicher 
iſt, als ein Mord brenner indem er das Feuer der Uneivigkeit in 
ganzen Familien und Haͤuſern entweder ſelbſt und zuerſt auleget, 
oder doch die ſchon vorhandenen Funken der Feindſchaft zu einer 
brennenden Flamme macher; alſo haben hergegen die Friedensſtifter 
um das Wohl der menſch lichen Geſellſchaft eben die Verdienste, 
welche man denen beyleget, weiche ſich mit der Tilgung entſtan⸗ 
dener Feuersbrünſte beſchaͤftigen. Doch, fie haben nicht nur Ehre 
bey Menſchen, ſondern auch Ehre vor Gott. JEſus ſagt: Sie 
werden GOttes Rinder heiſſen. Nicht nur die Juden über⸗ 
haupt, ſondern beſonders auch die Pharijder hielten ſich ſchon des 
wegen fue Kinder und Lieblinge Gottes, weil fie Kinder und Nachs 
kommen Abrahams wären. Aber fie verführten auch auf ſolche Art. 
ſich ſelbſt, und die Wahrheit war nicht in ihnen; wie JIEſus Joh. 
8, 39 40. deutlich genug erwies. Beſonders machte fie ihre uns 
ſelige Neigung zur Nache und Heindſeligkeit in den Augen Gottes 
verhaßt und verwerflich. Denn er ſelbſt iſt ein GOTT des Frie- 
dens (Rom. 16, 20. 1. Cor. 14,33.) 3 Er ſelbſt liebet den Frieden; 
und hat ſich beſonders durch die Erlöſung JESU als den alles 
hoͤchſten und wetſeſten Friedens Stiffter geoffenbahret. Nothwen⸗ 
dig erkennet er daher nur diejenigen für feine Rinder, die ſich auch 
hierinnen aus Lisbe und Gehorſam gegen ihn als ſeine Nachfolger 
beweiſen; und daher nicht nur ſelbſt den Frieden lieben, ſondern 
auch dieſe edle Geſinnung andern einzufloͤßen ſuchen. Und eben 
das will IEſus dadurch anzeigen, wenn er den Friedens Stifftern 
die Verheißung giebt, daß fie ſollen Gottes Kinder heißen, 
d. (. ſeyn und bleiben“). 
IeEſus ſah indeſſen voraus, daß auch ſelbſt diejenigen, welche 
{ die 


*) Denn heißen bedeutet im Hebraiſchen oft fo viel, als ſeyn; 
wie unter andern aus Ser 9, 6. auf das beuflichſte erhellet. 
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die bisher von ihm angeprieſene Tugenden ausüben wurden, 
demunerachtet bey den ſo verderblichen Sitten des Juͤdiſchen Volks 
ſich dadurch keinesweges eine allgemeine Hochachtung und Liebe ert 
wecken wuͤrden; Es war ihm nicht unbekannt, daß diejenigen, die 
es mit ihin hielten, und ihin nachfolgten, ſo wohl von den Saddu⸗ 
cäern, als auch von den Phariſaern würden verachtet und gehaſſet 
werden, wenn ſie ſich gleich durch Demuth, Geduld, Sanfunuth, 
Gottſeligkeit, Barmherzigkeit, Redlichkeit, und Friedſerligleit von 
ihnen zu unterſcheiden bemuͤhten; Unſer weiſeſter Erloͤſer wußte gar 
wohl, daß feine Jünger ſich inſonderheit dadurch den Haß der Jus 
den zuziehen wuͤrden, wenn ſie die bekehrten Juden und Heyden 
dereinſt zu einer Gemeine zu vereinigen, und ſich mithin, als vor⸗ 
züglich eifrige und wohlthaͤtige Friedens ⸗Stiffter, bezeigen wuͤr⸗ 
den: Er zeigt ihnen daher, daß ein unverſchuldeter Haß, und eine 
unverdiente Verfolgung ſie keinesweges wahrhaftig elend und un⸗ 
gluͤcklich machen könnte, Er beſchließt die bisher erläuterten Aus⸗ 
ſpruͤche von den Beſoͤrderungsmitteln der wahren Gluͤckſeligkeit v. 
10.0 mit folgender Verſicherung: Seelig find, die um Gerech⸗ 
5 willen verfolget werden; Denn das Himmelreich 
iſt ihr. 

Das Wort: Gerechtigkeit nimmt IEſus hier in eben dem Vers 
ſtande, in welcher es in der heiligen Schrift mehrmahls vorköͤmmt. 
Er verſtehet darunter eine gute und gerechte Sache. Inſonderheit 
aber ſieht er hier, wie aus dem folgenden v. 11, erhellet, vornehmlich 
auf die Religion, die von ihm geſtiſtet wurde, und die er durch ſeine Juͤn⸗ 
ger unter Juden und Hevden auszubreiten ſuchte. Dei diefe war gott 
lich; und es hatten mithin allerdings alle diejenigen, die ſie predigten, 
die beſte, und gerechteſte Sache. Allein frevlich wurde dies nicht von 
allen erkannt und eingeſehen. Juden und Heyden, dieſe ſonſt in ihren 
Meynungen fo ſehr von einander entfernte Nationen, vereinigten ſich 

in der Verfolgung der Apoſtel und Jünger Chriſtl. Wie, jo mußte 
Paulus nebſt den ubrigen Apoſteln 1. Cor. 1, 23. klagen, predigen 
den gekreutzigten Chriſtum, den Juden ein Aergerniß, und den 
Griechen eine Thorheit. Sie hatten eben daher allenthalben Trüb⸗ 
ſal (2. Cor. 4, 8.)/ und wurden geachtet, wie Schlachtſchaafe (Roͤm. 
8, 36.). Wie leicht konnten fie nicht dieſe widrigen Schickſale von 


der 


— 


— 


) Dieſer Vers if S. 191. aus einem Verſehen nicht mit angeges 
ben, und eben daher auch nicht mit abgedrucket worden. ns 
beſſen haben wir uns verpflichtet erachtet, auch dieſen Ausſpruch 
nicht ganz unberuͤhrt zu laſſen. 
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der Ausbreitung der Lehre JEſu, und von der Vertheidigung der Bes 
rechtigkeit, oder, der gerechten Sache deſſelben, abſchrecken! 

Jeſus wafnet ſie daher zum voraus gegen dieſe Kleinmͤthigkeit, 
die in ihnen gar leicht entſtehen konnte. Er zeigt ihnen, daß fie dein 
unerachtet ſich nicht nur für ſelig, für wahrhaftig glücklich halten 
koͤnnten; ſondern er erwelſt auch dieſen feinen Aus ſpr uch; Ex ſetzet 
hinzu: Denn das Simmelveich iſt ihr. In dieſen Worten iſt die 
Meynung Eu keine andere, als folgende: * Alle diejenigen, die 
ec ohne ihr Verſchulden wegen einer gerechten und guten Sache, und 
sc heſonders wegen der wahren Religion verfolget werden, und in dies 
cc ſen Verfolgungen Geduld und Siandhaftigteit beweiſen, haben an 
de den Gnadenguͤtern und Heilsſchaͤtzen, die ich in meinem Reiche 
4c austheile, einen wahren und geſegneten Antheil. Die Guter kan 
c man ihnen nehmen, ihre Ehre und guten Nahmen kan man durch 
4e boshafte Verlaͤumdungen in den Staub legen; ja ſelbſt das Leben 
c kan man ihnen rauben: Aber damit nimmt man ihnen nicht dieje⸗ 
66 nige Ruhe und Zufriedenheit, die ich in ihnen wirke, und die das 
« Weſen der wahren Gluͤckſeligkeit ausmachet. Heftige, gewaltſame 
44 Verfolgungen, ſtreiten gar nicht mit der Beſchaffenheit und Herr⸗ 
c lichkeit meines Reiches; Sie gehoͤren vielmehr zu denfelben : denn 
ce mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Und die Geduld in dieſen 
4 Verfolgungen iſt das rechte Kennzeichen meiner Reichsgenoſſen . 
Freplich war auch dieſe Lehre den Vorurrheilen der Phariſaer, und 
des ganzen Jüdischen Volkes zuwider. Dieſe meynten: der Meßias 
werde alle diejenigen, die ſich ihm entgegen ſetzten, beſtegen, und das 
Volk der Juden zum maͤchtigſten und gluͤcklichſten Volke machen; es 
wuͤrden mithin auch diejenigen, die es mit ihn hielten, allen ihren 
Feinden furchtbahr ſeyn: IEfus hergegen zeiget, daß es moͤglich ſey, 
zu ſeinem Reiche zu gehoͤren, und dennoch um der Gerechtigkeit willen 

verfolget zu werden. Zugleich wendet er das, was er jetzt uberhaupt 

gelehret hatte, gleich darauf v. 11. 12. dazu an, daß er ſeinen Apo⸗ 
ſteln, die dieſen Verfolgungen am meiſten ausgeſetzet waren, folgende 
Verſicherungen giebt: Selig ſeyd ihr, wenn euch die menſchen um 
meinet willen ſchmähen und verfolgen, und reden allerley Uebels 
von euch, ſo ſie daran lügen, Seyd frölich und getroſt, es ſoll euch 
im Simmel wohl belohnet werden. Denn alſo haben fie verfolget 
die Propheten, die vor euch geweſen find. 


be 


Der Vöbelfreund. 


Acht und zwanzigſtes Stuͤck. 


Joh. g, 25: 26. a 
Da ſprachen fie zu ihm: Wer biſt du denn? Und Ickſus ſprach 
zu ihnen: Erſtlich der, der ich mit euch rede. Ich habe viel 
von euch zu reden, und zu richten; aber der mich geſandt hat, 
iſt wahrhaftig, und was ich von ihm gehört habe, das rede 
ich vor der welt. 


8 aß unter denen, die ehedeſſen an JEſum die Frage: Wer 
biſt du denn? ergehen ließen, die Juden zu verſtehen 
ſind; erhellet aus dem vorhergehenden, und beſonders 

aus v. 22. fo deutlich, daß niemand daran zwelfeln kan. Daß aber 
mit dem Nahmen der Juden hier nicht fo wohl überhaupt diejeni⸗ 
gen, die zu dem Juͤdiſchen Volke, und zu den Nachkommen Jacobs 
gehörten, als vielmehr ſolche Juden, die ſich zur Sekte der Pha⸗ 
riſaer hielten, bezeichnet werden; erkennen wir aus v. 13. Denn 
hier nennet der heilige Geſchichtſchreiber diejenigen, mit denen 
JESus die v. 13 — 59. beſchriebene Unterredung hielt, „aus: 
drücklich Phariſcer. Und fo iſt auch uͤberhaupt Johannt nichts 
"gewöhnlicher, als daß er die Juden nennet, und darunter die vor⸗ 
nehmſten, angeſehenſten und gelehrteften unter den Juden, die 
Schriftgelehrten und Phavifäer verſtehet. Dieſen hatte JEſus 
nicht nur ſchon v. 21. die ewige Verdammniß, als die zwar ſchreck⸗ 
liche zugleich aber auch nothwendige Folge ihres Unglaubens vor⸗ 
geſtellet; ſondern auch dieſe Anzeige v. 24. nochmahls wiederhoh⸗ 
let, und zu ihnen geſagt: So ihr nicht glaubet, daß ichs ſey, 
fo werdet ihr ſterben in uren Sünden: Dieſe Worte JEſu was 
Ee ven 
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ren nichts Weniger, als dunkel und unverftändfichs und die Pha⸗ 
riſaer wußten wohl, daß er mit dem Ausdrucke: So ihr nicht 
glaubet, daß ichs ſey, nichts anders anzeigen wolle, als: Wenn 
ihr nichr glauben werdet, daß ich derjenige fey, für den ich mich 
bekannt habe; aber fie wollten es nicht wiſſen. Ste ſtellten ſich 
daher, als ob fie noch niemahls ein Bekaͤnntniß von der Würde, 
die ihm Gott anvertrauet habe, von ihm gehort hätten; Sie frage 
ten ihn aus Hohn und Bosheit: Wer biſt du denn? 

Und hierauf ſprach TEfus zu ihnen: Erſtlich der, der 
ich mit euch rede. Allein, — fo werden wohl verſchiedene hlerbey 
denken — was iſt das für eine Antwort? Daß JEſus derjenige 
ſey, der mit den Phariſaͤern rede; das war ihnen ohnehin bekannt 
genung. Das wollten ſie nicht wiſſen. Daraus konnten ſie aber 
noch nicht ſchließen, wer er in Anſehung feines Amtes und feiner 
Würde fey: wie paßet alſo dieſe Antwort auf die vorhergegangene 
Frage? Und warum faͤngt ZEfus feine Antwort damit an, daß er 
ſaget: Erſtlich e Warum ſetzet er nicht die Rede fort, und ſaget: 
zweytens, oder, ferner u. ſ. w. Warum bricht er ſeine Rede ab, 
ohne daß ihn eine zulängliche Urſache hierzu noͤthigte? — — 
Alle dieſe Einwuͤrfe treffen blos die deutſche Ueberſetzung. Dileſe 
iſt freylich dunkel; und es wurde eben deswegen unſer feel, Lutz 
ther ſchon zu der Zeit, da er noch lebte, von einem ſeiner erſten 
Gegner, vom Lie. Emſern ſehr geadelt; aber weder er, noch D. 
Dietenberger, der den Tadel Emſers in den Anmerkungen zu ſei⸗ 
ner deutſchen Uebersetzung der Bibel von Wort zu Wort ausge- 
ſchrieben hat, haben es beſſer gemacht. Beyde Überfegen die Ants 
wort Chriſti auf folgende Art: Der Anfang, der ich auch mit euch 
rede. Aber dieſe Ueberſetzung if allerdings noch dunkler, als die 
Lutherſche. Zwar findet man in der Dietenbergeriſchen Bibel, die 
zu Cöͤln 16 10. gedruckt worden, folgende Erklärung: Als wolle 
er ſprechen: (ut ait Chryſoſtomus) jr ſoltmich halten für den Ans 
fang, oder ich binn der Anfang, auß welchen alle Ding außgan⸗ 

gen, 
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gen, durch welchen alle Ding jr Weſen haben, und in welchem 
alle Ding geſchaffen ſeynd, und mit Chryſoſtomo concordirn Cy⸗ 
rillus und Auguſtinus, nach welcher aller meynung Chriſtus mit 

dem Wörtlein principium (Anfang) jnen angezeigt hat ſeine Gott 
heit: und mit dem Wörtlein, qui et loquor vobis (der ich auch 
mit euch rede) feine Menſchheit : Aber dieſe Erklärung iſt weit ges 
nung hergehohlt; und Überdies iſt ihr auch der geiechiſche Text 
offenbahr zuwider. Nicht viel beſſer ſind aber auch verſchiedene 
von denjenigen Erklärungen beſchaſfen, die man lauge nach den 
Zeiten des ſeel. Luthers von dieſen Worten gegeben hat. Und um 
ſo vielmehr iſt daher unſer vortreflicher und unſterblich verdienter D. 
Auther zu eutſchuldigen. Wir wollen indeſſen unſern Leſern weder 
mit der Erzaͤhlung, noch auch mit der Widerlegung der manchert 
ley Meynungen beſchwerlich ſeyn: Diejenigen, die ſich mit den 
aͤltern und neuern Auslegern der heil. Schrift bekannt gemacht har 
ben, wiſſen ohnehin, daß dieſe Stelle zu allen Zeiten ſehr verfchier 
dene Erklärungen veranlaſſet habe; Erklärungen, von denen man⸗ 
che nicht unwahrſcheinlich ſind, von denen aber doch keine einem von 
unſern wertheſten Freunden dieſenige Gewißheit, die er von dem 
wahren Sinne dieſer Worte JEſu zu erlangen ſuchte, hat get 
ben koͤnnen. Denn obgleich dieſer in den beſten theologiſchen 
Schriften beleſen genug iſt, und auch ſelbſt durch verſchledene ges 
lehrte und wohl aufgenommene Schriften ſich bekannt gemacht hat z 
fo meldet er uns dennoch, das ihn keine unter den ihm bekannt 
gewordenen Erklärungen dieſer Stelle befriedige: Und es gefiel ihm 
daher, uns zur genauern Unterſuchung derſelben aufzufordern. Wie 
haben dies Verlangen erfüllet, und wollen jetzt unſern Leſern dieſer 
nige Erklarung von dieſer Stelle vortragen, der wir unſern Beye 
fall für den übrigen, auf welche viele große und gelehrte Maͤnnen 
gefallen ſind, deswegen gegeben haben, weil ſie uns die leichteſte, 

und natürlichfte zu ſeyn ſcheinet. 

Wir glauben nanılich, daß die vorhin angeführte Antwort JE 
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fü alſo zu üßerfegen ſey: Das, (bin ich) was ich auch anfangs 
euch ſagte. Dieſe Ueberſetzung wollen wir jetzt weiter erläu⸗ 
tern, und mit Gründen, die uns wenigſtens nicht unwichtig zu ſeyn 

ſcheinen, unterſtützen. Es iſt wahr: Das Fürwort: das, ſtehet 
im griechiſchen Texte nicht ausdruͤcklich: Aber wie gewoͤhnlich iſt 
es nicht in der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, daß nur ein 
bestehendes Fürwort !) geſetzet, und das anzeigende **) mit dar 
unter begriffen wird? Im Deulſchen aber iſt dies freylich nicht fe 
gewöhnlich; und eben daher haben wir das anzeigende Fürwert: 
das, ergänzet. Das Huͤlfswort: bin ich, haben wir blos zu dem Ende 
dazu geſetzet, damit der Sinn IEſu deſto deutlicher werde. Aber wie 
gewohnlich iſt es nicht in allen Sprachen, daß das Huͤlfswort: ich bin, 
nach einer vorhergegangnen Frage nicht ausdrücklich geſetzt, ſondern 
verſtanden wird? Wie oft fragen wir nicht in unſerer Mutterſprache jet 
anden, der uns auf dein Wege begegnet: Wer find Sie? und der an⸗ 
dere thut welter nichts, als daß er uns feinen Stand angiebt. Er 
antwortet z. E.: Ein Student. Er ſaget aber nicht allezeit: Ich 
bin ein Student. 

Vielleicht fragen indeſſen einige von denen, die den griechis 
ſchen Text leſen und verſtehen koͤnnen: Wo ſtehet aber das bes 
ziehende Fürwort? ar- iſt ein Bindewort, aber kein Fürs 
wort. — Das läugnen wir gar nicht, und es iſt uns auch nicht 
unbekannt, daß in verſchiedenen Exemplarten des N. T das Binde 
wort: ert ſtehet. Aber in vielen lieſt man nicht das Bindewort: 
oi ſondern das beziehende Fuͤrwort: 7 ru. Und dieſe Leſeart 
nehmen wir billig deswegen an, weil ſie uns zu einer ſehr leichten 
Erklärung der Worte JEſu veranlaſſet K). Daß aber im Gries 

chiſchen 

) Pronomen relatiuum. ) Pronomen demonſtratiuum. 
war) Wenn manche Gelehrte denen, die dieſe Leſeart annehmen, 
den Einwurf gemacht haben, daß in verichiedenen alten Hand⸗ 
ſchriften nicht a ri, ſondern or geleſen werde: fo haben fie 


i ſich wohl uͤberellet. Denn in den aͤlteſten griechlſchen Hande 
ſchriſten findet ſich gar kein Unterſcheidungszeichen. 
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chiſchen dies Fuͤrwort: was, nicht vor demjenigen Worte ſtehet, 
das wir durch: anfangs überſetzt haben, fondern nach denſſelben; 
wird wohl keinen Sprach verſtaͤndigen befremden. Denn ähnliche 

Verbindungen der Fürs und Nebenwoͤrter kommen fo wohl im N. 
T., als auch in griechiſchen Schriftſtellern ſehr oft vor. 

Was hiernaͤchſt das Wort? anfangs, oder, im Anfange betrift; 
fo entfernen wir uns auch in Anſehung deſſelben keinesweges vom 
griechiſchen Sprachgebrauche. Denn das Griechiſche Wort ryw 
e findet ſich, ohne daß das Vorwort; vr ausdrücklich das 
bey ſtehet, in derjenigen Bedeutung, in welcher es fa viel heißt, 
als: im Anfange, oder, anfangs, nicht nur in der grlechiſchen 
Ueberſetzung 1 Mos. 43, 18. 20. Dan. 8, 1.; ſondern auch bey 
den beſten griechiihen Scheiftſtellern. Daß aber das Bindewort: 
za, fo wie es hier ſtehet, mehrmahls fo viel bedeute, als: auch, 
oder, ſchon; iſt denen, die von der griechiſchen Sprache nur eis 
nige Kaͤnntniß haben, weder unbekannt, noch zweifelhaft. Viel 
leicht aber verlangen dieſe die Urſache zu wiſſen, warum wir das 
griechiſche Zeitwort: Auaw*) nicht in der gegenwärtigen zeit: 
ſage, ſondern in der jüngſtvergangenen; ſagte, uͤberſetzt haben? 
Dies haben wir deswegen gethan, weil es 1) der Zuſammenhang 
erforderte; und weil es 2) den Schriften N. T. nicht ungewoͤhn⸗ 
lich iſt, daß ein Zeitwort in der gegenwärtigen zeit geſetzet, aber 
in der jüngſt⸗ oder völlig vergangenen muß erklaͤrt werden. Als 
z. E. Petrus im Tempel **) zu Jeruſalem diejenige Rede hielt, die 
wir Apoſt. 2, 14 — 36. leſen; fo redeten die Junger Ehriſti nicht 
mehr in fremden Sprachen, und die Flammen, die man vorhin 
Aber ihnen gefehen hatte, waren auch wohl nicht mehr da; Gleiche 
wohl ſagt dieſer heil. Apoſtel; JEſus hat ausgegoſſen dies, das ihr fe, 
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*) Dies Zeitwort ſteht hier an ſtatt: x Es wird aber eben 
fo, und in eben dieſer Bedeutung auch Joh. 6, 63. und 
Cap. 12, 48. gebraucht. 

) Siehe S. 167. u. f. 
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het, und höͤret. Aber eigentlich erfordern dieſe Worte allerdings folgen⸗ 
de Ueberſetzung: Er bat aus gegoſſen dies, das ihr ſahet und höretet, 
ten wir uns nicht ganz; fo haben wir bisher zur Guuͤge dar⸗ 
gethan, daß die vorhin gegebene Ueberſetzung dem griechiſchen 
Sprach gebrauche nicht zuwider ſey. Viele von unſern Leſern wuͤr⸗ 
den uns wohl freylich das, was von uns bisher erinnert worden, 
gern geſchenkt haben, weil es denen, welche die griechtſche Spra⸗ 
che nur dem Nahmen nach kennen, nicht intereſſant, ſondern trocken 
und unangenehm ſeyn wird; Indeſſen hoffen wir, daß dieſe Erinnes 
rungen in den Augen derer, die von einer richtigen Auslegung die 
Uebereinſtimmung mit dem Sprachgebrauche fordern, weder unnoͤ⸗ 
thig, noch uͤberfluͤßig ſeyn werden: Und dieſe Art von Leſern dür 
fen wir boch auch nicht ganz unbefriediget laſſen. Nan aber koͤn⸗ 
nen wir einen jeden von unſern Leſern ruhig eutſcheiden laſſen: 
Ob nicht die porhin gegebene, und bisher erwieſene Ueberſetzung der 
Antwort IeEſu leicht zu verſtehen ſey, und auf die vorhergeganges 
ne Frage der Phariſaͤer ſehr gut paſſe? Dieſe hatten ihn nicht aus 
einem lehr begierigen, ſondern aus boͤſen und feindfeligen Herzen ges 
fragt: Wer biſt du denn? Er wußte, was in ihren Herzen war; 
Es war ihm nicht unbekannt, daß dieſe ihre Herzen mit einem 
toͤdlichen Haſſe gegen ihn erfüllet, und durch Bee rng der Sünde 
verſtocket waren: Daher hlelt er ſich bey der Veſchreibung feiner 
Wuͤrde nicht weitlaͤuftig auf: Daher bezog er ſich auf das, was er 
ihnen ſchon vorhin verſichert hatte; Daher ſagte er zu ihnen: Ich bin 
das, was ich auch, oder, ſchon anfangs zu euch ſazte. Es hatte aber 
JeEſus ſchon im Anfange der Unterredung, die er damahls mit den 
Phariſaͤern hielt, v. 12. deutlich genug gefaget, wer er fen Denn 
er hatte zu ihnen geſaget: Ich bin das Licht der welt; Wer mir 
nachfolget, der wird nicht wandeln in der Finſterniß; ſondern 
wird das Licht des Lebens haben. Aber eben in dieſen Worten 
hatte JESUS deutlich genung zu erkennen gegeben, daß er der 
wahre und von Gott verheiſſene Meßtas ſey. Denn dieſen hate 
ten ſchon die Propheten A. T. bey mehr, denn bey einer Gelegen 
heit, als das Licht der Juden und Heyden vorgeſtellet. Beweiſe 
hiervon finden wir Jeſ. 9, 2. Cap. 49,6. Cap. 60, 1. 2. Malach. 
4, 2. Eben daher kam es unfehlbahr, daß nicht nur Zacharias 
Luc. 1, 78. den Zkrrn, oder Meßiss, vor dem fein Sohn Jo⸗ 
hannes hergehen ſollte, den Aufgang aus der Söhe, oder, die 
aufgehende Sonne, das himmliſche Licht nennte, ſondern daß auch 
Simeon IEſum zu der Zeit, da er im Teimpel dargeſtellet wurde, 
Luc. 2, 32. mit eben dieſem Nahmen bezeichnete. Selbſt den Pha⸗ 
riſaͤern war unſtreurig die Urſachey warum ſich JENE v. 12. das 
Licht 
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Licht der welt genennt hatte, nicht unbekannt: Daher legten ſie 
ihm dies Zeugniß v. 13. als eine Prahlerey aus. Aber JEſus 
hatte bereits v. 14 — 18. deutlich genug erwieſen, daß dieſe Bes 
urtheilung desjenigen Zeugniſſes, das er eben jetzt von ſeiner Ho⸗ 
heit abgelegt hatte, ben fo ungegruͤndet, als boshaft fen; Zugleich 
hatte er aber auch v. 21. 23. 24. ihnen die betrübten Folgen ihres 
Unglaubens vorgeſtellet. Giebt er ihnen nun v. 25. auf die in 
eben dieſem v. enthaltene Frage: wer er fey? die Verſſcherung: 
Daß er das ſey, wofür er ſich ſchon anfangs, da er naͤmlich ſich 
mit ihnen in die noch ſortwaͤhrende Unterredung eingelaſſen hatte, 
erklärt habe; fo ſieht er hier, wie wohl niemand laͤugnen wird, 
auf dasjenige Zeugniß, das er v. 12. von ſich abgelegt hatte, und 
das wir eben jetzt erlaͤntert haben. Da aber IEſus wohl wußte, 
daß er es mit ſolchen Leuten zu thun hatte, die ihm deswegen nicht 
glaubten, weil fe ihm nicht glauben wollten; Da er überdies ſchon 
Matth. 7, 6. ſeinen Jungern die Lehre gegeben hatte: Daß ſie das 
eiligthum, oder, eilige nicht den Zunden, und ihre Perlen 
nicht den Säuen vorwerfen, d. l. den Vortrag erhabner Lehren 
des Evangelii an ſolchen Leuten, welche Selaven ihrer unreinen 
oder unheiligen Lüfte wären, und mithin den Werth dieſer Lehren 
nicht gehörig zu ſchaͤtzen wußten, niemahls verſchwenden ſollten; 
fo beobachtete er jetzt ſelbſt eben dieſe Regel der Klugheit. Er bes 
ſchaͤftigte ſich nicht mit einem weitern Beweiſe von der eben fo wich⸗ 
tigen als unlaͤugbahren Wahrheit; daß er das ſey, wofie er 
ſich ſchon vorhin bekannt hatte, namlich das Licht der welt, 
oder, der wahre Meßias. 


Er nahm vielmehr Gelegenheit, feinen Feinden ihr ſündliches 
und ſtrafbahres Betragen gegen ihn, zwar kurz, zugleich aber auch 
nachdrücklich vorzuſtellon. Er ſprach zu ihnen v. 26.: Ich habe 
viel von euch zu reden, und zu richten. Das Work: richten 

brauchet JEſus hier in ehen der Bedeutung, die es in der heiligen 
Schrift mehrmahlen hat; Er bezeichnet damit ſolche Uetheile, die 
denen, über die fie, gefällt, werden, nicht zur Ehre, ſondern zur 
Schande und zum Nachlheil gereichen. Und es iſt mithin die Meyn 
nung JESU in den jetzt angeführten Worten keine andere, als dies 
ſe: s Ob ich gleich billig Bedenken trage, von der Sewipheit des 
44 Zeugniſſes, das ich bereits vorhin von meiner großen Beſtim⸗ 
4 mung abgelegt habe, einen weitlaͤuftigen Beweis zu führen: ſe 
4c koͤnnte ich doch jetzt gar leicht ſehr vieler Zeugniſſe von eurem uns 
4 billigen und feindseligen Betragen gegen mich Erwaͤhnung thun, 
c“ und euch eben deswegen deſtraſen a. 
Abe 
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Aber, fo redete JEſus ferner zu den Phariſaͤern v. 26, der 
mich geſandt hat, iſt wahrhaftig, und was ich von ihm 
gehort habe, das rede ich vor der Welt. In dieſen Worten 
zeiget ITſus die Urſache an, warum er es nicht für noͤthig halte, 
feinen Feinden ihre Bosheit weitlaͤuftig vor zaſtellen, und ihnen 
wegen derſelben diejenigen Straſgerichte, die fie eben durch dieſe 
ihre unuberwindliche Widerſetzlichkeit ſich zuziehen würden, anzu⸗ 
zeigen. Er hatte naͤmnlich dies ſchon vorher gethan. Denn er hatte 
ihnen v. 21. 24. angezeiget: Daß, wenn fie auch künftig nicht 
glauben, und feine Lehrs nicht für göttlich annehmen, ſondern fer⸗ 
ner verwerfen wuͤrden, ſie alsdenn in ihren Suͤnden ſterben, und 
folglich dahin, wo er hingehe, nicht kommen, d. i. das himmli⸗ 
ſche Reich, in welches er nun bald eingehen werde, keinesweges 
erlangen wuͤeden. Damit aber dieſe feine Drohungen einen deſto 
groͤßern Eindruck bey ihnen machen möchten; fo zeigt er v. 26. : 
daß er alles, was er vor der Welt, oder, wle dieſe Worte eigent⸗ 
lich zu Äberfegen find, wider die Welt, d. i. wider die Unglaubt⸗ 
gen rede, und mithin auch das, was er eben jetzt von den betruͤb⸗ 
ten Folgen ihres Unglaubens erinnert hatte, nicht etwa aus bloßer 
Leidenfchaft, und in der Hitze geredet habe, ſondern daß er, fo wie 
allezeit, alſo auch jetzt, als ein goͤttlicher Geſandter rede: Da aber 
derjenige, der ihn geſandt habe, wahrhaftig ſey; Da die Wahr 
haftigkeit des GOttes, der ihn geſandt habe, von ihnen ſelbſt nicht 
bezweifelt werde, und er ſonſt nichts rebe, als das, was dem Mils 
len dieſes feines hiunnliſchen Vaters gemaͤs ſey: fo könnten fie, 
wenn ſie nicht durch Bosheit ganz verblendet waͤren, hieraus 
den Schluß ziehen: Daß fie nicht Urſache hatten, fein Richten, 
d. i. die Anzeige der von ihnen verdienten Strafen, fuͤr ein bloſes 
menſchliches Richten zu halten, und wohl gar daruͤber ſo, wie ſie doch 
ſchon v. 22. gethan hatten, zu ſpotten; ſondern daß fie vielmehr 
verbunden wären, über die ihnen angezeigten Strafgerichte zu 
erſchrecken, und ſich zu beſſern. Es fager daher JEſus in den bis 
her erlänterten Worten eben das, was er v. 50, in folgenden Wor⸗ 
ten anzeigt: Ich ſuche nicht meine Ehre: Ka iſt aber einer, der 
Be ſuchet und richtet. 5 


Der Bibelfreund. 


Neun und wachte Stück. 
— arg) 
Apoſt. Geſth, 9, 7. 

Die männer aber, die feine Gefährten waren, ſtunden und wa⸗ 
ren erſtarret, denn ſie höreten eine Stimme, und ſahen nie⸗ 
mand. 

Apoſf. Geſch. 22, 9. 

Die aber mit mir waren, ſahen das Licht, und erſchracken; die 

Stimme aber def, der mit mir redete, höveten fie nicht. 


e n beyden jetzt angeführten Stellen wird uns zwar einerley 
AN Begebenheit erzaͤhlet; Aber wird nicht in der einen das 

behauptet, was in der andern verneinet wird? Nach dem 
Zenugniſſe Luck Cap. 9, 7. hörten die Gefährten Sauls eine 
Stimme, und ſahen niemand. Hergegen erzaͤhlt eben dieſer 
Saul, der auch Paulus hies, und nach feiner Bekehrung ain öfter 
ſten und gewoͤhnlichſten unter dieſem Nahmen vorkommt, Cap. 
22, 9. daß diejenigen, die mit ihm geweſen, zwar das 
Licht geſe hen, aber die Stimme deß, der mit ihm redete, 
nicht gehoͤret hätten. Widerſpricht nicht mithin Lucas Paulo, 
und dieſer hinwiederum jenem? Und wem ſollen wir alfo glauben? 
Paulus war von dem, was er erzählet, ein Augenzeuge; In ſelner 
Gegenwart hatte ſich die Begebenheit, deren er gedenket, zugetra⸗ 
gen, ja er war bey derſelben die Hauptperſon geweſen; Lucas hertz 
gegen hatte die Nachrichten, die er meldet, erſt von andern gehde 
ret (Cap. 1,2.); Sollte nicht mithin die Ausſage pauli glaube 
würdiger ſeyn, als das Zeugniß Luca? — — Wir würden hier 
auf ohne Bedenken mit Ja! antworten, wenn beyde Jeugniſſe eine 
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ander wirklich widerſpraͤchen; und wenn die Rede Pauli nicht von 
Luca ſelbſt wäre aufgezeichnet worden. Aber wenn handelt ein 
Geſchichtſchreiber fo unbedachtſam, daß er ſelbſt in einem noch da: 
zu nicht großen und weitlaͤuftigen Buche ſolche Umſtaͤnde anführen 
ſollte, die mit dem, was er kurz vorher angeführt hatte, ſtreiten, 
und mithin dieſe Erzaͤhlung widerlegen? Dafuͤr huͤtet ſich ſelbſt ein 
Voltaire, wenn er gleich in feinen hiſtoriſchen Schriften die Treue 
und Genauigkeit, die er als Geſchichtſchreiber beobachten ſollte, 
demjenigen einnehmenden Schmucke, in dem er auch feine Geſchicht⸗ 
bücher einzukleiden ſucht, ohne Bedenken aufopfert. Und Lucas 
ſolſte fo unvorſichtig gehandelt, und eine ſolche Rede Pauli, in welt 
cher feiner vorhergegangenen Erzählung widerſprochen wird, ſelbſt ans 
geführt, und in feine hiſtoriſche Schrift mit eingeruͤckt haben? Das 
iſt in der That unglaublich, und wenn wir auch die Apoſtelgeſchichte 
Luc fuͤr nichts, als ein meuſchliches Buch halten, und den goͤtt⸗ 
lichen Urſprung derſelben bezweifeln wollten. 

Das alles — fo werden vielleicht unſere Leſer hierbey den 
ken — wollen wir ganz gerne zugeben; Aber damit iſt noch nicht 
erwieſen, daß die vorhin angeführten zwo Erzählungen mit einans 
der uͤbereinſtimmen. Wir fehen immer noch nicht ein, wie, und 
mit welchem Rechte Lucas behaupten koͤnne, daß die Reiſegefaͤhr⸗ 
ten Pauli eine Stimme gehoͤrt haben, da fie doch, nach dem 
Zeugniſſe pauli, fie nicht gehört haben. 

Auch dieſe Schwierigkeit iſt fo unuͤberwindlich nicht, als fie zu 
ſeyn ſcheinet. Wir erachten uns aber jetzt um ſo viel mehr ver—⸗ 
pflichtet, unſern Leſern die leichteſte Vereinigung dieſer zwo Stel 
Len, die einander zu widerſprechen ſcheinen, bekannt zu machen; 
da wir vor einiger Zeit darum nicht nur ausdrücklich find erſucht 
worden, ſondern da auch die Ausleger der Apoſtelgeſchichte in altern 
und neuern Zeiten nicht einerley Wege erwaͤhlt haben, um dieſe 
Vereinigung jedermann faßlich zu machen. 

Wir glauben aber, daß der vorhin angeführte anſcheinende Wit 

der⸗ 


derſpruch alsdenn am fuͤglichſten gehoben werde, wenn man die 
Apoſt. Geſch. 9, 7. befindliche Erzählung Lucaͤ alſo uͤberſetzet: 
Diejenigen aber, die Saulum begleiteten, waren und blieben 
ganz betäubt, ſo, daß *) fie zwar einen Schall höreten, aber nie⸗ 
manden ſahen. Dieſe Uleberſetzung wollen wir jetzt weiter zu ers 
länlern und zu erweiſen ſuchen. Es iſt wahr: Wenn man wörtlich 
überfeße, fo muß man mit Luthero die erſten Worte dieſes v. * 
allerdings geben: Die Männer aber, die feine Gefährten waren, 
ſtunden und waren erſtarret. Allein das Wort: ſtehen heißt im 
Griechiſchen nicht eben allezeit: auf den Füßen aufgerichtet ſtehen; 
ſondern es heißt auch oft fo viel, als; in demjenigen zuſtande, in 
welchem man einmahl gekommen iſt, bleiben ). Daß aber das Wort 
ſte hen, in den vorhin angeführten Worten in eben dieſer Bedeutung 
vorkomme; erhellet daraus, weil Paulus Apoſt. Geſch. 26, 14. bes 
zeuge: Daß er nebſt denen / die mit ihm veiſeten / niedergefallen ſey, 
als ein Aicht vom Simmel, heller, denn der Sonnenglanz, ſie 
umleuchtet habe. Waten aber außer Saulo auch feine Neifegefährs 
ten eben damahls, als unvermuthet ein außerordentlicher Glanz ſie 
umleuchtet hatte, fur Schrecken auf die Erde niedergefallen: fo ſtun⸗ 
den fie nicht mehr; fo kan folglich auch Lucas nicht auf die Stel, 
lung ihres Leibes ſehen, wenn er fehreibet # Sie ſtunden, und was 
ren erſtarret ( gnresguN knee!) Er will uns vielmehr mit dies 
ſem Ausdrucke an den Juſtand, in welchem fie ſich damahls befan⸗ 
den, und hernach auch eine Zeitlang blieben, erinnern; Er will 
dadurch anzeigen: daß ihnen fie Schrecken nicht nur Hoͤren und 
Sehen vergangen, ſondern daß fie auch in dieſem Zuſtande eine 
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*) Das Verbindungswort: denn, ſteht zwar in der deutſchen 

Ueberſetzung, aber nicht im griechiſchen Grundtexte. Daher 

wird es niemanden beſremden, daß es in der von uns ge⸗ 
gebenen Ueberſetzung fehlet. 

=) Beyſpiele von dieſer Bedeutung findet man in BYDag “ 

Lex, Gr. ſub verbo: 1. 
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Zeitlang geblieben. Dieſe Betäubung beſchreibt Lucas noch wei⸗ 
ter, wenn er verſichert: Sie hätten zwar einen Schall gehöret: 
aber niemanden geſehen. Daß das griechiſche Wort: Pays welt 
ches der feel Luther durch: Stimme uͤberſetzt hat, nicht felten 
von einem jeden heftigen und weit ertoͤnenden Schalle gebraucht 
werde; iſt niemanden, der von der griechiſchen Sprache nur einige 
Kaͤnntniß hat, unbekannt. Diejenigen aber, die dieſer Sprache 
nicht kundig find, koͤnnen ſich aus Hebr. 12, 26. Offenb. Joh. to, 
3. hiervon Überzeugen. Gleichwie aber GOtt mehrmahls bey auffers 
ordentlichen und unmittelbahren Offenbahrungen ſo redete, daß dies 
ſe ſeine Rede mit einem heftigen, und dem Donner aͤhnlichen Schalle 
verbunden war: alſo that dies JEſus unſehlbahr auch damahls, 
als es ihm gefiel, mir Saulo vom Himmel herab zu reden. Denn 
Gott hatte ihn ſchon vorlaͤngſt uͤber alles erhoͤhet: Es war daher 
feiner Weisheit gemäs, daß er die Majeſtaͤt, die ihn m Stande 
feiner Erhoͤhung eigen war, bey derjenigen Erſcheinung, deren Saul 
gewüuͤrdiget wurde, fo wohl durch den außerordentlichen Glanz, der 
den Saul und ſeine Begleiter umleuchtete, als auch durch den Ton, 
in dem er redete, offenbahrte. Daß es aber gar wohl moͤglich ſey, 
daß bey einer ſo auſſerordentlichen Offenbahrung dlejenigen, welche 
eine Stumme vom Himel hoͤren, nichts, als den Schall derfels 
ben vernehmen, und die Worte ſelbſt, die mit einem jo majeftätiz 
ſchen Tone vorgetragen werden, keinesweges verſtehen; erhellet 
auf das deutlichſte aus derjenigen Begebenheit, die wir Joh. 12, 
28. 29. aufgezeichnet leſen. Kaum hatte JEſus feinen Vater um 
ein oͤffentliches Zeugniß von ſeiner Herrlichkeit gebeten, und ger 
faget: Vater, verkläre deinen Rahmen! fo wurde auch dieſe Bitte 
Ef alsbald erhoͤret. Da kam eine Stimme vom Simmel: Ich 
habe ihn verkläret, und will ihn abermahl verklären. Und was 
war die Folge davon? Da ſprach das Volk, das dabey ſtund, 
und zuhörete: Es donnerte. Die andern ſprachen: Es redete ein 


Engel mit ihm. Es vernahmen alſo auch damahls nicht alle Anweſende 
den 
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den wahren und eigentlichen Innhalt derjenigen Verſicherung, mit 
welcher GOTT verimfttelſt einer Stimme vom Himmel herab von 
der Hoheit JESꝛll zeugte. Viele hörten vielmehr blos den maje⸗ 
ſtäͤtiſchen Ton, mit welchem Gott diefes Zeugniß von der Herrlich⸗ 
keit JEſu vortrug. Und eben daher kamen ſie auf die Gedanken, 
daß es entweder gedonnert, oder ein Engel geredet habe. 

Eben fo gieng es auch bey derjenigen majeſtaͤtiſchen Erſcheinung 
JeEſu, durch welche der Grund zur Bekehrung Sauls geleget wurde. 
IeEſus hatte zwar damahls bereits dreymahl vom Himmel herab 
geredet, wie aus v 4. F. 6. erhellet; Und die Begleiter Sauls 
hatten auch den hellloͤnenden Schall der Stimme, die vom Him⸗ 
mel herab ſich hoͤren ließ, vernommen: Daß ihnen aber demohner⸗ 
achtet die Worte, die damahls aus dem Munde JESU giengen, 
unvernehmlich geweſen, und fie nichts von denſelben verſtanden az 
ben: lehret Paulus Apoſt. Geſch. 22, 9. in folgenden Worten: 
Die mit mir waren, ſahen das Licht, und erſchracken; 
die Stimme aber def, der mit mir redete, hoͤreten fie nicht. 
Daß dieſes Zeugniß Pauli der bisher erläuterten Nachricht Luck 
alsdenn und in dem Falle keinesweges widerſpreche, wenn Paulus 
in den jetzt angefuhrten Worten zu erkennen giebt, daß die Sum 
me oder die Anrede JESll den Begleitern Pauli nicht verſtänd⸗ 
lich genug geweſen ſey; wird uns wohl ein jeder von unſern Les 
fern eingeſtehen. Wir werden alſo nur beweiſen dürfen: daß die 
Redensart: etwas nicht hören, in der heil. Schrift zuweilen eben 
fo viel heiße, als: etwas nicht verſtehen. Aber dieſen Erweis 
koͤnnen wir gar leicht führen. In unſerer deutſchen Ueberſetzung 
wird zwar 1. Moſ. 11, 1. Cap. 42, 23. F. Moſ. 28, 49. 2. Koͤn. 
18, 26. von denen, die eine gehoͤrige Kaͤnntniß von einer Spra⸗ 
che haben, geſagt, daß fie dieſelbe, verſtehen, oder vernehmen z 
Aber im Hebräifchen wird in dieſen jetzt angeführten Stellen ein 
ſolches Wort gebraucht, welches eigentlich, und am gewoͤhnlichſten 
nichts anders anzeigt, als: hören. Es har indeſſen unſer feliger 
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Luther in den jetzt angeführten Stellen diefem Worte allerdings 
feine richtige Bedeutung gegeben, wenn er es durch: verſtehen, 
vernehmen, überſetzt hat. Denn dieſen Begriff erfordert die Ver 
bindung, in welcher es ſtehet. Aber in eben dieſer Bedemung 
kommt auch das griechiſche Wort axxeny welches von denen, die ett 
was hören, gebraucht wird, im N. T. vor. Wenn z. E. Paus 
ius 1. Cor. 14, 2. von dem, der mit Zungen, d. l. in ſolchen Spro⸗ 
chen, die ſreinde, und daher denen, die fie nicht gelernt haben, une 
verſtaͤndlich find, redet, behaupten: Daß er nicht den Meuſchen, 
ſondern Gott rede; d. i. daß er nicht ſo wohl zum Beſten der 
Menſchen, die ihm zuhoͤren, als vielmehr zur Ehre Goſtee, der 
ſolche Wunder thut, und die Gabe in fremden Sprachen zu reden 
mittheilen kan, lehre; fo erweifer er dieſen Satz auf folgende Art: 
Denn ihm höret niemand zu; Aber in eben dieſen Worten iſt der 
wahre und eigentliche Stun Pauli kein anderer, als dieſer: Denn 
ihn verſtehet niemand. Wenn alſo eben dieſer heilige Apoſtel 
Apoſt. Geſth. 22, 9. verſichert, daß diejenigen, die auf der Reiſe 
von Jeruſalemm nach Damascus mit ihur geweſen, die Stimme 
deß, der mit ihm geredet habe, nicht gehoͤret hätten: ſo 
können wir dieſe Worſe allerbings gar wohl auf folgende Art übers 
ſetzen: Sie verſtunden die Stimme def, der mit mie rebete, keit 
nesweges; Das, was I ſus mir mir redete, war ihnen keines 
weges verſtändlich. Daß aber dies der wahre Sinn Pauli ges 
weſen ſey; daß er mithin keinesweges habe lehren wollen, als ob 
feine Reiſegefaͤheten damahls gar nichts gehört härten; ſchließen 
wir aus der vorhin angeführten und erläuterten Erzählung Luca. 
Denn ſchon die naturliche Billigkeit lehrer uns, daß, wenn ein vers 
nuͤnftiger Mann ſich ſelbſt zu widerſprechen ſcheint, wir lieber eis 
nige Ausdrücke imilder erklären, als daß wir ihn eines wahren und 
offenbahren Widerſprlichs beſchuldigen ſollten. Sollen etwa nur 
allein die Erzaͤhlungen der Knechte JES ll nicht nach dieſen fo bekann⸗ 
ten und gewöhnlichen Geſetzen der Billigkeit beurtheilet werden? 
Aber — möchte man fügen — wie kam es, daß dem Saul 


das, was JE lle vom Himmel herab redete, verftändlich, und her 


gegen feinen Begleitern unperſtaͤndlich war? Woher kam es, daß 
dieſe nur den Schall der Worte, und nicht zugleich auch die Wort 
te ſelbſt horten? Wir werden nicht irren, wenn wir glauben, daß 
dies eine Folge von demjenigen Schrecken, welches der ſo helle 
Glanz, der ſie auf einmahl um leuchtete, geweſen fey. Denn wie 
oft ziehet nicht ein plötzliches Schrecken noch jetzo ahnliche Wirkun⸗ 
gen nach ſich? Wie oft geſchieht es nicht, daß man fo wohl durch 
ein ſolches Schrecken, als auch durch andere Leidenſchaften N 
\ ler ſtalt 
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ſtalt außer ſich ſelbſt, und aus feiner Faſſung geſetzt wird, daß man 
Hört, und auch nicht höre? Man hört andere ſprechen, aber man 
vernimmmt nicht fo wohl die Worte ſelbſt, die fie reden, als den 
Schall derſelden. Vielleicht denken indeſſen unſere Leſer bey ſich 
ſelbſt: Das alles laßt ſich ganz wohl hören; Aber woher kam es daßf 
ö Tue allein von dem 8 . 15 19 
che Glanz, der ihn nebſt feinen Begle Uimleuchtete, verurſachet 
hatte, ho bald 5 wieder erhohlte, und die Worte JeESu nicht 05 
vernehinen, ſondern auch beantworten konnte; dis andern hergegen, 
die bey ihm waren, in der Betäubung, die fie einmahl eingenom⸗ 
men hatte, blieben, und daher von der Unterredung, die JESUS 
mit dem Saul hielt, nichts vernahmen? — — Wir antworten 
hierauf: Auch dies geſchah durch eine beſondere göttliche Schickung. 
IeEſus wußte wohl, daß Saul nicht ſo wohl aus vorſaͤtzlicher Boss 
heit und Verhärtung, als vielmehr aus Unwiſſenheit und Vorur⸗ 
thell ein Verfolger feiner Gemeine ſey. Es war Chriſto nicht ung 
bekannt, daß Saul deswegen ihn fiir einen falſchen Propheten, und 
feine Juͤnger für Feinde Moſis und feines Geſetzes hielt, well ders 
ſelbe erſt nach dem Tode dieſes unſers theuerſten Erloͤſers nach Ses 
ruſalem gekommen war!), und weil er michin keine andere Nach⸗ 
richten von JESu, und ſeiner Lehre hatte, als diejenigen, die ihm 
die heuchleriſchen und boshaften Phariſäͤer, die JEſum offt genung ges 
ſehen und gehöͤret hatten, und dennoch unglaubig geblieben waren, 
beygebracht hatten: YEtus ſahe voraus, daß Saul in feinem Dienfte 
eben den Eifer beweiſen würde, den er bisher in der Verfolgung 
feiner Lehre bewieſen hatte, dafern er überzeuge wurde, daß 
dieſer unſer theuerſter Erloͤſer lebe, und nach dem Leiden des Tos 
des mit Preis und Ehren gekroͤnet ſey: Daher bewies er ſich mit 
feiner Kraft in der Schwachheit Sauls fo mächtig; Daher beſreys 
te er ihn von denjenigen Wirkungen des Schreckens, welche die 
übrigen Reiſegefaͤhrten einpfanden; Daher ſchickte er es fo, daß 
Paulus feine Anreden hören, und auch vernehmen konnte. Dies 
jenigen hergegen, die mit ihm waren, hatten unfehlbahr JEſum 
zwar vor feinem Leiden ſchon geſehen, und die nachdruͤcklichſten 
Straf- und Erweckungsreden von ihn gehoͤret: Aber weil fie dem 
ohn⸗ 
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*) Denn Y betrachtet Paulus Apoſt. Geſch. 22,20. fein Wohle 
gefallen am Tode Stephani, als den erſten Beweis ſeiner 
Feindſchaft gegen IEſum; 2) hätte er ſich nicht 1 Tim. 1, 
13. mit der Unwiffenheit entſchuldigen koͤnnen, wenn er Je⸗ 
ſum ſelbſt geſehen und gehoͤret haͤtte. 
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ohnerachtet theils aus ehrſüchtigen, theils aus eigennuͤtzigen Abſich⸗ 
ten Feinde JESu waren, und blieben; fo erzeigte ihnen JESUS 
keinesweges nach ſeiner Auferſtehung eben die außerordentliche 
Gnade, die er Paulo erwies; ſo ließ er es vielmehr geſchehen, 
daß fie die Unterredung, die er damahls mit den Saul hielt, keinesiwes 
ges vernahmen. ZEfus richtete ſich mithin auch damahls nach dem, 
was er ſchon in feinem Leiden bey mehr, denn bey einer Gelegen⸗ 
heit, gelehrt hatte: daß nämlich denen, die nicht haben, d. i. 
welche die Gnade, die ihnen Gott ſchenket, nicht treulich anwen⸗ 
den, das, was ſie haben, werde genommen werden, d. t. daß ih⸗ 
nen Gott die von ihnen gemißbrauchte Gnade entziehen, und fie 
derfelben nicht welter würdigen werde. Eben daher ſahen auch 
die Neifegefährten Sauls keinesweges das, was er zu ſehen die 
Gnade und das Glück hatte. Sie ſahen zwar das uͤbernalürliche Licht, 
das fie und den Saul auf einmahl umleuchtete. Apoſt. Geſch. 22,9. 
und das heller als der Glanz der Sonnen war Apoſt. Geſch. 26, 
13.); aber fie ſahen niemanden (Apoſt. Geſch. 9, 7.). Saul herges 
gen fahe JEſinm in feiner Herrlichkeit. Denn obgleich Lucas Cap. 
9, 1 — 9. dieſer Gnade, die dem Saul wiederfuhr, nicht ausdruͤck⸗ 
lich gedenket; ſo koͤnnen wir doch dies aus eben dieſen Nachrichten 
deutlich genung ſchließen. Denn wuͤrde wohl Saul v. $. gefragt 
haben: SIERR wer bift du? wenn er niemanden gefehn. hätte? 
Und fo that auch überdies Ananias dem Saul die Anzeige, daß 
ihn eben der HErr zu ihm geſandt habe, der ihm auf dem wege 
erſchienen ſey, (Apoſt. Geſch. 9, 17.) und daß Gort ihn verord⸗ 
net habe, den Gerechten zu ſehen, und die Stimme aus ſeinem 
Munde zu hören (Apoſt. Geſch. 22, 14.): Würde aber wohl Ana⸗ 
nias dies haben ſagen koͤnnen, wenn es ihm nicht IEſus bey 
eben der Offenbahrung, die ihm Apoſt. Geſch. 9, 10. wiederfuhr, 
entdeckt haͤtte? Und fo beſtaͤtiget auch dies Paulus ſelbſt mit 
demjenigen Zeugniſſe, das wir 1 Cor. 15, 8. leſen. Warum wur⸗ 
de aber Saul einer fo außerordentlichen Gnade gewuͤrdiget? Er ſelbſt 
antwortet 1. Tim. 1, 16.: Darum iſt mir Barmherzigkeit wie⸗ 
derfahren, auf daß an mir vornemlich JEſus Chriſtus erzeigete 
alle Geduld, zum Exempel denen, die an ihn glauben ſollten zum 
ewigen Leben. Billig ſetzen wir daher mit Paulo aus v. 17. hinzu: 
Gott, dem ewigen Aönige, dem un vergänglichen, und unſichtbaren, 
und allein weifen, ſey Ehre und preis in Ewigkeit / Amen. 


—— — 
—— 


Der Biehelſreund. 
Dreyßigſtes Stuck. 
r —— 
Pf. 147, 10, 11. 
Der Ger hat nicht Luſt an der Stärke des Roſſes, noch Befals 


len an jemandes Beinen. Der SErr hat Gefallen an denen, 
die ihn fürchten; die auf feine Güte hoffen. 


ſeſe Worte find ohnſtreitig allen unſern Leſern bekannt ges 

ung. Denn fie gehoͤren mit zu demjenigen Dankgebete, 

0 welches wir im kleinen Catechismo Autheri finden, und 

welches (damit wir die eigenen Ausdrucke dieſes unſterblich vers 
dienten Mannes brauchen) Rinder und Geſinde nach dem Eſſen 
züchtig und mit gefaltenen Zänden ſprechen ſollen. Allein ſollten 
nicht viele die vorhin angefuhrten Worte dieſes Gebets bisher ger 
braucht, und dabey wenig, oder nichts gedacht haben? Denkende 

Beter können eben durch dieſe Worte gar leicht auf folgende Ger 
danken gebracht werden: © Wie koͤmmts, daß von Gott geſagt 
4 wird: Er habe nicht Luft an der Stärke des Roſſes, noch 
4% Gefallen an jemandes Beinen? Gehören denn die Roſſe 
c oder Pferde nicht auch zu den Geſchoͤpfen Gottes? Gründer 
e ſich nicht das Daſeyn derſelbigen auf diejenige Wirkung der goͤtt⸗ 
„ lichen Allmacht, die Moſes . B. 1, 24. 26. beſchreibet? Und 
find fie nicht alſo auch mit unter der Zahl derjenigen Dinge ber 

cc griffen, die nach dem Zeuguifle Moſis 1. B. T, 31. mit dein 
ec Wohlgefallen der Guͤte und Weisheit Gottes uͤbereinſtimmen e 
% Und warum ſollte denn nun nicht Gott auch noch jetzo an 
4 dieſen Geſchoͤpfen in ſo ferne feine Luft haben, in fo ferne ihre 


“ Fortpflanzung und Erhaltung ein eben ſo deutliches Zeugniß von 
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ce der unendlichen Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers able⸗ 
ac get, als die erſte Hervorbringung derſelben? Iſt gleich der Ver⸗ 
4e faſſer des Buches der Weisheit keiner von denjenigen heiligen 
“ Männern, die geredet und geſchrleben haben, getrieben vom hei⸗ 
« ligen Geiſte; fo iſt es doch eine unlaͤngbahre Wahrheit, wenn 
« er Cap. 11, 25. lehret: Daß Gott alles liebe, das da iſt, 
ec und nichts haſſe, was er gemacht hat. Denn dies beſtaͤtiget unter 
ce andern auch David, wenn er Pf. 104, 31. fhreibet: Die Eh⸗ 
“© re des 5Errn iſt ewig; Der Err hat Wohlgefallen an ſei⸗ 
ce nen Werten. Und ſollte nun nicht Gott alſo auch an uns, und 
c“ an der Einrichtung unſers Leibes ein Wohlgefallen haben? Denn 
e“ iſt gleich unſere Seele durch die Sünde verdorben und verunrei⸗ 
cen niget; fo beſtehet doch unſer Leib noch immer aus eben den Thei⸗ 
« len und Gebeinen, aus welchen die Leiber der erſten Menſchen 
“ zu der Zeit beſtunden, als fie kaum aus der Hand des Schöpfers 
e gekommen waren. Und ſollte denn nicht mithin unſer Leib in 
4 Auſehung feines Baues, und der Adern, Nerven und Knochen, 
4 aus denen er beſtehet, auch zu den Werken Gottes, an denen 
ec er ein Wohlgefallen hat, gehören? Wie, und mit welchem 
“ Rechte kan alſo in dem vorhin angeführten Ausſpruche behauptet 
e worden: Daß Gott nicht Luft habe an der Stärke des 

“ Roſſes, noch Gefallen an jemandes Beinen? 
Denenjenigen unter unſern Leſern, welche die heilige Schrift 
entweder ſelbſt in der Grundſprache leſen, oder doch wenigſtens 
gute Erklärungen derſelben zu Rathe ziehen koͤnnen, wird es freys 
lich weder ſchwer, noch unmöglich ſeyn, dieſe jetzt angeführte Schwie⸗ 
rigkeiten zu heben. Aber in dieſen Umſtänden befinden ſich doch 
nicht alle diejenigen, die unſere Wochenſchrift leſen; vielen fehlt es 
an der Kaͤnntniß der hebraͤiſchen Sprache eben fo ſehr, als an gruͤnd⸗ 
lichen Auslegungen der heiligen Schrift: Aber dieſe brauchen doch 
auch die vorhin angeführten Worte bey ihrem Tiſchgebete. Und 
dieſen zu gefallen; dieſe in den Stand zu ſetzen, das, was ſie be⸗ 
a ten, 
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ten, auch richtig zu verſtehen, wollen wir jetzt dieſen lehrreichen 
Ausſpruch erlaͤutern. R 
Betrachten wir die Verbindung, in welcher dieſe Worte mit 
den vorhergehenden ſtehen; ſo erkennen wir daraus deutlich genug: 
daß die Hauptabſicht des Verfaſſers dieſes Pfalms *) v. 8 — 20. 
darauf gerichtet ſey / daß er zeige: Wie noͤthig es ſey, daß die v. 
7. enthaltene Ermunterung befolgt, und Gott von denen, die zu 
feinem Volke gehörten, gelobt werde. Daher hatte er fie v. 8. 
an die Vorſorge, die Got für die Erhaltung feiner Geſchoͤpfe trägt, 
erinnert; Daher hatte er v. 9. bemerket: Daß ſich dieſe Vorſorge 
nicht nur auf die Menſchen, ſondern auch auf die Thiere, und un⸗ 
ter dieſen beſonders auch auf diejenigen, die in den Augen der 
Menſchen nur allzuveraͤchtlich find, erſtrecke; Daß Gott auch ſelbſt 
den jungen Raben, die ihn anrufen, fein Futter gebe; d. i. daß 
das Verlangen der jungen Naben nach ihrer Sättigung, welches 
fie durch ein lautes Geſchrey **) entdecken, eben fo wenig uner⸗ 
Gg 2 füllt 


) Da David nicht ausdrücklich für den Verfaſſer dieſes Pfalms 
in der Ueberichrift deſſelben angegeben wird; fo kan ihm auch 
derſelbe nicht mit völliger und zuverläßiger Gewißheit zuge⸗ 
ſchrieben werden. Es erhellet vielmehr aus v. 2. und v. 13. 
nicht undeutlich: Daß dieſer Pſalm nach der Babyloniſchen 
Gefangenſchaft von einem Propheten GOttes aufgeſetzt wor 
den. Wenigſtens behaupten dies nicht nur Chryſoſtomus und 
Theodoretus; ſondern es führer auch dieſer Pſalm in der gries 
chiſchen Ueberſetzung des A. T. folgende Ueberſchrift: Sallelu⸗ 
ja des Saggai und Zacharia. 

*) Aber warum ſchreyen eben die Raben fo laut und heftig, 
wenn ſie noch jung und im Neſte ſind? Werden ſie etwa 
von den alten Raben verlaſſen? Sind etwa dieſe gegen ihre 
Jungen liebloſer, als andere Vögel? Das hat man zwar ſonſt 
geglaubet; Aber die Erfahrung bezeugt den Ungrund dieſes 
Vorgebens. Die Raben lieben, beiten, und pflegen ihre Jun⸗ 
gen eben ſo ſorgfältig, als andere Vögel; aber weil dieſe jungen 
Raben alsdenn, wenn ſie acht biß 10 Tage alt ſind, mehr 
Nahrung brauchen, als andere kleinere Voͤgel; weil ferner zu 
der Zeit, da die Raben niſten, welches ſchon in März und April 


234 mn 

fuͤllt bleibe, als das Verlangen dererjenigen unter den Menſchen 
die im Geiſte und in der Wahrheit Gott anbeten. Denn ſelbſt die 
jungen Raben laͤßt Gott nicht umkommen; Er ſpeiſet fie vielmehr 
durch diejenigen, die fie ausgebruͤtet haben, eben fo wohl, als die uͤbri⸗ 
gen Voͤgel, wenn fie noch jung find. Schon dieſe Bemerkung überführ 
ret allerdings alle diejenigen, die fie achtſam erwägen, von der Groͤße 
Gottes. Denn wer betrachtet es nicht als einen Beweis von der gro⸗ 
ſen und erhabnen Denkungsart eines Regenten, wenn er nicht nur 
das Gluck derjenigen, die zu ihm einen nähern Zutritt haben, als 
viele andere, zu befördern ſucht; ſondern wenn er ſich auch um die 
geringſten und niedrigſten unter feinen Unterthanen bekuͤmmert, 
und wenn ihn die Klagen derer, die ſich in engen Huͤtten aufhal⸗ 
ten, eben fo lebhaft rühren, als die Vorſtellungen derer, die in 
prächtigen Pallaͤſten wohnen? Und warum wollten wir nicht mit⸗ 
hin die Groͤße des HErrn beſonders auch daraus ſchließen, weil 
er alles, was er erſchaffen hat, auch verſorget, und die jungen Ra⸗ 
ben für Hunger eben fo wenig umkommen laͤßt, als die uns Euros 
paͤeru fo ſchaͤtzbahre Papageyen? 

Dieſe Größe des ewigen und allein weiſen Koͤniges erweiſt der 
Verfaſſer des Pf. 147, v. To. und 1 1. beſonders auch daher: Weil 
er nicht Luſt hat an der Stärke des Roffes, noch Gefal⸗ 
len an jemandes Beinen; weil er vielmehr Gefallen hat 
an denen, die ihn fürchten, die auf ſeine Gute hoffen. Dieſe 
Worte erfordern eigentlich folgende Hleberſetzung: Er, nämlich Gott, 
findet fein Vergnügen nicht an ſtarken Pferden, und beluſtiget ſich 
auch keinesweges an ſtarken tenſchen; Er hat vielmehr an denen, 
die ihn fürchten, die auf feine Güte hoffen, ein gnädiges Gefallen. 

Wer 


— 


geſchicht, Diejenigen Wuͤrmer, mit denen die Alten die Jun⸗ 
gen füttern, nicht in Menge zu haben find: fo muͤſſen frey⸗ 
lich die alten Raben zuweilen etwas lange ausbleiben; und 
das veranlaſſet das fo aͤngſtliche und laute Geſchrey der june 
gen Raben, welches man auf eine ziemliche Weite hoͤret. 
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Wer nur will, der ſiehet gar leicht, daß hier der HErr Hinnnels 
und der Erden den Regenten dieſer Erde entgegen geſetzt werde. 
Dieſe vergnügen ſich über ſtarke pferde und menſchen deßwegen, 
well beyde ihnen unumgaͤnglich noͤthig find, dafern ihr Kriegsheer 
mächtig und furchtbahr ſeyn fol. Sind fie mit einer ſolchen Armee 
verſehenz fo freuen fie ſich darüber. Denn ſie berechnen die Siege, 
die ein ſolches Kriegsheer Über diejenigen, die ſich ihm entgegen 
ſtellen, erlangen kan, ſchon zum voraus; ja fie glauben, daß ihre 
Macht unter dieſen Umſtäͤnden allen ihren Nachbarn fuͤrchterlich, 
und ihr Reich unuͤberwindlich ſey. 


Ganz anders hergegen muß man von dem Könige der Könige 
urtheilen. Dieſer braucht zur Ausführung feiner Rathſchluͤſſe keis 
ne zahlreichen und mächtigen Kriegsheere, und folglich auch keine 
ſtarken Pferde und Menfchen. Er iſt der HErr uͤber alles; und 
nichts iſt ihm daher unmöglich. So er ſpricht, fo geſchichts; fo 
er gebeut, fo ſtehets da. Er machet zunichte der Seyden Rath, 
und wendet die Gedanken ber Völker (Pf. 33,9. 10. ); ohne daß 
er hierzu große Armeen braucht. Er eutriß das Volk Iſrael der 
Tyranney des Pharao, ohne daß er feinem Kriegsheere zu der Zeit, 
da er mit demſelben die Kinder Israel verfolgte, ein andres Krlegs⸗ 
heer entgegen ſetzte (2. Mof. 14, 24. U. f.). Er machte die Iſrae⸗ 
liten zu Beſitzern des Landes Canaan; obgleich die ehemallgen 
Inwohner deſſelben in der damahllgen Kriegskunſt weit erfahrner 
waren, als die Nachkommen Jacobs. Und wie oft verſchafte ihr 

nen nicht Gott auch in den folgenden Zeiten die heerlichſten Sies 
ge, obgleich die feindlichen Kriegsheere weit zahlreicher und maͤch⸗ 

tiger waren, als die ihrigen? Freylich wurden auch die Juden oft 

genug von heydniſchen Kriegsheeren uͤberwunden; aber allezeit nur 

alsdenn, wenn ſie ſich entweder auf ihre Macht verlleßen, oder 

wenn Gott beſchloſſen hatte, fie wegen ihrer Abgoͤtterey, und are 
derer heydniſchen Graͤuel zu ſtrafen. Endlich wurde Jerusalem 

von dem 9 In Babel gar zerſtöhret, das Jlldiſche Land vers 
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wuͤſtet, und der guößte und beſte Theil der Inwohner aus hee 
Vaterlande weggeführet, und in die Babyloniſchen Provinzen ver⸗ 
theilet. Aber auch von diefen Bedrängniffen befreyete fie GOTT, 
ohne daß er ſich hierzu ſtarker und fuͤrchterlicher Kriegsheere bedien⸗ 
te. Er zeigte vielmehr beſonders auch bey dieſer Gelegenheit: 
Daß des Königs Zerz in feiner Zand ſey, wie Waſſerbache; und 
er es neige, wohin er wolle (Spruͤch. Sal. 21, 1.). Der Koͤ⸗ 
nig Cyrus gab, wie er ſelbſt Eſr. 1, 2. u. f.) bezeiget, auf Befehl 
des Seren, des Gottes vom Simmel, allen Juden, die in ſeinem 
Lande waren, die Erlaubniß, nicht nur nach Juda wiederum zu hier 
hen, ſondern auch daſelbſt das Haus des HErun, des Goites I% 
rael, wieder zu erbauen. Und eben auf dieſes wunderbahre Denk; 
mahl der göttlichen Vorſicht ſiehet wohl der Verfaſſer des Pſalms, 
aus welchem diejenige Worte, mit deren Erlänterung wir uns jetzt 
beſchaͤftigen, genommen find, vorzuͤglich. Wenigſtens ftimmt das, 

was wir v. 2, leſen, hiermit am beſten und genaueften überein, 
So wenig ſich Gott zur Erreichung feiner Abfichten, wenn fie 
zumahlen auf die Beſchützung und Ausbreitung feiner Kirche gehen, 
groſſer und fuͤrchterlicher Kriegsheere bedient; ſo wenig er ſich über 
ſtarke Pferde und menſchen zu dem Ende vergnügt, damit er ſich 
derſelben zum Beſten der Seinen bediene: jo gros iſt hergegen das 
Anthell, welches wahre Verehrer Gottes an der Gnade deſſelben 
haben. Der Err hat Gefallen an denen, die ihn fuͤrch— 
ten, die auf feine Güte hoffen. So wohl die Furcht, als auch 
das Vertrauen auf Gott ſind zwo Eigenſchaften, welche in allen 
denen ſich finden muͤſſen, die Gott die Ehre, die ihm gebuͤhret, 
geben wollen. Es werden daher auch hler dieſe zwo Eigenſchaften 
genennet; Es wird aber dadurch überhaupt alles, was zur wahr 
ren Gottſeligkeit gehoͤret, verſtanden. Verſichert aber der Verfaſ⸗ 
fer des Pf. 147.) daß Gott an den Gottſeligen ein gnädiges Ge⸗ 
fallen habe; fo ſiehet er hier nicht blos uͤberhaupt auf die Gnade, 
deren Gott feine wahren und rechtſchaſſenen Verehrer wuͤrdiget; 
Er 
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Er redet vielmehr — wie aus der Verbindung dieſer Worte mit 
den vorhergehenden deutlich genung erhellet, — von demjenigen 
Wohlgefallen GOttes, welches er an jemanden dadurch offenbahrt, 
daß er ſich feines Dienſtes zur Ausführung feiner großen und weis 
fen Abſichten bedienet. Es iſt daher der Sinn der bißher erlaͤu 
terten Worte dieſer: * Zahlreiche und wohlausgerüͤſtete Krlegshee⸗ 
te re, die theils aus einer ſtarken Reuterey, theils aus vielem Fus⸗ 
44 volke beſtehen, vergnügen zwar die Maͤchtigen dieſer Erde, und 
4c machen die Staͤrke ihres Reichs aus; Ganz anders muüͤſſen wir 
„ hergegen von demjenigen Könige urtheilen, deſſen Stuhl der 
4 Himmel, und deſſen Fus bank die Erde iſt. Seine Lieblinge find 
diejenigen, die ihn nicht nur fürchten, ſondern auch ihm vertrauen. 
„ Diefe braucht er daher auch am liebſten und gewoͤhnlichſten zu 
4 denjenigen Werkzeugen, durch welche er die Rathſchluͤſſe Br 
e ger Liebe und Erbarmung ausführet 5. 

Auch von dieſer Wahrheit wurden allerdings diejenigen, die 

den' Ausgang aus den Babyloniſchen Provinzen erlebten / duech ei⸗ 
ne frohe Erfahrung überführet. Denn eben damahls zeigte Gott 
deutlich genung: Daß er an denen, die ihn fürchten, die auf hei 
ne Güte hoffen, Gefallen habe. Kira, Nehemia, und Serubat 
bel waren die geſegneten Werkzeuge, deren ſich Gott damahls be⸗ 
diente, als er ſein Volk aus Babel nach Canaan nicht nur wieder zu⸗ 
ruͤck brachte, ſondern ihnen auch daſelbſt die Religtons⸗ und Gewiſſens, 
freyheit wieder verſchaſte. Waren nicht aber Eſra, Rehemia und 
Serubabel lauter Männer, die Bort fürchteten, und auf feine 
Güte hoften? Daher war Gott nicht nur ihnen ſelbſt gnaͤdig, ſon⸗ 
dern er erwies auch durch ihren Dienſt vielen andern große und 
herrliche Gnade. 5 

Eben fo hat es aber auch Gott in den folgenden Zeiten gehal⸗ 
ten. Der Grund zu den groͤſten und heilſamſten Veränderungen 
in den Reichen dieſer Welt, der Grund zur Ausbreitung des Rei⸗ 
ches Gottes iſt nicht durch ſuͤrchterliche Kriegshetre, ſonderu durch 

treue 
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treue und eifeige Verehrer Gottes gelegt worden. Denn wer was 
ren diejenigen, welche der Welt, die in der Abgoͤtterey alt gewor⸗ 
den war, auf einmahl eine ganz neue Geſtalt gaben, und viele tan⸗ 
ſend Juden und Heyden zu Unterihanen des gekreuzigten JESU 
machten? Thaten dies etwa mächtige Könige und unbezwungene 
Helden an der Spitze furchtbarer Armeen? Rein; zwölf arme ge⸗ 
ringe Inden, und ein unanſehnlicher Paulus, Leute, die ſonſt mit 
nichts bewafnet waren, als mit dem Schilde des Glaubens, und 
mit dem Schwerdte des Geiſtes, dem Worte Gottes; dieſe redli⸗ 
che Verehrer GoOttes kommen, und predigen JEfum predigen, 
daß ein gekreuzigter Jade der wahrhaftige Gott fen; kündigen als 
len ‚Gittern und allen Laſtern den Krieg au; Und Gott giebt ih: 
nen allezeit, und allenthalben Sieg in Cbriſto (2. Cor. 2, 14.) 
Zeigte Gott nicht beſonders auch damahls, daß er nicht Luft habe 
an ſtarken Pferden und Menſchen, ſondern an denen, die ihn 
Ken, die auf 1 gt hoffen? Eben fo wuaderbahr und hei⸗ 

ig waren die Wege Ottes beſonders auch damahls, als er das 
Licht der Wahrheit aus der Finſterniß des Pabſtthums hervor ſchei⸗ 
nen ließ. Durch den Dienſt Huthero, und einiger weniger anderer 
Lehrer, die mit ihm Bott fürchteten, und auf ſeine Güte hoften, 
wurde das möglich, was vorhin großen Kayſern, Königen und Fürs 
ſten unmoͤglich geweſen wav: Es wurde nicht nur den herrſchſüchkigen 
und tyranniſchen Unternehmungen der Diſchbſſe zu Nom Einhalt ges 
than; ſondern auch die Religion von gefährlichen Serehlinern und 
abergläubiſchen Mifbräuchen gereinigek. 

So oft wir daher der bißher erklaͤtten Worte bey dem Tiſch— 
gebete uns bedienen; ſo oft müſſen wir an den Werth, den eine 
wahre und ungeheuchelte Gottſeligkeit, die aus der Hofnung, auf 
die Güte Gottes, und aus dem Glauben an JEſum koͤmme, in 
den Augen Gottes ſelbſt hat, uns nicht nur erinnern, ſondern auch 
uns eben dadurch deſto mehr erwecken laſſen, in dieſer Gotrfeligs 
keit uns zu üben. Iſt es aber nicht mithin ein ſchaͤndlicher und 
un verantwortlicher Mißbrauch des Nahınens Gottes, wenn man, 
zwar nach der Mahlzeit Go mit dem Munde für einen ſoſchen 
Herrn erkennt, der nur an denen, die ihn fuͤrchten, und auf feine Bil 
te hoffen, Gefallen hat; da inan gleichwohl bey der Mahlzeit durch 
Unmaͤßigkeit, und unnäge, ja ſchandbahre Reden deutlich genung 
bezeuget hat, daß im Herzen nichts weniger, als eine wahre Furcht 
vor GO TT ſeh. 
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Der VBibelfreund. 


Ein und dreyßigſtes Stuck. 


5. Moſ. 18, Ip. - 

Einen Propheten, wie mich, wird der Ik R, dein GOTT, die 

erwecken, aus dir und aus deinen Brüdern: dem ſolt ihr ge⸗ 
phorchen. 5 


0 


u denjenigen Weißagungen A. T., in welchen von dem das 
mahls annoch zukünftigen Erloͤſer der Welt gezeuget wird, 
hat man allerdiugs beſonders auch den jetzt angeführten 
Ausſpruch Mofis ſchon vorlaͤngſt gesählet  Selbie Pecrus bezieht 
ſich Apoſt, Geſch. 3, 22. 23. auf dieſe Prophezeyung, wenn er 
die Juden, die ihm damahls zuhoͤrten, uͤberſuͤhren will, daß fie 
ſchuldig wären, Buſe zu thun, und ſich zu Chriſto zu bekehren v. 
19. Und ſo haben auch die älteften Lehrer der chriſtlichen Kirche 
eben dieſe Weißagung als ein Zeugniß von der Herrlichkeit Ze cu 
betrachtet. Allein freylich hat es auch weder in aͤltern noch in 
neuern Zeiten an ſolchen Auslegern der heil. Schrift gefehlet, die 
ſich uͤberredet haben, daß Moſes nicht fo wohl vom Meßia, als 
vom Joſua, und andern Juͤdiſchen Propheten rede, und dieſer 
ihren Unterricht dem Volke der Juden als eine ausnehmende 
Gnadenhezeugung des HErrn, ihres Gottes, vorſtelle; ja noch 
vor wenig Jahren beehete ein Gelehrter, der von der bibliſchen 
Philologie eine nicht gemeine Kaͤnntniß beißt, die Erklarung de⸗ 
rer, weiche die vorhin angeführte Verſicherung Moſis fuͤr ein 
Zeugniß von Chriſto halten, mit dem Nahmen einer ſchielen⸗ 
den Auslegung. 
Wie hergegen glauben: daß dleſe Weißagung entweder noch 
0 gar 
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gar nicht ſey erfuͤllet worden; oder daß man fie zu denjenigen 
Vorherverkuͤndigungen, die von dem Erlöſer der Welt handeln, 
und in demſelben ihre Erfüllung erreicht haben, rechnen muͤſſe. 
Wir ſagen damit viel; aber doch hoffentlich nicht zu viel. Denn 
ob wir gleich gar gerne eingeſtehen, daß nach den Zeiten Moſis 
nicht wenige Propheten von Gott erweckt worden, die gelehret, 
geweißaget und Wunder gethan haben; fo iſt ans doch unter ih- 
nen kein einiger bekannt, von dem man ſagen koͤnne; daß er ein 
Prophet, wie Moſes war, geweſen ſey. 

Denn Moſes war nicht nur ein Lehrer und Wunderthaͤter; 
ſondern er war noch weit mehr. Er war es, durch den Gott die 
Kinder Iſrael aus Egypten ausführte, und fie eben dadurch aus 
der fo beſchwerlichen Sclaverey, die fie in dieſem Lande viele Jaht 
re hindurch ſich hatten muͤſſen gefallen laſſen, errettete: und 
fo war auch Mofes nicht nur der Heerfuͤhrer des Juͤbiſchen Vol 
kes nach dem Auszuge derſelben aus Egypten, ſondern er wurde 
auch von GOTT der außerordentlichen Gnade gewürdiget, daß er 
ihm feinen Willen nicht eiwa durch Träume, und Entzückungen, 
ſondern durch unmittelbare Unterredungen offenbahrte. Zwey⸗ 
mahl blieb er auf dem Berge Sinai vierzig Tage und vierzig 
Nächte hindurch (2. Mofı 247 18. Cap. 34, 28.), und einpfieng 
bey dieſer Gelegenheit von Gott diejenigen Geſetze, auf welche 
ſich die beſondere Kirchen- und Staatsverfaſſung, die von dieſer 
Zeit an dem Juͤdiſchen Volke allein eigen war, gruͤndete. Ueber— 
dies aber oſfenbahrte ſich GOtt dein Moſt auch außer dem auf ei⸗ 
ne eben ſo merkwürdige als herrliche Art und Weiſe. Wenn er 
in die Zütte kam, die er am Berge Horeb außer dem Lager der 
Iſraeliten aufgeſchlagen hatte; fo kam die Wolkenfäule her niet 
der, und ſtund in der züttenthür, und redete mit Moſe. Und 
alles volk ſahe die Wolkenfäule in der Züttenthür ſtehen, und 
ſtunden auf, und neigeten ſich ein jeglicher in feiner Züttenthür. 
Der Err aber redete mie Moſe von Angeſicht 30 Angeſicht 
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wie ein Mann mit feinem Freunde redet (2. Moſ. 33,9. 10. 
11.). Und fo regierte auch Gott durch Moſen das Juͤdiſche Volk, 
fe lange er lebte; Er wurde aber von Gott nicht eher aus dein 
Lande der Lebendigen hinweggenommen, bis das Jͤdiſche Volk die 
Gränze des Landes Canaan erreichet, und bereits verſchiedene wich⸗ 
tige Siege über alle die Völker, die ſich ihm entgegen ſetzten, er⸗ 
langt hatte. Alle dieſe erhabene Vorzüge waren Moſſ, wie wohl 
niemand laͤugnen wird, eigen; Aber ſolſte er nicht auf alle dieſe 
Vorzüge ſein Augenmerk richten, wenn er dem Volke der Juden 
die Verheißung giebt: Einen Propheten, wie mich, wird der 
Err, dein GOTT, dir erwecken aus dir, und deinen 
Brüdern? Denn redete Moſes blos von einem Lehrer oder Wun⸗ 
derthaͤter! ſo haͤtte er nicht Urſache gehabt, den Iſraeliten die Vert 
ſicherung zu geben; daß Gott einen ſolchen propheten erwecken 
werde, wie er ſey. Diefer Ausdruck wäre ſehr uͤberſluͤßig gewes 
fen. Er hätte nur ſagen durfen: Gott wird dir auch künftig Pros 
pheten erwecken. 

Wo finden wir aber einen Propheten, der Moſt, in Anfehung 
der vorhin erwähnten Vorzüge, ähnlich geweſen fen? Joſua hatte 
zwar auch unmittelbahre goͤttliche Offenbahrungen; Gort that über? 
dies auch durch ihn verſchiedene herrliche Wunder; Und fo regierte 
Gott auch durch ihn das Volk Israel. Eben dieſe Vorzuͤge finden 
wir auch am Samuel. Gott redete, lehrte, und weißagte nicht 
nur durch ihn; ſondern er regierte auch verſchiedene Jahre hindurch 
uͤber das Volk der Juden. Aber weder Joſus noch Samuel was 
ren deßwegen ſolche Propheten, wie Moſes geweſen war. So 
wohl ihre Lehren als auch ihre Regierung zielte blos darauf, daß 
diejenige Geconontie, oder gottesdienſtliche Einrichtung, die Gott 
durch Moſen gemacht hatte, deſto mehr beveſtiget wurde; Aber 
Gott traf in Anſehung dieſer Einrichtung ſelbſt keine Abänder 
rung. Eben fo wenig bediente ſich Gott eines andern Prophe⸗ 
ten A. T. zur Beförderung einer fo grofen, und wichtigen Veraͤnt 
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derung. Durch diejenigen Propheten, die in den folgenden Zeiten 
lebten, z. E. durch den Elias, Eliſa, Jeſaias, Jeremias, u. ſ. w. 
offenbahrte Gott zwar feinen Willen auf eine außerordentliche und 
unmittelbahre Art und Weiſe; Aber deßwegen kan man fie noch 
nicht Moſi an die Seite ſetzen, und von ihnen ſagen, daß fie fols 
che Propheten geweſen waͤren, wie Moſes war. Denn ſie alle 
hatten an der Regierung des Jüͤdiſchen Volkes nicht den geringſten 
Antheil, und verlangten ihn auch nicht. Wir finden mithin von 
Moſe an biß auf Malachlam unter den Propheten Gottes und feis 
nes Volkes keinen einigen, von dem man mit Wahrheit ſagen fönns 
te, daß er in Anſehung aller der Vorzüge, die wir S. 240. 241. 
angeſuͤhrt haben, Moſi gleich geweſen ſey. 

Und gleichwohl hatte doch Gott feinem Volke einen Prophe⸗ 
ten, wie Moſes war, verheißen: Sf etwa dieſe Verheißung biß⸗ 
her unerfüllet geblieben? Oder ſollen wir noch auf einen ſolchen 
Propheten warten? Nein; das fey ferne! Wir muͤßten von JE— 
ſu nichts wiſſen, oder nichts wiſſen wollen, wenn wir nicht beken⸗ 
nen wollten: Daß Gott die Verheißung, die er durch Moſen gab, 
erfüllet, und an SESU einen Propheten erwecket hätte, von dem 
wir fagen koͤnnen: Er war ein Prophet, wie Moſes. Er beſaß 
alle die Vorzüge, die Mofi für allen Übrigen Propheten eigen was 
ren, im hoͤchſten und eigentlichften Verſtande. 


Errettete Gott das Volk der Juden durch Moſen von der Tys 
ranney des Pharao; fo geſchahe in den folgenden Zeiten durch ZE+ 
ſum eine eben fo wunderbahre, aber noch weit herrlichere Erret— 
tung. Er wurde unſers Fleiſches und Blutes theilhaftig, auf 
daß er durch den Tod die macht nähme dem, der des Todes Ges 
walt hatte, das iſt, dem Teufel, und erlöſete die, ſo durch 
Furcht des Todes im ganzen Leben Anechte ſeyn mußten (Hebr. 
2, 14. 15.). Nur alsdenn werden wir daher vecht frey, wenn 
uns der Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus, frey macht (Joh. 8, 36.0). 

d. i. 


— — 243 
d. i. wenn er durch fein Evangelium uns fo wohl von der Schuld 
und Strafe, als auch von der Herrſchaft der Suͤnden befreyet. 

Hatte Gott durch Moſen unter dem Volke der Juden eine ſol⸗ 
che kirchliche und bürgerliche Verfaſſung vorgeſchrieben, die vor⸗ 
her niemahls geweſen war; hatte er durch dieſen ſeinen Knecht 
mit eben dieſem Volke unter den groͤſten Feyerlichkeiten, die 2 B. 
Moſ. 24, 1 — 8. beſchrieben werden, einen ſolchen Bund erricht 
tet, in welchem er von denen, die die verheißenen Wohlthaten er⸗ 
langen wollten, die forgfältiafte Beobachtung der vorgeſchriebenen 
Moral- Kirchen- und Policey-Geſetze erforderte: fo wurde in den 
folgenden Zeiten, in Anſehung dieſes Bundes, nicht eher eine Ab⸗ 
aͤnderung getroffen, biß der Sohn Gottes eine heilige und un⸗ 
ſuͤndliche Menſchheit annahm, und in derſelben ſich ſelbſt für die 
Suͤnden der Welt opferte. Durch dieſen Tod wurde er der mitt 
ler des neuen Teſtamentes, oder Bundes (Hebr. 9, 15.) Und er 
ſelbſt ſtellte daher nicht nur vor ſeinem Leiden den Glauben an ihn, 
als den einigen Weg zur Seeligkeit vor (Joh. 3, 16. 18. Cap. 
6, 40.) ; ſondern es erläuterten auch feine Jünger nach feinem 
Tode, und der darauf erfolgten Auferſtehung, dieſe Verſicherung noch 
mehr, und trugen bey aller Gelegenheit die eben ſo wichtige als 
troͤſtliche Lehre vor: Daß der Menſch durch des Geſetzes Werk 
nicht gerecht werde, ſondern durch den Glauben an Jesum 
Chriſtum (Gal. 2, 16.). Daher ftellte ſchon Johannes der Täus 
fer, Moſen und JEſiuun als zwo Geſandte Gottes, durch welche 
zweyerley Oeconomien oder Religionsverfaſſungen veſtgeſetzt wor⸗ 
den, in folgenden Worten vor: Das Geſetz iſt durch moſen gege⸗ 
ben; die Gnade und Wahrheit iſt durch IEſum Chriſtum wor⸗ 

den Joh. 1, 17. 

GOTT ſelbſt bezeugte 4. Mos. 12, 6. 7. 8.: daß er Moſen 
dadurch von andern Propheten unterſcheide, daß er ſich ihm nicht 
in einem Geſichte, oder Traume offenbahre, ſondern vielmehr 
mündlich mit ihm rede, Einer ſolchen Vertraulichkeit mit Gott 
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konnte ſich auſer Moſe kein Prophet A. T. ruͤhmen. JEſus allein ſahe 
Gott auf eine weit herrlichere Art, als ihn jemahls ein Menſch 
geſehen hat, und ſehen kan. Schon Johannes der Täufer legte daher 
Joh. 1, 18. von dieſem feinem erhabenen Vorzuge folgendes Zeugniß 
ab: Yriemand hat Gott je geſehen; der eingebohrne Sohn, der in 
des Vaters Schoos, d. i fein. Geliebteſter und Vertrauteſter iſt, 
der alle ſeine Entſchließungen am beiten und genaueſten weiß, der 
hat es uns verkündiget; der hat von ihm gezeuget, und feinen 
Willen auf das vollkommenſte uns eroͤfnet. Daher waren alle 
Worte JEſu, Worte Gottes. welchen Gott geſandt bat, fo 
lehrete auch Johannes der Täufer von JEſu Joh. 3, 34, der 
redet Gottes Wort; d. 1. Derjenige goͤtiliche Geſandte, von dem 
ich jetzt rede, JIEſus Chriſtus, redet fonft nichts, als Worte Got 
tes. Wenn man ihn hoͤret, fo iſt es allezeit und in allen Fällen 
fo gut, als wenn man GOTT ſelbſt hoͤrete. Denn BOTT giebt 
(ihm) den Geiſt nicht nach dem maaß; d. i. Er iſt es, der der 
goͤttlichen Eingebung nicht etwa nur, wie andere Propheten, zu 
gewiſſen Zeiten, in einem gewiſſen Magße genſeßet; Er hat fie 
vielinehr unaufhoͤrlich und. beftändig, ja auf die vollkounnenſte und 
herrlichſte Art und Welſe. 


War Moſes der Führer und das Zaupt des Jüdiſchen Vol 
kes; fo können wir allerdings auch dies von JESU ſagen; ja er 
wurde durch fein Mittler -Aimt nicht nur der HErr des Juͤdiſchen 
Volkes, ſondern auch des ganzen menſchlichen Geſchlechtes. Iſt 
fein Reich gleich nichts weniger, als eine irdiſche und weltliche 
Monarchie; iſt es gleich, wie er ſelbſt Joh. 18, 36. bezeuget, 
nicht von dieſer Welt; ſo iſt doch ſeine Herrſchaft weit herrlicher, 
als alle Regierungsarten der Mächtigen dieſer Erden. Denn er 
herrſchet durch fein Evangelium uber den Verſtand und Willen der 
Menſchen; und eben hierdurch verſchaft er ihnen nicht nur die 


wahehaftigſte und ſuͤſſeſte Ruhe für ihre Seele hier in der Zeit, 
ſondern 
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ſondern auch nach dieſem Leben eine ewige und unaufhsrtiche Gluck 
ſeligkeit. 1 

k Nun allein von JESU können wir daher ſagen: Er war ein 
Prophet, wie Mofes. Es iſt wahr: JEſus beſaß dieſenigen Vorzul⸗ 
ge, die Moſi für allen andern Propheten eigen waren, auf eine 
weit herrlichere Art, als Moſes ſelbſt: Aber folgt denn nun etwa 
hieraus: daß die vorzügliche Größe JEſu Chriſt eben alsdenn ges 
ſchwaͤcht werde, wenn man fagt: Er ſey ein Prophet geweſen, wie 
moſes? Von der Richtigkeit dieſer Folge koͤnnen wir uns an uns 
ſerm Theile keinesweges Überzeugen ; obgleich einige Gelehrte dieſe 
Ueberzeugung wollen gehabt haben. Denn wie oft kommen nicht 
zwo Perſonen in gewiſſen Eigenſchaften mit einander uͤberein, und 
find mithin einander darinnen ähnlich, ob gleich der eine diefe Eis 
genſchaften auf eine vollkommenere und hoͤhere Art beſitzt, als der 
andere? Iſt jemand abgemahlet und getroffen; ſo kan man gar 
wohl ſagen: Er ift eben ſo, wie er im Gemaͤlde vorgeſtellet iſt: 
Folgt denn nun hieraus: daß er alſo auch eben fo leblos und ung 
beweglich ſeyn muͤſſe, als das Gemälde it? Es iſt daher eine ſehr 
bekannte Regel; In dem Gegenbilde kann mehr ſeyn, als im 
vorbilde. (In Antitypo plus eſſe poteſt, quam in Typo.) 
Warum follten wir nicht alſo auch ſagen können: Jckſus war ein 
Prophet, wie Hofes; obgleich JIEſus viele Vorzüge hatte, deren 
ſich freylich Moſes nicht ruͤhmen konnte; und die er wenigſtens 

nicht auf eben die Art und Weiſe beſaß, wie fie JEſus Hatte? 
Allein wie ſchickt ſich die bißher erklärte Verheißung Moſis zu 
den vorhergehenden Worten, wenn Moſes in derſelben von Chriſto 
weißaget? Er hatte v. 9 — 14. das Jäͤdiſche Volk ermahnet, daß fie 
keinen weißager oder Tagwähler, oder der auf Vogelgeſchrey acht 
tet, oder ein zauberer, oder Beſchwörer, oder Wahrſager, oder zeit 
chendeuter ſey/ unter ſich dulden ſollten. Und gleich darauf ſagt er: 
Einen Propheten, wie mich, wird der Err, dein Gott 
dir erwecken ꝛc. Wo bleibt hier zwiſchen den Vorſtellungen Mo⸗ 
ſis der gehörige Zuſammenhang? — — Wir antworten hierauf: 
Auch dieſe Schwierigkeit iſt fo gros nicht, als fie zu ſeyn ſcheinet. 
Die Verheißung des Meßias gab den Juden den Vorzug für 
allen andern Völkern; und die Erfüllung derſelben war das außerſte 
Ziel aller ihrer Hofnung, und Wünſche. Es mochten daher die Pros 
pheten A. T. entweder ermahnen, ſtrafen, oder twöftens fo hatten fie 
keinen natürlichern und ſtaͤtkern Bewegungsgrund zur Befolgung ih⸗ 
rer Vorſtellungen, als dieſe Verheißung. Und iſt es denn nun wohl 
Wunder, daß auch Moſes die v. 9 — 14. enthaltene Warnung für der 
Nachahmung der heydniſchen Zauber⸗ und Wahrſagerkuͤnſte . 
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deſto nachökücklicher zu machen ſuchte, daß er die Kinder Iſrael an den⸗ 
jenigen Vorzug erinnerte, der ihnen durch die Erſcheinung des Meßias, 
als des einigen Propheten, der ihm gleich ſeyn werde, wiederfahren 
ſollte? Ein Volt, das von Gott durch außerordentliche Wohllhaten 
von andern Völkern unterſchieden wird, muß ſich auch durch fein Des 
tragen, und beſonders durch eine fuͤrſichtige Vermeidung aller aber⸗ 
glaubiſchen Künfte von dieſen Völkern unterſcheiden. Je richtiger dieſe 
Wahrheit iſt; deſto mehr war Moſes zur Einſchaͤrfung derſelben bez 
rechtiget. — Aber woher wußten die Kinder Israel, daß Moſes vom 
Meßias rede, und dieſen durch den Propheten, der, wie er ſeyn wis 
de, verſtehe? — Ohnſtreitig daher, weil es ihnen Moſes eröfnere, — 
Aber davon leſen wir nichts. — Das iſt wahr. Aber wir leſen 2. Moſ. 
20, 19. 20. auch nicht: Daß Gott den Kindern Iſrael ſchon da⸗ 
mahls, als er mit der Geſetzgebung auf den Berge Sinat den Ans 
fang gemacht hatte, den Propheten, der, wie Moſes feun ſollte, vers 
heißen habe. Und gleichwohl iſt es bey der damahligen Gelegenheit ge⸗ 
ſchehen; wie aus J. Mol, 18, 16 — 19, erhellet. 


Gewiß genug iſt es uͤbrigens, daß es in den folgenden Zeiten unter 
den Juden gar nicht unbekaunt geweſen fen, daß der meſttas derjenige 
ſey, von dem Moſes geweißaget, und den er als einen Propheten, der 
ihm gleich ſeyn würde, beſchriebenhabe. Als IEſus mit fuͤnf Gerſten⸗ 
broden 5000 Mann gefpeifer hatte, ſprachen diejenigen, die dies 
Zeichen mit angeſehen hatten: Das iſt wahrlich der Prophet, der 
in die welt kommen ſoll (Joh. 6, 14.): Was wollten fie aber dadurch 
anzeigen? Wollten fie dadurch ſonſt nich s ſagen, als daß Chriſtus ein 
großer Lehrer und Wunderthaͤter fen? Nein; Sie ſchloſſen ans dies 
ſem Wunder, daß KFtus wohl der verheißene Meßias ſeyn möchte. 
Denn ſie wollten JEſum gleich darauf zum Rönige machen v 17. 
Folget nicht hieraus, daß die Ausdruͤcke: der meßtas, der Rönig 
Iſraels, und der Prophet, der in die Welt kommen ſoll, bey den 
Juden einerley bedeutet haben? YEfus it mithin im bibliſchen 
Ver ſtande in fo ferne der Prophet, den Gott verheißen hatte, tu ſo 
ferne er der von Gott verſprochene Meßias iſt. Um ſo vielmehr find 
wir daher ſchuldig, ihm zu gehorchen. Da die Juden ihm dieſen Gehor⸗ 
ſam verweigerten; jo hat GOtt die v. 19. enthaltene Drohung nach⸗ 
drücklich genug erfüllet, und es von ihnen gefordert; oder, dieſen 
Ungehorſam gerächet, Noch großere Strafen verdienen alſo diejents 
gen, die ſich Chriſten nennen, und Chriſto doch nicht gehorchen. 
Einem jeden von dieſen rufer Paulus Roͤm. 11, 22. zu: Schaue 
die Güte und den Ernſt Gottes: den Ernſt an denen, die nefalz 
Ien find; die Güte aber an dir, fo fern du an der Güte bleibeſt; 


ſonſt wirſt du auch abgehauen werden. A 


Der Vibelfteund. 
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den Hebr. 3, 3 — 6. 

Dieſer aber iſt größerer Ehren werth, denn moſes, nachdem 
der eine größere Ehre am Sauſe hat, der es bereitet, denn 
das aus. Denn ein jeglich Zaus wird von jemand bereit 

tet; der aber alles bereitet, das iſt GOtt. Und moſes zwar 
war treu in ſeinem ganzen Sauſe, als ein Knecht, zum Zeuge 
niſt dep, das geſagt ſolte werden. Chriſtus aber / als ein Sohn 
uber ſein Zaus: welches Zaus find wir, fo wir anders das 
Vertrauen und den Ruhm der Zofnung bis ans Ende weft ber 
halten. 


2 * es kein Widerſpruch fen, wenn man behauptet, daß zwar 


Jckſus allein in eben dem Verſtande ein Prophet ſey, in 

welchem es ehedeffen moſes war; daß er aber demohns 

erachtet ſolche Vorzuͤge habe, die man bey Moſe vergeblich ſuchet ? 
haben wir bereits S. 242. u. f. erwieſen. Um fo viel weniger 
tragen wir daher einiges Bedenken, jezt von den Vorzügen Es 
„fir fur Nroſe zu handeln; obgleich einige Gelehrte geglaubt haben, 
daß Chriſtus eben dieſer Vorzuͤge wegen, unter dem Propheten, von 
dem g. Moſ. 18, 15. die Rede iſt, und der, wie noſes, ſeyn ſollte, kel 
nesweges zu verſtehen fey. Wir haben aber die vorhin angeführten 
Worte Pauli beſonders auch deßwegen zum Grunde dieſer Abhands 
lung geleget, weil in denſelben verſchledene Ausdrücke vorkommen, 
die ſchwer zu verſtehen find, und durch welche mithin die Ausle⸗ 
ger veraulaſſet worden, in der Erklärung derſelben von einander 


auf verſchiedene Art abzugehen. N 
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Der Hauptſatz Pauli iſt dieſer: JEſus Chriſtus iſt groͤſ⸗ 
ſerer Ehre werth, denn Moſes. v. 3. Dieſe Lehre ſchaͤrfte 
er den glaubiggewordenen Hebraern ohnſtreitig deßwegen ein, 
well die unglaubigen Juden ſich uͤberredeten : Moſes ſey ein weit 
größerer Prophet geweſen, als JESUS. Schon die Phariſaͤer 
gaben dies zu der Zeit, da Jeſus noch ſelbſt lun Jüdiſchen Lande 
lehrte, und Wunder that, nicht undeutlich zu erkennen. Denn 
wenn jener Blindgebohrne bezeugte, daß er zwar blind geweſen, aber 
durch die Macht JESU ſehend geworden ſey; und die Pharifäer 
hierauf gefragt hatte: Ob ſie etwa auch Junger IEſu werden wollten? 

ſo fluchten ſie ihm und ſprachen: Du biſt ſein Jünger; wir aber 
find Mofis Jünger. Wir willen, daß Gott mit Moſe geredet hat; 
Dieſen aber wiſſen wir nicht, von wannen er iſt. Joh. 9, 28. 
29. Waren nın die Nachfolger jener Pharijder, die zu den Zeiten 
Pa alt lebten, ohnfehlbahr eben dieſer Meynung; fuchten fie dieſen 
Irrihum uͤberdies auch andern, und zumahl denen, die das Ju⸗ 
denthum verlaſſen hatten, und Chriſten geworden waren, beyzut 
bringen: ſo nahm der heil. Apoſtel eben hieraus Gelegenheit, die 
Neubekehrten aus dem Judenthume von dem Ungrunde dieſes Vor⸗ 
urtheils zu überzeugen, und ſie auch dadurch in der Exkaͤnntniß, 
die fie von der Hoheit JE u erlangt hatten, deſto mehr zu bevet 
ſtigen. Hatte er daher Cap. 1. und 2, erwiejen: baß IEſus der 
ewige und weſentliche Sohn Gottes, und mithin groͤßer als dle 
Engel ſeyz ſo zeigt er hierauf Cap. 3.: daß JEſus eben deßwegen, weil 
ee der Sohn Gottes ſey, auch fir Moſe die wahrhaftigſten und 
erhabenſten Vorzüge beſite. Er läßt es mithin dabey allein noch 
nicht bewenden, daß er eben den JEſum, den er v. 1. für einen 
Apoſtel, oder Geſandten Gottes, und für einen Hohenprieſter, 
oder Verſoͤhner erklärt, und den Hebraͤern als ihr verehrungswuͤr 
diges Oberhaupt vorgeſtellet hatte, im v. 2. mit Moſe vergleiche, 
und von ihm behauptet: daß man von ihm eben das ſagen muͤſſe, 
was Gott 4. Mol. 12, 7. von Moſe ſagte: Daß er nämlich im 
ganzen 
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ganzen Zaufe Gottes treu feps d. i. daß er alles, was zur Regierung 
der Kirche Gottes gehöret, mit geöfter Treue beſorge: Der heilige 
Apoſtel erinnert vielmehr, daß eben dieſer Hoheprieſter und Apos 
ſtel, von dem er jetzt rede, noch groͤßerer Ehre werth fey, denn 
Moſes; d. i. daß er eine welt großere Hochachtung verdiene, als 
Moſes. 0 
Diefe Wahrheit beweiſet Paulus v. 5 u. 6. daraus; weil 
man Chriſtum nicht als einen Knecht im Zauſe, ſondern vielmehr 
als einen Sohn über das Saus betrachten müſſe. Damit aber 
dieſer Beweis den glaubiggewordenen Hebraͤern deſto deutlicher 
werde; ſo träge der heil. Apoſtel zuvoͤrderſt einige allgemeine 
Lehren vor. In dieſer Abſicht macht er v. 3. folgende Anmerkung: 
Nachdem der eine größere Ehre am Hauſe hat, der es ber 
reitet / denn das Haus. Allein was wollen denn dieſe Worte eigentz 
lich anzeigen? Wird etwa dadurch zu erkennen gegeben, daß derjes 
nige, der ein Haus erbauet, mehr Ehre verdiene, als das Haus, 
das von ihm erbauet worden? Dieſe Erklärung hat zwar verſchie⸗ 
denen Auslegern gefallen aber uns ſcheint derjenige Sinn, der 
nach dieſer Erklarung den Worten Pauli gegeben wird, weder lehr⸗ 
noch richtig genung zu ſeyn . Denn Hochachtung und Ehre 
kan ſich eigentlich nur ein vernünftiges Geſchoͤpf erwerben. Daher 
ſagt niemand von einem Hauſe, und wenn es auch noch fo prächtig 
und schön erbauet iſt: dies Haus hat Ehre; dies Haus verdient 
alle Hochachtung. Wir nehmen folglich das Wort: Saus hier in 
derjenigen Bedeutung, in welcher es in der heiligen Schrift mehr⸗ 
mahls vorkoͤmint. Wir verſtehen darunter alle diejenigen, die zu eit 
ner Familie gehören, und eine gewiſſe Geſellſchaſt ausmachen. Wie 
oft wird nicht z. E. unter dem Sauſe Davids die Familie Davids 
verſtanden? Beweiſe davon findet man unter andern 2. Sam. 7, 
25. 26. Eben daher ſagen die Hebräer von denen, die eine ges 
wiſſe Familie gründen, und die Urheber derſelben find, daß durch 
fie dies Haus ſey gebauet worden; wle aus Ruth. 4, II. ert 
312 hel⸗ 


reich, 


290 2 — 


Heller), Wenn baher Paulus nach unſerer beutſchen Ueberſetzung 
lehret, daß der eine größere Ehre am Sauſe habe, der es berei⸗ 
tet, als das Zaus; fo zeigt er eigentlich dadurch nichts anders an, 
als daß der Stifter oder Urheber einer Familie mehr geehret 
werde, als alle diejenigen, die zu der Familie, die er geſtiftet 
hat / und die unter ihm ſtehet, gehören. 

Dieſen Satz erweiſt Paulus im v. 4. auf folgende Art: Denn 
ein jegliches Haus wird von jemanden bereitet; der aber 
alles bereitet, das iſt GGtt. Auch hier nehmen wir das Wort: 
Saus in der bereits vorhin angeführten Bedeutung, und verſtehen 
daher unter demſelben nicht fo wohl ein Gebäude, das aus Steir 
nen und Holz beſtehet, als vielmehr eine Familie oder Geſchlecht. 
Es iſt daher die Meynung Pauli diefe: * Wo eine Familie iſt, da 
muß auch ein Stifter oder Stammvater derſelben ſeyn. Waͤre die⸗ 
fer nicht vorhanden; ſo wäre auch die Familie nicht da, bie von 
ihm abhängt. Und eben daher verdient er allerdings für allen ſei⸗ 
nen Hausgenoſſen geehret zu werden. „ Dainit indeſſen niemand 
auf die Gedanken komme, als ob etwa Paulus den Hausvaͤtern 
zu viel Ehre erwetſe, wenn er fie als die Urheber ihrer Familien 
vorſtellet; fo fegt er gleich darauf folgende Einſchraͤnkung hinzu: 
Der aber alles bereitet, d. i. derjenige, der alle Zäuſer und 
Familien gründet, das iſt Get. Er traͤget alſo in dieſen Wor⸗ 
ten eben diejenige Lehre vor, die Apoſt. Geſch. 17, 26. in folgen 
den Worten enthalten iſt: Gott hat gemacht, daß von einem 
Blute aller menſchen Geſchlechte auf dem ganzen Erdboden 
wohnen. 


Und 


*) Aehnliche Redensarten kommen auch 1. Moſ. 16, 2. Cap. 
30, 3. und 2. Mof. , 21. vor. Denn wenn es hier heißt? 
daß Gott ihnen Zäuſer gebauer habe; fo gehet dies, wie 
aus dem Grundtexte zu erſehen, nicht jo. wohl auf die Egyp⸗ 
tiſchen Wehmuͤtter, als auf die Kinder Israel; und es wird 
dadurch nichts anders angezeigt, als daß GOtt die Ausbreis 
tung ihrer Famlien befördert habs. 
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Und nun ſchließt der heil. Apoſtel vom Kleinern auf das Gröferes 
von derjenigen Ehre, welche den Herren des Hauses und den Haͤup⸗ 
tern der Familien unter den Menſchen gegeben wird, auf diejenige 
Ehre, die dem Eren des Hauſes Gottes, dem Haupte der Kirche, 
gebuͤhret. Er ſchließet nämlich fox Ehret man ſchon unter den 
ze Menſcheu die Herren des Hauſes weit mehr, als die Hausge⸗ 
4% noſſen, obgleich auch jene einen HErrn im Himmel über ſich 
44 haben: fo hat nothwendig derjenige, der das Haupt und der 
44 Herr aller derer iſt, die zur Kirche und zum Haufe Gottes ge⸗ 
4 Hören, an der groͤſten und vollkommenſten Hochachtung einen 
se weit gerechtern Anſpruch, als derjenige, der eigentlich ſonſt nichts, 
als ein Mitglied der Kirche iſt. „ 

Daß nun aber nicht Moſes, fondern JiEſus im Haufe Goltes 
der HErr ſey; wird v. 5. und 6. gezeiget. Und Moſes, jo 
ſchreibt der heilige Apoſtel v. J., war zwar treu in ſeinem 
ganzen Hauſe, als ein Knecht, zum Zeugniß deß, das ges 
ſagt ſollte werden. Paulus macht hier dem Moſi eine vorzäge 
liche Treue gar nicht ſtreſtig; Er geſteht ihm vielmehr dieſelbe zu, 
und bezeugt: Er ſey treu geweſen in feinem ganzen Haufe, 
Er verſteht aber unter dem Sauſe, in welchem Moſes treu gewe⸗ 
fen ſey, nicht fo wohl das Haus Moſis, — obgleich unſere deutſche 
Ueberſetzung dies anzuzeigen ſcheinet; — ſondern vielmehr das 
Saus, oder die Kirche Gortes. Denn das Volk Iſrael war nicht 

ein Volk Mofis, ſondern ein Volk des Eigenthums Gottes. Und 
eben daher war Moſes nichts weniger, als der Herr und das Haupt 
des Hauſes Iſeael. Seine Treue beſtund darinnen, daß er den 
Auftrag, den ihm ein Hoͤherer in Sachen, welche das Haus Got, 
tes, oder die Einrichtung und Regierung der Juͤdiſchen Kirche bes 
traffen, treulich ausrichtete. Er war treu, als ein Bnecht. 
So nennt ihn Gott ſelbſt bey eben der Gelegenheit, bey welcher 
er feine Treue rühmet. Denn wenn Aaron und Mirjam ſich 
darüber beſchwert hatten, daß Gott allein durch Moſe, und nicht 
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durch fie rede; fo befchämte fie Gott 4. Moſ. 12, 6. 7. 8. mit 
folgender Vorſtellung: I jemand unter euch ein Prophet des 
Bikrrn, dem will ich mich kund machen in einem Geſichte, oder 
will mit ihm reden in einem Traum. Aber nicht alſo mein Knecht 
moſe, der in meinem ganzen Zaufe treu iſt. Mündlich rede ich 
mit ihm; und er ſieht den Ern in feiner Geſtalt, nicht durch 
dunkle Worte, oder Gleichnis; oder, wie die letztern Worte eigentlich 
zu uͤberſetzen find: Ich rede mündlich mit ihm, (ſo daß er ſpricht, und 
ich antworte,) und von Angeficht, (ſo, daß er das Zeichen mei⸗ 
ner ſichtbahren Gegenwart ſiehet;) nicht durch dunkele Worte, 
(durch dunkle Zeichen und Schattenbilder rede ich mit ihim;) Ja er 
ſiehet die Geſtalt des Sven; (er ſieht mit leiblichen Augen, 
nicht un Traume, oder in der Entzückung, die Geſtalt, in der ich 
ihm erſcheine.) Hier neunte alſo GOTT ſelbſt Moſen feinen 
Anecht; ob er ihm gleich den Rang uͤber andre gab, die auch als 
Knechte Gottes im Hauſe deſſelben anzuſehen waren. Moſes war 
mithin im Haufe Gottes eben das, was Elieſer im Haufe Abrahams 
war (1. Moſ. 24, 2.) ; nämlich der aͤlteſte, der gröfte und vornehm 
ſte unter den übrigen Knechten oder Bedienten. Nennt aber Pau⸗ 
lus ferner Moſen einen Knecht Gottes zum Jeugniß deß, das yes 
ſagt ſollte werden; ſo beſchreibt er in dieſen Worten die Beſtim⸗ 
mung und das Amt Mofis. Er verſichert nämlich, daß ſich GOtt 
des Dlenſtes Moſis vornehmlich zu dem Ende bedient habe, damit 
er die Kinder Israel von alle dem, was er nach dem Auftrage 
Gottes ihnen eröfnen ſollte, unterrichtete“). 

Daß man aber das, was Paulus bißher von Moſe gelehret 
hatte, von Chriſto keinesweges fagen koͤnne, und dürfe; daß er 


vielmehr für Moſe die groͤſten und herrlichſten Vorzüge habe: leh⸗ 
ret 
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) Daß in der heiligen Schrift das Wort: Zeugen, nicht felten 
eben fo viel bedeute, als: Lehren; erhellet aus 1. Cor. 1, 
6. Cap. 2, 1. Cap. 15, 15. 2. Timot h. 1, 8. Offenb. Joh. 
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wet der heilige Apoſtel v. 6. in folgenden Worten: Chriſtus aber 
als ein Sohn uͤber fein Haus: Man fiehet leicht, daß hier 
etwas fehle, das man nothwendig muß hinzu denken, wenn der 
Sinn dieſer jetzt angeführten Worte deutlich werden ſoll. Denn 
was iſt Chriſtus als ein Sohn über fein Saus? Wir antworten 
hierauf: Er iſt eben das, was der heilige Apoſtel v. g. von Moſe 
geſagt hatte: Er iſt tren im Zauſe Gottes. d. i. Er regiert das 
Haus Gottes ſo, wie es den von ihm aus freyer und unverdienter 
Gnade gegebenen Verſicherungen gemaͤs iſt. Er traͤget für das 
Beſte der Seinen die liebreichſte und weiſeſte Vorſorge. Er thut 
aber dies nicht als ein Knecht und Diener Gottes; ſondern viel⸗ 
mehr als ein Sohm über fein Zaus. Schon Cap. 1, 2. u. f. hat 
se Paulus deutlich genug gelehret, daß JEſus deßwegen der Sohn 
Gottes heiſſe, weil er der Glanz der Serrlichkeit Gottes, und 
das Ebenbild feines Wefens, mithin der Erbe oder SeErr über 
alles ſey. Nennet er ihn nun in den jetzt angeführten. Worten 
den Sohn üben fein Saus; ſo gehet auch hier der Nahme: Sohn 
nothwendig auf die göttliche Natur unſers cheureſten Erlöfers, und 
der heilige Zeuge JEſu lehret mithin? daß eben das Zaus, oder 
die Familie, die er vorhin v. 5. ein Saus Gottes genennt hatte, 
auch zugleich ein Haus, oder ein Eigenthun Chriſti ſey, und daß 
er mithin über dies Saus als Sohn, d. (. als der wahrhaftige 
GOTT, und als der HErr über alles herrſche. 

Allein machen denn nun etwa nur allein diejenigen das Haus 
Chriſte, oder des wahren Meßiaͤ aus, die im A. T. dieſer Glück⸗ 
feligkeit genoſſen? Können fich nur allein die Juden, oder die natr⸗ 
lichen Nachkommen Abrahams dieſer Gluͤckſeligkeit ruhen? Pau⸗ 
lus antwortet v. 6: welches Saus find wir, fo wir anders das 
Vertrauen, und den Ruhm der Hofnung bif ans Ende veſt her 
halten, d. 1. Nur alsdenn gehoͤren wir zu deuen, die der wahre 
Meßias für fein Haus und feine Familie, für (eine Lieben und 
Freunde erkennet, wenn wir das Vertrauen, und den Ruh um der 
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Hofnung, die uns belebet, fo lange wir hienieden wandeln, nicht 
ſinken laſſen; wenn wir vielmehr zu dem IEſu, den wir fue uns 
ern HErrn und Heyland angenommen haben, ferner das Zutrauen 
haben, daß er uns niemahls weder verlaffen, noch verſäumen wer⸗ 
de; und wenn wir uns daher auch dleſes Vertrauens, das wire zit 
ihm haben, nicht ſchaͤmen, ſondern uns dieſer Zofnung rühmen, 
d. i. wenn wir kein Bedenken tragen, JEſum auch vor den Men⸗ 
ſchen zu bekennen, und frey und unerſchrocken zu bezeugen, daß wir 
die Hofnung, die wir JEſuu und ſeiner Eklöͤſüng zu danken haben, 
Für unſere hoͤchſte Ehre und wahrhaftigſte Glüͤckſeligkeir halten. 
Nur diejenigen machen alſo das gröſte Saus und die vornehm⸗ 
ſte Familie aus, die zum Zaufe und zur Familie Chriſti gehören, 
Aber dieſer Ehre, dieſes erhabenen Vorzuges koͤnnen ſich nur allein 
diejenigen mit allem Rechte ruͤhmen, die JEſum als den, der der 
einige Grund ihrer Hofnung auf die Gnade Gottes, und anf die 
zukünftige Seeligkeit iſt, von ganzem Herzen verehren; die aber 
auch zugleich, weil fie dieſe Zofnung zu ihm haben, ſich reinigen, 
gleichwie er auch rein iſt (1. Joh. 3, 3.). Denn JEſus hat ein Wort 
geredet, das bleibet ewiglich. Er ſagt Matth. 12, 50.: Wer den 
Willen thut meines Vaters im Simmel, derſelbige iſt mein Bru⸗ 
der, Schweſter und Murter. Wie gegruͤndet iſt alſo nicht die Vers 
ſicherung Pauli 1. Timoth. 4, 8,: Die Gottſeligkeit iſt zu allen 
Dingen nütze, und hat die Verheißung dieſes und des zukünfti⸗ 
gen Aebens. Denn die Gottſeligkeit iſt beſonders auch zur Erz 
langung der wahrhaftigften und groͤſten Ehre nuͤtze. Denn wer 
den willen Gottes thut, der gehoͤret zum Saufe, zur Familie 
TESU. Er ſelbſt betrachtet ihn als feinen Blutsfreund und nahen 
An verwandten. Wer wollte alſo nicht den Willen Gottes beſon⸗ 
ders aach aus diefem Grunde ernſtlich und beſtaͤndig thun, weil 
dies der Weg zur wahrhaftigſten und beftändigften Ehre iſt ? 
ee 
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wohl dem, der nicht wandelt im Rath der Gottloſen, noch tritt 
auf den weg der Sünder, noch ſitzet, da die Spötter ſitzen; 

® Sondern hat Luft zum Geſetz des Sven, und redet von ſei 
nem Geſetz Tag und Nacht. Der iſt wie ein Baum, gepflam 

zer an den waſſerbachen, der feine Frucht bringet zu ſeiner 
Zeit, und ſeine Blatter verwelken nicht, und was er 3 
das geräth wohl. 


S bekannt, fo lehrreich dieſes Zeugniß Davids von der Glück 
ſeligkeit der Glaubigen und Gerechten iſt; fo unläugbahe 
iſt es gleichwohl, daß in unſerer deutſchen Ueberſetzung 8 
manche Ausdrücke vorkommen, welche denen, die den Grundtext 
nicht verſtehen, theils dunkel und unverſtaͤndlich find, theils aber 
auch Leſer von dieſer Art gar leicht zu unrichtigen Begriffen von 
den Pflichten, die David in dieſen Worten empfiehlet, koͤnnen 
veranlaſſen. Wir haben daher geglaubet, daß wir uns keiner un⸗ 
nützen und überftäßigen Beſchaͤfligung unterziehen wuͤrden, wenn 
wir dieſe vorhin angefuͤhrten Worte weiter zu erlaͤutern ſuchen. 
Wohl dem, fo ſchreibet der heilige Dichter v. 1. / der nicht 
wandelt im Rath der Gottloſen, noch tritt auf den weg 
der Sünder, noch ſitzet, da die Spoͤtter ſitzen. Nur dies 
jenigen preiſet alſo David gluͤcklich, die nicht wandeln im Ras 
the der Gottloſen. Boͤſe und Gute, Fromme und Gottloſe find 
freylich hienleden mit einander eben ſo vermischt, wie das Unkraut 
mit dein Weiten (Match. 13,26. U. ſ. f.). Und wis ſoll ſich nun 
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derjenige, der feine Pflichten gegen Gott, gegen den Naͤchſten und 
gegen ſich ſelbſt erfüllen will, verhalten? Soll er etwa ſich denen, 
die wider Pflicht und Gewiſſen handeln, ganz entziehen, und mit 
ihnen gar nicht umgehen, oder fie nicht einmahl als Menſchen, 
die mit ihm einen Gott zum Vater und Schoͤpfer haben, betrach⸗ 
ten? Auf dieſe Art der Abſondevung find freylich zu allen Zeiten 

nicht wenige theils aus Unwiſſenhelt, Schwermuth, und Schwach 
heit, theils aber auch aus Stolz und Heucheley verfallen. Aber 
dieſe Abſonberung ſtreitet nicht nur mit der Vernunft, und mit den 
unveraͤnderlichen Natur -Geſetzen, ſondern auch mit der heiligen 
Schrift. Hatte Paulus die Neubekehrten zu Corinth ermahnet, 
daß ſie mit den Hurern nichts ſollten zu ſchaffen haben: fo erklaͤret 
er ſich 1. Cor. y, 10. Über die wahre Meynung dieſes feines Ger 
bots in folgenden Worten: Das meyne ich gar nicht von den ut 
rern in dieſer Welt, oder von den Geizigen, oder von den Räu⸗ 
bern, oder von den Abgörtiſchen; d. i. Ich habe euch nicht ge⸗ 
bothen, daß ihr mit den Hepden, und den Laſterhaften unter ihnen 
gar nicht umgehen follet, fon müßtet ihr die welt räumen; Und 
hierauf erklart ſich eben dieſer heilige Apoſtel v. 11. daß ſein Sinn 
dahin gegangen ſey, daß fie denjenigen, der ſich laſſe einen Bruder nent 
nen, d. i. zur Christlichen Religion ſich äußerlich bekenne, und 
doch ein Hurer, Geitziger, Abgoͤttiſcher, Läfterer, Trunkenbold, 
oder Räuber ſey / nicht mehr für ein Mitglied der Chriftlichen Gemeine 
erkennen, ſondern ihn von derſelben ausſchließen ſollten. Eben ſo 
wenig fordert aber auch David die Vermeidung alles Umgangs init 
den Laſterhaften, wenn er nur diejenigen fir gluͤckſelig halt, die 
nicht im Rathe der Gottloſen wandeln. Er verſteht vielmehr 
darunter diejenigen, welche die Grundſaͤtze und Gewohnheiten 
derer, die GOtt in ihren Thun fuͤr nichts halten, keinesweges ans 
nehmen, und denſelben nachahmen. Eben fo ſorgfaͤltig muͤſſen int 
deſſen diejenigen, die eine wahre und dauerhafte Gluͤckſeligkeit ers 
langen wollen, ſich ferner auch dafür hüten, daß fie nicht auf den 
ö weg 
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weg der Sünder treten, oder, wie dieſe Worte eigentlich zu Übers 
ſetzen find, auf dem wege der Sünder ſtehen bleiben. Weng 
auch jemand gegen ſündliche Grundſaͤtze und Gewohnheiten gleiche 
gültig, und von der Macht derſelben hingeriſſen worden; ſo ſoll und 
darf er doch, dafern er anders fein wahres Wohlergehen befoͤrdern 
wilf, in dieſer unſeligen Geſinnung nicht beharren, und guf den Sec 
und Suͤndenwegen, die er einmahl betreten hat, ſortwandeln; Er 
muß vielmehr von denſelben abtreten, und, weil es noch heute 
heißt, weil noch die Gnadenzeit waͤhret, ſich zu Gott wahrhaftig, 
und von ganzem Herzen bekehren. Vornehmlich aber müſſen die⸗ 
jenigen, die ihr Heyl lieben, ferner auch nicht figen, wo die Spöts 
ter ſitzen. d. i. Sie möͤſſen ſich niemahls mit denen, welche die 
Bosheit fo welt treiben, daß fi das, was heilig und goͤttlich iſt, 
nicht nur verachten, ſondern auch noch dazu darüber ſpotten, in eine 
vertrauliche Gemeinſchaſt einlaſſen. Sie müffen niemahls an ihe 
ren Schand⸗ und Spottreden ſich beluſtigen, und fie als Producte 
eines glänzenden Witzes bewundern: Sie müflen vielmehr, wenn 
fie zur Beſchaͤhmung und Widerlegung der Spotter entweder nicht 
Wiſſenſchaft, oder nicht Muth genug haben, für ihnen ſich hüten, 
und fic lieber niemahls in lange Unterredungen mit ihnen einlaſſen; 
Aim wenigſten aber dürfen fie in der Nachahmung dieſer unfels 
gen Gewohnheit Ehre und Ruhm ſuchen. 

Es iſt indeſſen nicht genug, daß man für alle dem, was die 
Neigung zur Suͤnde ſtaͤrken und vermehren kan, ſich huͤte; Man 
muß vielmehr auch diejenigen Mittel brauchen, welche die anges 
bohrne Suͤnden Liebe entkraͤften können. David erklaͤrt nu den⸗ 
jenigen für glückſelig, der nicht nur keinesweges im Rathder Boss 
Tofen wandelt, noch tritt auf den Weg der Sünder, noch ſitzt, 
da die Spötter ſigenz Sondern hat Luft zum Geſetz des 
eErrn, und redet von feinem Geſetze Tag und Nacht 
v. 2. Unter dem Geſet des zieren wird zwar insgemein der In⸗ 
900 der göttlichen Vorſchriften, nach denen wir unſer Herz, und 
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Leben einzurichten verbunden find, verſtanden: Aber nicht ſelten wird 
in der hebraͤlſchen Sprache, und zumahl in den Pfalmen das geof⸗ 
fenbahrte Wort Gottes nach feinem ganzen Inhalte, in ſo ferne es 
theils aus dem eigentlich ſo genannten Geſetze, theils aber auch 
aus dem Evangelio beſtehet, das Geſetz des FErrn genennet. 
So ſchreibet z. E. David Pf. 19, 8. 9. dem Geſetze des ZEren 
die Erquickung, die Freude, und Beruhigung der Seele zu. Kan 
er aber wohl hier unter dem Geſetze den Willen Gottes von un⸗ 
ſerm Thun und Laffen verſtehen? Da wir denſelben niemahls ſo, 
wie wir ſollten, erfüllen; fo dient uns die achtſame Betrachtung 
deſſelben weder zur Erquickung, noch zum Troſte, fondern vielmehr 
Zur Ueberzeugung von unſerm Verderben, und zur Erweckung el⸗ 
ner gerechten Unruhe und Betruͤbuiß über daſſelbe. Daher erin⸗ 
nert Paulus Roͤm. 3, 20. mit allem Rechte, daß durch das Bes 
ſetz Erkänntniß der Sünde komme. Da aber dieſer heilige Apoſtel 
bey eben dieſer Gelegenheit v. 27. nicht nur eines Geſetzes der 
Werke, ſondern auch eines Geſetzes des Glaubens gedenket, und 
darunter die Lehre von dem großen Einfluſſe des Glaubens an den 
einigen Mittler in die Vergebung der Sünden und Begnadigung, 
oder das Evangelium verſtehet: fo erhellet hieraus deutlich genug, 
daß das Wort: Geſetz zuweilen von der ganzen Religion, in fo 
ferne fie uns nicht nur von unſern Pflichten, ſondern auch von den 
guaͤdigen Nathſchluͤſſen Gottes über unſere Seeligkeit unterrich⸗ 
tet, gebraucht werde. Und eben in diefem Verſtande nimmt dies 
Wort auch David, wenn er diejenigen ſelig preiſet, die ihre Luſt am 
Geſetze des §rrn haben, und von demſelben Tag und Nacht 
reden. Unter der Luft am Geſetze des FErrn verſteht er nichts 
anders, als dasjenige Wohlgefallen an den geoffenbahrten Leh⸗ 
ren, welches aus einer feligen Empfindung ihres hohen Mer 
thes, und ihrer unbeſchreiblichen Annehmlichkeie entſtehet, 
und welches ſich zugleich auch durch eine fleißige Betrach⸗ 
tung und willige Befolgung des göttlichen Willens äußert. 
10 * Allen 
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Allen Gütern und Vorzasen dieſer Welt ist freylich diefe 
Eigenſchaft gemein, daß fie uns zwar vor dem Beſitz derſelben 
annehmlich vorkommen, und die heftigsten Begierden in unſern 
Herzen erregen; hergegen verliehrt ſich ihre Annehmlichteit in dem 

Beſitze und Genuſſe ſelbſt immmer mehr und mehr, und am Eng 

de werden ſie uns bitter und verdrießlich. Aber eine ganz an⸗ 
dere Bewandniß hat es mit den geoffenbahrten Lehren des goͤttli⸗ 

chen Wortes. Sie find uns gleichguͤltig, ja unangenehin, fo lane 
ge wir die göttliche Wahrheit noch nicht als Wahrheit erkannt und 
geglaubt, und die Pflichten, die Gott von uns fordert, ausgeübt 
haben; Aber je weiter wir es in der Erkaͤnntniß und Ausübung 

des göttlichen Willens bringen; deſto angenehmer wird er uns ; 

deſto mehr ſchmecken und ſehen wir, wie freundlich der KENN ſey 
(Pf. 34, 9.). Mit allem Rechte betrachtet daher David die Lust 
am Geſetze des Sckrrn, oder die Empfindung der Annehmlichkeit 

ten der geoffenbahrten Lehreu, als ein Kennzeichen des rechten 
Glanbens und der wahren Gottſeligkeit. Zugleich lernt er uns 
aber auch dasjenige Mittel kennen, durch welches der Glaube und, 
die Tugend geftärket, und ſelbſt die Luft am Worte Gottes verr⸗ 
mehret wird. Dies iſt ein lehrbegieriges Nachdenken über den 
Unterricht des göttlichen Wortes. Er erfordert von dem, der zum 
Beſſtze der wahren Gluͤckſeligkeit gelangen will, daß er nicht nur ſeit 

ne Zuft am Geſetze des ö Kern habe, ſondern auch Tag und Nacht 
von feinem Geſetze, oder vielmehr, von feinem Worte, rede. 

„Aber ſordert nicht David hier etwas unmoͤgliches von uns? Können 
wir Tag und Nacht vom Geſetze Gottes reden? Iſt es moͤglich, daß 
der Inhalt aller unſerer Unterredungen das Geſetz oder das Wort 

Gottes ſey? Kommen wir nicht in Umſtaͤnde, in denen wir von ganz 
andern Dingen reden muͤſſen? Und hat nicht Chriſtus Matth. 7, 6. 
ſelbſt gebothen, daß feine Jünger das Zeiligehum nicht den Zunden 
geben, und die perlen nicht vor die Saue werfen, d. i. die erhabenen \ 
Lehren und herrlichen Verheißungen des Evangefii, denen, die den 
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Werth derselben nicht kennen und kennen wollen, keinestweges aufs 
deingen, und fie der Verſpottung derſelben ausſetzen ſollen. Giebt 
es nicht Aberdies ſehr viele, die von GOTT und göttlichen Dingen 
vieles reden koͤnnen, und die demohnerachtet ſich als heimliche, 
eben deßwegen aber auch als gefährliche Feinde Gottes und feines 
Reiches zeigen, und das, was ſie mit ihren Worten bauen, mit 
ihren Werken, und mit ihrem Betragen wieder einteiſſen? Wie 
kan alſo David allen denen, die vom Geſetze des ern Tag und 
Macht reden, auf eine wahre und ewige Gluͤckſeligkelt eine gegtün⸗ 
dere Hofnung machen? — — Alle dieſe ſcheinbahre Einwuͤrſe tref⸗ 
fen nicht fo wohl den Ausſpruch Davids, als unſre deutſche Webers 
ſetzung. Nach dem Grundtexte preiſet David eigentlich denjenigen 
felig, der das Geſetz des HErrn, oder das wort Gottes bey Ta⸗ 
ge und bey Yrachte, d. k. beſtaͤndig betrachtet, und tiber die Leh⸗ 
ven, und Pflichten der Religion bey allen Gelegenheiten, und zu 
allen Zeiten nachdenkt. Es muß aber der Freund des goͤttlichen 
Wortes bey dieſem Nachdenken ſich fo wohl mit dem wahren Ver⸗ 
ſtande der geoffenbahrten Lehren und Pflichten, als auch mit dem 
Grunde, auf dem fie beruhen, wie nicht weniger mit den Folgen, 
die daraus fließen, und mit der Verbindung, dle ſie unter einander 
haben, beſchaͤftigen. Er muß nicht blos bey den Worten, in 
denen die Glaubens- und Lebenslehren des göttlichen Wortes vor⸗ 
getragen find, ſtehen bleiben; Er muß vielmehr auch dafür ſorgen, 
daß er bey den Worten das denke, und ſich vorſtelle, was er nach 
der Abſicht Gottes dabey denken ſoll; Er muß ferner auch den 
Grund von dem, was er erkennt, theils iin der heiligen Schrift, 
und ihren Zeugniſſen, theils in der Natur der Sache ſelbſt ſuchen; 
Und ſo muß ſich auch dies Nachdenken eines achtſamen Leſers der 
heiligen Schrift auf die Folgen der Lehren, die darinnen vorgetra⸗ 
gen werden, erſtrecken; Er muß ſich aus einer ſeden Wahrheit nicht 
nur von der Weisheit, Güte, und Heiligkeit Gottes zu überfühs 


ren ſuchen, fonbern auch erwägen: wozu ihn dieſelbe erwecke, und 
welches 
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welches die Schuldigkeit ſey, die ſie ihn auflege. Vornehmlich 
aber muß er auch die Lehren der heiligen Scheife fleiſig gegen eins 
ander halten, und den Juſammenhang nebſt der Verbindung, in 
welcher fie unter einander ſtehen, zu erkennen ſuchen. Wer fa 
das Wort Gottes betrachtet, und uber demſelben nachdenkt; Wer 
dies Nachdenken in feinem ganzen Leben und bey allen Gelegenheiten, 
es mag Tag oder Nacht ſeyn, ſortſetzt; Wer mit dieſem Nachden⸗ 
ken die Anrufung Gottes um die Erleuchtung feines heiligen Geiſtes, 
und um eine treue Anwendung der von ihin erlangten Gbkaͤnntniß zur 
Heiligung feines Herzens, und Wandels verbindet, der lan ſich davon 
die ſeligſten und erfreulichſten Folgen verſprechen. 

Der iſt wie ein Baum, gepflanzer an den Waſſerbachen, 
der ſeme Frucht bringet zü ſeiner Zeit, und feine Blatter 
verwelken nicht / und was er macht, das gerath wohl. v. 3. 
David vergleicht hier diejenigen, die ihre Luſt aun Worte des HErrn 
haben, und aus Liebe zu demſelben denen darinnen enthaltenen Leht 
ren oft und lehrbegierig nachdenken, mit einem Baume, der 1) an 
den Waſſerbaͤchen gepflanzt iſt; der 2) feine Frucht zu feiner Zeit 
bringet; der 3) feine Blatter nicht verlieret. Was verſteht er aber 
darunter für einen Baum? In unſern Gegenden haben wir zwar 
auch Baͤumr, die am Waſſer am beſten fortkommen: aber keiner 
unter dieſen behält, fo viel uns bekannt iſt, feine Blätter im Som⸗ 
mer und Winter. Bäume, die beſtändig grünen, z. E. Tannen, 
Fichten und dergleichen, lieben nicht ſo wohl feuchte Thaͤler, 
als ſandigte Anhöhen und Berge. Hat ſich alſo David etwa geir⸗ 
ret, wenn er von eben den Baͤumen, die am Waſſer gepflanzet find, 
auch zugleich bezeuget, daß ihre Blatter nicht verwelken? Nein; 
das ſey ferne. Ein ſehr gelehrter Naturforſcher, der ſelbſt in dem 
Lande, in dem David ehedeſſen wohnte, ſich eine Zeit lang aufge⸗ 
halten hat“), bezeuget: daß es allerdings daſelbſt noch jetzt eine 
Art von Bäumen gebe, die gerne an Baͤchen ſtehn, die immer 

> grüne find, und ihre Früchte zu ihrer Zeit bringen. Denn alle dieſe 

Eigenſchaften hat, nach dem Zeugniſſe deſſelben, derjenige Baum, den 
wir den Oleander nennen. Dieſen findet man in Paldftina am häufige 
ſten an Waſſerbaͤchen; dieſer grüner beſtaͤndigz dieſer pflanzet ſich auch 
ſelbſt durch den Saamen fort, der in gewiſſen Schotten liegt, der aber 
zu derjenigen Jahreszeit reiffet, und aus den geſpaltenen Schotten 
herab fällt, zu welcher er am beſten keimen, und wurzeln kan. Ver⸗ 

gleicht aber David die Freunde GOttes und feines Wortes mit = - 
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fer Art von Bäumen, ſo will er dadurch ſo viel anzeigen: Gleiche 
wie es dieſen Bäumen niemahlen an Nahrungsſaft fehlet; alſo 
wird auch denen, die ihre Luſt am Worte des HErrn haben, eben 
durch das fleiſige und ehrerbletige Nachdenken uͤber die Zeugniſſe 
der heiligen Schrift alle diejenige Kraft, die zun gorigefälligen Les 
ben und Wandel gehoͤrer, dargereichet. Gleichwie ferner der 
Baum, deſſen er gedenket, zu feiner, d. k. zur keihten Zeit Fruͤchte 
bringt; alſo machen ſich auch diejenigen, die das Wort deß HErrn 
oft und achtſam zu Herzen nehmen, alle die Gelegenheiten, bey 
denen fie gutes thun können, zu nutze. Gleichwie die Blätter 
der Bäume, auf welche David fieher, weder im Sommer noch fun, 
Winter verivelken, ſondern den Aagen beftändig: die angenehmſte 
Weide verſchaffen: alſo ſetzen die ächten Freunde GoOntet und ſeines 
Wortes einen unſtraͤflichen Wandel in guten und boͤſen Tagen 
fort; und erwerben ſich eben dadurch die Hochachtung und Liebe’ 
derer, die nicht ganz durch Betrug der Suͤnde verſtockt ſind. Sie 
find. Gott geſaͤllig, und den Menfchen werth (Nong. 14, 18.) 
Allein, wie find. denn nun die letzten Worte: Und was er macht, 
das geräth wohl; zu verſtehen? Gehen fie auch auf diejenigen Baͤu⸗ 
me, die in Palaͤſtina an den Waſſerbaͤchen ain haͤufigſten ſtunden? Das 
haben verſchiedene geglaubet, Aber wie hart klingt es nicht, wenn 
man ſagt: Was der Baum macht, oder hervorbringt, das gerath 
wohl? Man fagt dies am gewoͤhnlichſten von Menſchen, die in ih 
ren Unternehmungen gluͤcklich find. Denn eben diejenigen hebräͤiſchen 
Ausdrücke, deren ſich David Bediener, werden 1. Mos. 39, 3. vom 
Joſeph, und 1. Chron. 30, 23, vom Salomo gebraucht. Willig 
glauben wir daher, daß ſich auch in den angeführten Worten dieſe 
Redensart auf die Gerechten, deren Verhalten David d 1. 2. 
beſchrieben hatte, beziehe. Dieſer ihre Glüͤckſeligkeit beſchreibt er 
v. 3. auf eine zweyſache Art und Weiler wer ſeine Luſt am wor⸗ 
te des SiEren hat, und daſſelbe bey Tage und Nacht gehoͤrig bez 
trachtet; Der iſt nicht nur wie ein Baum gepflanzet an den Wafs 
ſerbachen, der ſeine Frucht bringt zu ſeiner zeit, ſondern er tan 
ſich auch von alle dem, was er aus Liebe und Gehorſam gegen 
Gott thut, die feligften Folgen verſprechen. Was er macht, das 
geräth wohl. Die Sorge für das Wachsthum im Guten iſt 
nicht vergeblich, ſondern geſegnet. Und fo ſchenkt auch Gott ſeiz 
nen übrigen Bemühungen, die auf die Ehre GOttes, und anderer 
ihre wahre Glückſeligkeit abzielen, einen erwuͤnſchten Fortgang. 
Er iſt ein Geſegneter des HErrn in der Zeit; Und er bleibt es 
auch in der Ewigkeit (Matth. 25, 34. ). ; 


„as D e a Nat 9 
„da nt n u Rupie 0 


Der —.— — 


S 


Vier und dreyßigſtes Stick. 
Röm. 14, 22. 


Seelig iſt, der ihm ſelbſt ji Gewiſſen machet, in dem, das 
er anmimmt⸗ K 


icht nur die heilige Schrift, ſondern auch die Vernumſt ver⸗ 
pflichtet uns, auf die Ausſprüche des Richters, der in unt 

form Herzen wohnet, auf die Urthetle des Gewiſſens 
aufmerffam zu ſeyn, und nur diejenigen freven Handlungen für 
gut zu erkennen, die mit dem goͤttlichen Willen uͤbereinſtimmen, alle 
diejenigen Unternehmungen hergegen als böfe und fündlich zu vers 
werfen, bey denen wir uns von dem Willen des allerhoͤchſten Ges 
ſetzgebers emfernen. Allein faft gewinnet es das Anſehen, als ob die 
vorhin angeführten Worte Pauli dieſem an ſich unlaͤugbahrem Grund⸗ 
ſatze entgegen waren.“ Iſt — fo koͤnnte man denken, — derjenige fees 
ac lig, der in dem, was er annimmt, ihm kein Gewiſſen matht: fo 
44 find die Leichtſinnigſten unter den Menſchen auch zugleich die 
ce Gluͤcklichſten; ſo ſorgen wohl diejenigen fuͤr ihre Zufriedenheit, und 
dc mithin auch für ihre Gluͤckſeligkett am beſten, die ſich um die 
ce innere Moralität, oder Sittlichkeit ihrer Handlungen nicht aͤngſt⸗ 
lich bekuͤmnmern, ſondern nue darauf ſehen, daß fie ihre zeit 
„ lichen Glücks nunmſtaͤnde nicht gefliſſentlich zerruͤtten, und an den 
“ ſelben ſich ſchaden. Sollten ſich alfo wohl diejenigen irren, 
4“ welche den Eigennutz für das vornehmſte und groͤßeſte Geſetz, und 
4c alle die Mittel, die ihn befoͤrdern, für erlaubt halten, wenn fle 
6e gleich zuweilen mit anderer ihrem Schaden verbunden find ? „ 
n Leſer der heiltgen Schrift werden freylich dieſe 

9 0 jetzt 


—— 


264 
fest angefuhrten Folgen aus den Worten Pauli weder ziehen, noch 
für gegründet und rechtmäßig erkennen. Indeſſen werden fie ihnen 
doch vielleicht bey der Leſung dieſer Worte beygefallen ſeyn: Diejes 
nigen aber, die Boͤſes zu thun gewohnt find, und die innern Ems 
pfindungen deſſen, was recht und unrecht, was boͤſe und gut iſt, 
zu irrigen Vorurthetlen rechnen, koͤnnen gar leicht dieſe Worte zur 
Rechtfertigung, wenigſtens zur Entſchuldigung ihrer Denkungsart 
brauchen. Um fo vielmehr erachten wir uns daher verbunden, 
dieſen Ausſpruch Pauli zu erlaͤutern, und zugleich zu zeigen: daß 
die vorhin erwähnten Schluͤſſe gar nicht aus demſelben fließen, fons 
dern daß fie ſich blos auf diejenige Bedeutung gruͤnden, welche die 
Redensart: ſich ſelbſt über eine gewiſſe Sache ein Gewiſſen mas 
chen, in unſern Tagen hat. 

Betrachten wir dieſe Worte in der Grundſprache; ſo erfordern 
fie folgende Ueberſetzung: Glückſelig iſt derjenige, der durch 
das, was er billiget, ſich nicht ſelbſt richtet. Richten heißt 
auch hier nichts anders, als; verdammen. Denn in dieſer Bes 
deutung wird dies Wort nicht nur v. 3. 4. 10. und 14. ſondern 
auch in vielen andern Stellen heiliger Schrift, und beſonders Joh. 
3, 17. 18. 19. gebrauchet. Wenn daher Paulus diejenigen gluͤck⸗ 
lich hält, welche durch das, was fie billigen, ſich nicht ſelbſt rich⸗ 
ten; fo eignet er in dieſen Worten eigentlich denen den Beſitz eis 
ner wahren Gluͤckſeligkeit zu, welche durch das, was fie billigen, 
ſich nicht ſelbſt verdammen. 

Allein iſt auch dies moͤglich? Kan man eine Handlung zu gleis 
cher Zeit fuͤr recht und erlaubt halten, und ſie mithin billigen, und 
demohnerachtet ſich ſelbſt wegen derſelben verdammen? Zu einer 
und eben derſelben Zeit kan dies freylich nicht geſchehen. Das, 
was man thut, kan man nicht für recht und unrecht zugleich erkläs 
ren. Denn die Vollziehung einer Handlang ſetzt allezeit die Bil⸗ 
ligung derſelben voraus. Selbſt das Boͤſe chut niemand deßwe⸗ 
gen, weil es boͤſe, und mithin verwerflich iſt; ſondern weil er ſich 
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kͤberredet, daß eine Handlung, die in der That, und an ſich betrachtet, 
boͤſe iſt, ihm nuͤtzlich ſeyn werde; und ſollte auch dieſer Vorcheil 
ſonſt in nichts, als in der Befriedigung aufgebrachter Leidenſchaften 
beſtehen. Aber daß man das, was man zuerſt gebilliget, und eben 
daher gethan hat, in der Folge verwerſe, und verbamme; iſt nicht 

nur möglich, ſondern es geſchicht auch nur allzuoft wirklich. Denn 
fo veraͤnderlich wir ſelbſt find ; eben fo veraͤnderlich find auch unfeo 
re Uetheile über uns ſelbſt, und Über unſere Handlungen. Nicht 
felten überführt uns die Erfahrung, daß wir uns in der Erkaͤnntz 
niß von der Rechtmaͤßigkeit unferee Handlungen geiver haben; 
und wir ſehen uns daher genoͤthiget, eben das zu mißbilligen, was 
wir vorher deßwegen gethan hatten, weil wir es für billig und recht 
hielten. 

Und eben dies iſt der Fall, den Paulus in den vorhin anger 
führten Worten voraus ſetzet. Er beſchaͤftiget ſich mit deim Untert 
richte derjenigen Roͤmiſchen Chriſten, die vorher Heyden gewer 
ſen waren, und die ſich ſchon vorlaͤngſt daran gewoͤhnt hatten, 
das, was nach den Jüdiſchen Speiſe Geſetzen unrein war, ohne 
Bedenken zu eſſen. Setzten ſie nun dieſe Gewohnheit auch nach 
ihrer Bekehrung zu Chriſto fort; fo war dies freylich ſolchen 
bekehrten Juden anſtoͤßig, die ſich Äberredeten; Derjenige Uns 
terſchled zwiſchen reinen und unreinen Speiſen, den Gott im A. 
T. 3. Mof, ır geordnet hatte, muͤſſe auch im N. T. von 
den Mitgliedern der chriſtlichen Kirche beobachtet werden. Diefe 
hielten daher die bekehrten Heyden für leichtſinnige Veraͤchter der 

goͤnitlichen Geſetze, wenn fie fahen, daß ſich dieſe den Genuß ſolcher 
Speiſen und Getraͤnke, die nach den Moſaiſchen Geſetzen unrein 
und verbothen waren, erlaubten. Die bekehrten Heyden betracht 
teten hergegen die den glaubiggewordenen Juden gewöhnliche Ente 
haltung von ſolchen Speiſen, deren Genuß im Moſaiſchen Geſetze 
verbothen war, als einen Beweis, daß es dieſe bekehrte Juden 
mit der chriſtlichen Religion nicht aufrichtig genug meynten, fone 
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dern daß fie vielmehr immer noch ihrer ehemaligen Religion im 
Herzen zugethan wären, Weil aber eben dadurch die fo nöthige 
Eintracht zwiſchen den neubekehrten Chriſten verhindert wurde; fo 
hatte Paulus v. 1. u. f. den Neubekehrten aus dem Heyden⸗ 
thume den Rath gegeben, daß fie ſich des Genuſſes von ſolchen 
Speiſen und Getraͤnken, welche das Moſaiſche Geſetz für unrein 
erklärt hatte, in Gegenwart bekehrter Juden lieber enthalten ſoll⸗ 
ten. Beſonders hatte er v. 27. gelehret: Daß es beſſer ſey, kein 
Fleiſch zu eſſen, und keinen Wein zu trinken, als durch den Ges 
nuß gewiſſer Speiſen und Getraͤnke andern Anlaß zu geben, daß ſie 
nicht nur von denen, die alles ohne Unterſchied effen und trinken, 
nachtheilige Begriffe bekommen, ſondern auch die chriſtliche Reli⸗ 
gion ſelbſt verachten, und mithin in der Erkaͤnntniß der Religions⸗ 
Wahrheiten immer ſchwaͤcher und verwirrter werden. Allein der 
heilige Apoſtel wußte wohl, daß ſich diejenigen Chriſten, die vor⸗ 
her Heyden geweſen waren, auf die Nichtigkeit der Erkaͤnntniß, 

die ſie vom Unterſchlede zwiſchen reinen und unreinen Speiſen häts 
ten, berufen, und ſagen würden: Hat uns JEſus von der Vers 
bindlichkeit zur Beobachtung aller Juͤdiſchen Geſetze befreyet; fo 
find wir nothwendig auch an die von Moſe geordneten Speiſe-Ge⸗ 
ſetze nicht mehr gebunden; Und warum ſollen wir alſo nach denfels 
ben uns richten? Warum ſollen wir uns derjenigen Speiſen und 
Getraͤnke enthalten, deren ſich die gebohrnen Juden aus einem 
bloßen Vorurtheile zu enthalten pflegen? 

Der heilige Apoſtel beantwortet daher dieſen Einwurf imm Ars 
fange des v. 22., und redet einen jeden von denen, die dieſe Ges 
danken hegten, alſo an: aſt du den Glauben; fo habe ihn bey 
dir ſelbſt vor Gott. Unter dem Glauben wird hier nicht fo wohl der 
gerecht und ſeliginachende Glaube, als vielmehr eine veſte und wohl⸗ 
gegründete Ueberzeugung von einer gewiſſen Wahrheit verſtanden; 
Befonders aber ſiehet Paulus hier auf die Ueberzeugung von dem 
im N. T. aufgehobenen Unterſchiede zwiſchen reinen und unreinen 
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Speiſen. Diefe hatte er ſelbſt; denn er ſagt v. 14. ausdruͤcklich: 
Ich weiß, und bins gewiß in dem zckren Jekſu, daß nichts ger 
mein, oder, unrein iſt an ihm ſelbſt; d. i. Ich bin aus der Lehre 
Chriſtt vollkommen uͤberzeugt, daß keine Speiſe, an und für ſich be⸗ 
trachtet, den Chriſten zu eſſen verbothen fen. Und eben dieſe Ue⸗ 
berzeugung iſt es, die Paulus v. 22, den Glauben nennet. Dieſen 
Glauben, oder vielmehr, dieſe Ueberzeugung verwirft er daher keis 
nesweges: Er will nur, daß diejenigen Roͤmiſchen Chriſten, die 
dieſe Erkaͤnntniß hatten, dieſelbe vorſichtig gebrauchen. Sie folle 
ten nämlich dieſen Glauben bey ſich ſelbſt vor Gott haben; das 
heißt: Sie ſollten nach dieſer Ueberzeugung fo handeln, daß fie’ 
dadurch nicht nur ihr eigenes wahres Wohlergehen befördern, ſon⸗ 
dern auch vor Gott ſelbſt angenehm würden! Sie ſollten die Er⸗ 
Taͤnntniß, die fie von dem Genuß der Speiſen und Getraͤnke hat⸗ 
ten, fo anwenden, wie fie es vor Gott verantworten Könnten. 
Sie ſollten mithin alsdenn und in dem Fall nicht nach dieſer tler 
berzeugung handeln, und ſolche Speiſen, welche die Juden zu den 
unreinen zählten, eſſen, wenn dadurch andere Mitglieder der chriſt⸗ 
lichen Kirche gekraͤnkt, und geärgert würden. Dieſe Regel giebt 
der heilige Apoſtel zwar im v. 22. nicht ausdrücklich; Allein er 
hatte fie ſchon v. 25. und v. 27. vorgetragen. Und er konnte fie 
daher deſto eher vorausſetzen. 

Er zeigt nun aber auch ferner, wie noͤthig es ſey, daß diejent 
gen Chriſten, die vorher Heyden geweſen waren, bey dem Genuſſe 
der im Moſaiſchen Geſetze verbothenen Speiſen die gehörige Kluge 
heit beobachteten, und mithin weder durch ihr Beyſpiel, noch durch 
Ueberredungen, oder gar durch Verſpottungen *) diejenigen, die an 
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0) Es iſt nämlich mehr, als wahrſchelnlich, daß die bekehrten 
Heyden die bekehrten Juden alsdenn, wenn fie fi von ger 
wiſſen Speiſen zu eſſen weigerten, als Aberglaͤubiſche vert 
ſpottet, und die Redlichkeit ihres Herzens in Zweiſel gezo⸗ 
gen haben. Werden nicht daher manche von den letztern 
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derer Meynung wären, zum Genuſſe folder Nahrungsmittel, die 
fie fur unrein hielten, noͤthigten. Er zeigt naͤmlich, daß fie ihre 
Brüder eben dadurch zu unverantwortlichen Verſündigungen vers 
leiteten. In dieſer Abſicht erinnert er v. 23. daß alle diejenigen, 
welche ſolche Speiſen, deren Genuß fie für Suͤnde hielten, den⸗ 
noch genoͤßen, eben dadurch ſich einer ſchweren und unperantwort⸗ 
lichen Verſuͤndigung ſchuldig machten. 

Damit aber eben dieſe Wahrheit ihnen deſto deutlicher werden 
möchte; fo bemerkt er v. 22.: daß nur diejenigen pflichtmaͤßig handel: 
ten, und mit gehoͤrigem Ernſte für die Beförderung ihrer wahren 
Glüͤckſeligkeit und Zufriedenheit forgten, die in ihren Handlungen 
vorſichtig wären, und nichts zu der einen Zeit thaͤten, das ſie zu der 
andern ſelbſt verdammen, und für ſuͤndlich erklären müßten, Und 
eben dieſe gegründete Anmerkung trägt der heilige Apoſtel in fol 
genden Worten vor: Gluckſelig iſt derjenige, der durch Sandlun⸗ 
gen, die er billiget, oder genehmiget, d. 1. für gut und nüßs 
lich Hält, und fie eben deßwegen vollziehet, ſich nicht ſelbſt vers 
dammt; d. i. ſich nicht ſelbſt verwerflich, und zu einem Uebertreter 
des göttlichen Geſetzes macht. Hieraus folgt von ſelbſt: daß Paus 
ius den Leich ſinnigen, die bey Ihrem Verhalten auf nichts weniger, 
als auf Pflicht und Gewiſſen ſehen, keines weges das Wort rede; 
daß er vielmehr von allen denen, die ihre wahre Gluͤckſeligkeit zu 
befördern wuͤnſchen, eine reiffe Ueberlegung deſſen, was fie thun 
wollen, und eine ſorgfaͤltige Vermeidung aller Uebereilungen, 
erfordere, und ihnen mithin die Bewahrung eines guten und 
unbefleckten Gewiſſens empfehle. 

Allein — möchte man ſagen — wenn dies der Sinn Pauli iſt; 
warum hat denn Autherus den Worten des heiligen Apostels einen 
ganz andern Verſtand gegeben? Warum hat er fie fo uͤberſetzt, 

daß 


blos aus Beſorgniß, ſich nicht veraͤchtlich zu machen, dieſe 
und jene Speiſen genoſſen haben, ob fie gleich in ihrem Hen 
zen dies immer noch für unerlaubt hielten? 


— 269 


daß man aus denſelben gerade das Gegentheil ſchließen kan? — — 
Wir antworten hierauf: Es ziſt fo ausgemacht, und gewiß noch 
nicht, als es zu ſeyn ſcheinet, daß der ſeelige Zutherus die Worte 
Pauli fo verſtanden habe, als ob Paulus diejenigen glücklich preis 
ſe, die ſich uͤber die Beſchaffenheit der Handlungen, zu denen ſis 
ſich entſchliehen, kein Bedenken machen, und ſich nicht darum bes 
kümmern, ob ſie recht, oder unrecht, erlaubt, oder unerlaubt ſind. 
Es iſt wahr: In unſern Tagen ſagt man von denen, die boͤſes gut, 
und gutes boͤſe heißen, daß fie ſich kein Gewiſſen daruber mas 
chen; daß fie Menſchen ohne Gewiſſen find. Aber zu den Zeis 
ten Lutheri hatte die Redensart: ſich ein Gewiſſen machen, ohnfehl⸗ 
bahr eine ganz andere Bedeutung. Damahls hieß fie wohl ſo viel, als 
ſich eine ſchwere Verantwortung zuziehen, oder ſich ein unvuhiges 
Gewiſſen machen. Das erkennen wir unter andern aus Col. 2, 16. 
Wenn wir dieſe Worte im Grundtexte betrachten; ſo lehret Pau⸗ 
us: daß niemand die Weubekehrten zu Coloſſen wegen Speife 
oder Trank x. verdammen dürfe. Daß das griechiſche Wort 
(e) welches durch: verdammen überſetzt iſt, dieſe Bedeutung 
habe; war dem ſeeligen Luchero nicht unbekannt. Denn er ſelbſt hat 
das Hauptwort (66% das von dem Zeitworte (xguvew herkoͤmmt, 
Luc. 23, 40. Cap. 24, 20. durch: Verdammniß uͤberſetz. Und 
doch giebt er die vorhin angeführten Worte auf folgende Art? 
Laſſet euch niemand ein Gewiſſen machen über Speiſe ze. Ohns 
ſtreitig waren alſo zu ſeinen Zeiten: ein Gewiſſen machen, und 
verantwortung zuziehen, ſolche Redensarten, die einerley Des 
deutung hatten. Wenn wir daher die Ueberſetzung dieſes großen 
Mannes prüfen wollen; fo müffen wir manche Wörter und Res 
densarten nicht in der Bedentung annehmen, die fie jet haben. Wir 
müuͤſſen vielmehr fragen: was bedeuteten fie zu den Zeiten Lutheri x 
Wollten wir z. E. 2. Cor. 10, 1. das Wort: durſtig in derjeni⸗ 
gen Bedeutung nehmen, die es jetzt hat, und nach welcher es das 


Verlangen zu trinken anzeiget: Was würde alsdenn der Ausſpruch 
Pauli 
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Pauli: Im Abweſen bin ich durſtig gegen euch, fuͤr einen Ver⸗ 
ſtand haben? Entweder gar keinen, oder einen ſolchen, der ins 
lächerliche und ungereimte fallen würde. Hergegen verſchwindet auch 
der Schein des Ungereimten, wenn wir bemerken, daß man zu den 
Zeiten Luthevi auch von denen ſagte, daß fie gegen andere burſtig 
wären, von denen wir jetzt ſagen: daß fie ſich dreiſte und herz⸗ 
Haft gegen jemanden beweiſen. Daß dem Ausdruck: dürſtig / oder 
Hürſtiglich dieſe Bedeutung muͤſſe gegeben werden; erhellet nicht 
nur aus 2. Cor. 10, 2. ſondern auch aus Phil. 1, 14. und 1. B. Moſ. 
34,25. Es gilt daher auch von unſerer deutſchen Sprache eben das, 
was ein großer Dichter *) von der lateiniſchen in ſolgenden Worten 
lehret: „ So wie die Waͤlder ihre Blätter verllehren, ſo bald das 
4 Jahr ſich neigt; und wie die erſten, welche hervorkeimten, auch die 
4c erſten find, die wieder abfallen: eben fo ſterben die alten Wörs 
0 ter dahin, da indeſſen die neugebohrnen in jugendlicher Schoͤnheit 
4 bluͤhn. — — Alle Werke der Sterblichen vergehn; und die 
4 Wörter allein ſollten ihren Glanz und ihr Anſehn unverſehrt 
4, behalten? Viele find gefallen, und werden wieder eniſtehn; 
©“ Andere, die noch jetzt in Ehren find, werden in Verfall ges 
4“ rathen, fo bald es der Gebrauch befehlen wird, er, der Rich 
4e ter, die Regel und das Geſetz der Sprachen. „ 
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D HoRATıYS de arte poet. v. 60 — 62. it. 69 — 73. 
Vt filuae foliis pronos mutantur in annos; 
Prima cadunt: ita verborum vetus interit aetas, 
Er juuenum rim florent modo nata vigentque. 
— — — Mortalia facta peribunt; 
Nedum fermonum ſtet honos, et gratia vivax. 
Multa renafcentur, quae jam cecidere, cadentque, 
Quae nunc funt in honore, vocabula; fi volet yſus, 
Quem penes arbitrium eft, et ius, et norma loquendi. 


Der Vibelfreund. 


Fünf und dreyßigſtes Stück. 
m nn 
' Rom. 14, 23. 
Wer aber darüber zweifelt, und iſſet doch, der iſt verdammt: 


Denn es geber nicht aus dem Glauben. Was aber nicht 
aus dem Glauben gehet, das iſt Sünde. 


S teſer Ausſpruch iſt, wie wohl niemand laͤngnen wird, mit 
2 ) demjenigen, den wir zuletzt S. 263. u. f. erkläre haben, 

zu genau verbunden, als daß wir nicht bey dieſer Gele 
genheit auch denfelben in weitere Erwägung ziehen ſollten. 

Man ſiehet leicht, daß dieſe Worte den Gegenſatz von derjent: 
gen Lehre, die der heilige Apoſtel v. 22. vorgetragen hatte, ent⸗ 
halten. Hier harte er gezeigt: Daß nur diejenigen für die Bes 
ruhigung ihrer Seele, und michin fuͤr ihre wahre Gluͤckſeligkeit 
mit gehörigem Ernſte beſorgt waͤren, die ſich in der Vollziehung 
gewiſſer Handlungen nicht uͤbereilten, und durch diefe Nebereitung 
gen ſich zu ſtraftwürdigen Uebertretern der gttlichen Geſetze mache 
ten, ſondern ſich vielmehr zuvor von der Rechtmaͤßigkeit ihrer 
Handlungen zu uͤberzeugen ſuchten. Er hatte aber dabey allerdings 
fein Augenmerk vornehmlich auf diejenigen gerichtet, die ſich uͤber⸗ 
redeten, daß ſie auch noch im N. T. zur Beobachtung der von 
Moſe bekauntgemachten Speiſegeſetze verpflichtet wären, die aber 
dennoch alsdenn, wenn ſie mit ſolchen Chriſten, die eine andere 
Meynung hiervon hatten, in Geſe llſchaft waren, von ſolchen Spel⸗ 
Ten, die im Geſetze Moſis verbothen waren, aßen. 

Daß der heilige Apoſtel vornehmlich auf dieſe ſehe, und von der 
. ihres Verhaltens rede; erhellet aus derjenigen Exinues 
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rung / die den Inhalt des v. 23. ausmachet, und alſo lautet: Wer 
aber daruber zweifelt / und iſſet doch, der iſt verdammt. 
Dasjenige griechiſche Wort, welches der feel, Lutherus durch: zweifeln 
uͤberſetzt hat, bedeutet auch: untevſcheiden ). Dieſe letztere Bedeu⸗ 
tung kan gar wohl auch in den Worten Pauli ſtatt haben, und ſie leiden 
daher folgende Ueberſetzung: Wer aber einen Unterſchied machet, 
nämlich zwiſchen erlaubten, und verbothenen Speiſen, der iſt als⸗ 
denn, wenn er dennoch von verbothenen Speiſen iſſet, durch ſein 
‚eigenes Urtheil ſtrafwürdig. Denn er hält den Genuß dieſer 
Speiſen für ſuͤndlich; Und wenn er nun demungeachtet zu demſelt 
ben ſich entſchließet, fo folget aus den Grundſätzen, die er ſelbſt ans 
nimmt, von ſelbſt: daß er eben dadurch ſich verſuͤndige, und mits 
hin ſtrafbahr ſey. So, und nicht anders, muͤſſen wir das Urtheil 
Pauli: der iſt verdammt; erklären. 
Diaß aber dieſes Urtheil nicht zu hart, ſondern vollkommen ge⸗ 
gruͤndet ſey d erweiſet der heilige Apoſtel in folgenden Worten: Denn 
es gehet nicht aus dem Glauben; oder, wie dieſe Worte eis 
gentlich zu überſetzen find : weil er nicht aus dem Glauben iſſet. 
Auch hier hat das Wort Glaube eben die Bedeutung, in der 
es ſchon v. 22. vorkam. Es wird darunter eine uͤberzeugen⸗ 
de Erkaͤnntniß von einer gewiſſen Sache, und beſonders von 
der Rechtmaͤßigkeit einer Handlung verſtanden. Paulus lehret 
mithin: daß ein Chriſte, der von Speiſen, deren Genuß er fuͤr 
verbothen Hält, iſſet, deßwegen ſtrafhahr ſey, weil er bey ſich ſelbſt 
noch nicht über führet ſey, daß er dieſe Speiſen ohne Sünde ge⸗ 
nießen dürfe; und daß ihm mithin alles, was au ſich betrachtet, 
wahrhaft iſt, zu eſſen erſaubt ſey. 

Damit indeſſen dieſer Entſcheidungsgrund, auf welchen Paulus 
fein Urtheil uͤber einige Mitglieder der Römiſchen Gemeinde bauer, 


einem jeden deſto deutlicher würde; fo fuͤhret er auch denjenigen 
Grund⸗ 


) 8. E. Matth. 16, 3. Apoſt. Geſch. 15, 9. 1 Cor. 11, 29. 
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Grundſatz an, aus welchem dieſe ſeine vorhin erwaͤhnte Anmerkung 
folget. Er ſetzt hinzu: Was aber nicht aus dem Glauben 
gehet, das iſt Suͤnde. Betra⸗hten wie diefe Worte in derjeni⸗ 
gen Verbindung, in welcher ſie mit den vorhergehenden ſtehen; 
fo muͤſſen wir ſagen, daß allerdings der Sinn Pault in denſelben 
kein anderer ſey, als dieſer: “ Wenn jemand nicht gewiß weiß, 
© und glaube; daß das, was er thut, recht und erlaubt ſey und 
r er thut es dennoch; fo verfündiger er ſich; wenn auch gleich das, 
© was er thut, an ſich recht und erlaubt waͤre. Es wird alſo 
hier mit veraͤnderten Worten eben das gelehret, was ſchon volt 
laͤngſt alle Sittenlehrer in folgenden Worten vorgetragen haben; 
So lange das Gewiſſen noch zweifelhaft iſt, muß man nichts 
thun“). So lange man noch nicht gewiß weiß, ob die Handlung, 
die man thun will, recht oder unrecht, gut oder boͤſe ſey; fo lange 
muß man ſich keinesweges zur Vollziehung derſelben entſchließen. 
Wenn nun aber dieſe Worte ſo, wie wir jetzt gezeigt haben, 
zu erklaͤren find; fo fragt es ſich: Warum wird denn in unſern 
ſymboliſchen Büchern eine ganz andere Erklaͤrung vorgetragen? 
Warum wird in denſelben behauptet; daß Paulus auch in der biß⸗ 
hieher erklaͤrten Stelle vom gerecht: und ſeligmachenden Glauben, 
oder, vom Vertrauen auf die Gnade Gottes in Chriſto rede? 
Sit dieſe Erklaͤrung, die in den ſymboliſchen Büchern ſtehet, richtig; 
fo iſt die vorhin vorgetragene unrichtig: Iſt aber diefe richtig; fo 
haben wohl diejenigen nicht unrecht, die von den ſymboliſchen Bis 
chern fo vortheilhaft nicht urtheilen, als man ſonſt davon zu urthei⸗ 
len pflegte; indem fie auf die Abſchaffung derſelben dringen, und, 
es für rathſam halten, daß man ein kürzeres, beſſeres, und richti⸗ 
geres Glaubensbekaͤnntniß entwerfe. 
Ehe wir dieſen Einwurf beantworten, wollen wir vorher aus 
unſern ſymboliſchen Büchern diejenige Stelle anfuͤhren, in welcher 
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der bißher erklaͤrte Ausſpruch Pauli vorkoͤmint. Sie ſtehet in der 
Apologie der Augſpurgiſchen Confeß. Art. 2. S. 169. der vom 
ſeel. D. Baumgarten 1747. beſorgten Ausgabe, und lautet alſo r 
So alle Adamskinder in ſo großen Sünden gebohren werden, 
daß wir alle von Natur Gott verachten, fein wort, feine Ders 
heißung und Dräuen in Zweiffel fetzen: fo müſſen wahrlich unſere 
beſten gute Werke, die wir thun, ehe wir durch den heiligen 
Geiſt neu gebohren werden, findliche und verdammte Werke 
vor Gott ſeyn, wenn fie gleich vor der Welt ſchön ſeyn; Denn 
fie gehen aus einen böfen, gottloſen unreinen Zerzen, wie Paus 
Ius ſagt Röm. am 14.: Was nicht aus dem Glauben gehet, 
das iſt Suͤnde. 

In dieſen jetzt angeführten Worten wird allerdings behauptet: 
daß alles, was wir thun, ehe wir durch den heiligen Geiſt 
neu gebohren werden, und an Chriſtum glauben, in den 
Augen Gottes kein wahres gutes Werk ſey; daß vielmehr uns 
fer Thun einig und allein durch den Glauben an JEſum GOTT 
angenehm werde; Und dieſer Satz wird ferner daraus erwieſen: 
weil nach der Lehre Pauli alles, was nicht aus dem Glauben 
geht, Sünde ſey. Es iſt ferner nicht zu laͤugnen: daß die Lehre, 
welche der feel. Melanchthon, als der Verfaſſer der Apologie, durch 
die Worte Pauli zu beſtaͤtigen ſuchet, nicht unmittelbahr in denſelben 
enthalten ſey. Aber daraus folget noch gar nicht: Daß alſo der 
Ausſpruch Pauli das, was in der Apologie daraus geſchloſſen 
wird, auf keinerley Art und Weife beftätige. Es giebt nicht nur 
unmittelbahre, ſondern auch mittelbahre Folgen. Zu den letztern ges 

hoͤrt allerdings diejenige Folge, welche in der Apologie aus dem Lehr⸗ 
ſatze Pauli gezogen wird. Denn, wenn man auch gleich voraus ſetzt, 
daß Paulus unter dem Glauben eigentlich eine veſte und gegruͤn⸗ 
dete Ueberzeugung von der Sittlichkeit der Handlungen, die man 
vornehmen will, verſtehe; ſo iſt es doch gewiß genug, daß wir nur 
alsdenn berechtiget ſind, von unſern Handlungen zu glauben, daß 
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fie Gott gefallen, und von ihm gnaͤdiger Belohnungen gewuͤrdiget 
werden, wenn wir an ZEfum glauben, und daher allein um ſei⸗ 
netwillen auf die Guͤte Gottes hoffen. Wenn daher von dem gna⸗ 
digen Wohlgefallen, das GOtt an unſern Handlungen hat, die Mer 
de iſt; fo kan man gar wohl ſagen: Daß ſich daſſelbe auf den ges 
rechtmachenden Glauben an Chriſtum grunde; und daß mithin 

von dieſem Glauben eben das gelte, was Paulus von dem Glau⸗ 
ben alsdenn fagt, wenn man dadurch eine gewiſſe und uͤberzeugen⸗ 
de Erkaͤnntniß von der Beſchaffenheit der Handlungen, die man 
vollziehen will, verſtehet: daß naͤmlich alles, was nicht aus dem 
Glauben gehet, Sünde ſey. Und eben das will eigentlich mes 
lanchthon dadurch anzeigen, wenn er nicht nur lehret: daß unſere bes 
ſten gute Werke, die wir thun, ehe wir durch den heiligen Geiſt 
neu gebohren werden, ſuͤndliche und verdammte Werke vor Gott 
find; ſondern ſich auch hierauf auf das Zeugniß Pauli, daß das, was 
nicht aus dem Glauben geher, Sünde ſey, beziehet. Er will damit 
nichts anders anzeigen, als dieſes: e Was Paulus Roͤin. 14, 
4% 23. von derjenigen Geſinnung behauptet, welche er daſelbſt mit 
46 dem Nahmen des Glaubens bezeichnet, das gilt auch von deimjes 
44 nigen Glauben, den der heilige Geiſt in der Wiedergeburt wirkerz 
4% Auch das, was nicht aus dieſem Glauben koͤmmt, iſt Sͤͤnde. n 


Daß es indeſſen einem fo großen Gelehrten, und gründlichen 
Schriftforſcher, als Melanchthon war, gar nicht unbekannt geweſen 
ſey, daß Paulus in der angeführten Stelle unter dem Glauben 
eigentlich das, was man ſonſt das richtige und wahre Gewiſſen 
iR nennen pflegt, 8 erhellet aus derjenigen Stelle der Apos 
ogie, die wir Art. 8. S. 393, leſen. Wenn er hier zeigen will, 
daß die Caͤrimonien und menſchlichen Satzungen nicht vor GOTT. 
gerecht machen; fo ſchreibt er alſo: Woher find wir gewiß, daß 
ſolche Gottesdienſte und werke, ohne Gottes wort, vor Gott 
gerecht machen, fo kein Menfch Gottes Willen anders erfahren 
oder wiſſen kan, denn allein durch ſein Wort? Wie, wenn ſol⸗ 
che Gottes dienſte GOTT, der Sekrr, nicht allein verachtet, ſon⸗ 
dern auch für einen Gräuel hält? Wie dinfen denn die Wider- 
ſacher ſagen, daß fie vor BOTT gerecht machen? Ohne Got- 
tes Wort kan ja niemand das fagen. Paulus ſagt zu den Rö— 
mern: Alles, was nicht aus dem Glauben geſchiehet, das 
iſt Sünde, So nun dieſelbigen Gottesdienſte keinen göttlichen 
Befehl haben, fo müſſen die Zerzen in Zweiffel ſtehen, ob fie 
Gott gefallen. Wer ſiehet nicht, daß hier die mehrmahls er⸗ 
waͤhnten Worte Pauli zu dein Ende angefuͤhret werden, damit 
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man daraus erkenne: Daß man nur alsdenn gewiſſe Gottesdienſte 
und Werke für gut und gottgefällig halten koͤnne, wenn fie GOtt 
verordnet hat, und wenn man michin nicht zweifein darf, ob ſie auch 
Gott angenehm ſeyn werden. Soll aber dieſe Wahrheit durch 
den oberwähnten Ausſpruch Pauli beſtätiget werden; Jo muß man 
dabey nothtbendig voraus ſetzen : daß Paulus unter dem Glauben 
eine überzeugende Erkaͤnntniß von der Uebereinſtimmung unſerer 
Handlungen mit dem göttlichen Willen, verſtehe. Und hieraus er⸗ 
hellet deutlich genug: Daß der gründliche melanchthon die Worte 
Pauli in eben der Bedeutung angenommen habe, die wir derſelben 
S. 274. gegeben haben. Ain deutlichſten aber uͤberzeugt uns hiervon 
ſeine keklärung der Epiſt, an die Römer 1). In derſelben macht er 
bey eben der Stelle, die wir bißher erklaͤrt haben, folgende Anmer⸗ 
kung: man verftebt insgemein dieſe Worte fo: Was wider den 
Glauben, d. i. wider das Gewiſſen iſt, das iſt Sünde. — Dieſe 
Erklärung iſt richtig und noͤthig. — wenn indeſſen Paulus 
den Glauben nennt, ſo erfordert er nicht nur das Geſetz, oder eine 
hiſtoriſche Erkanntniß/ ſondern auch zugleich den wahren Glauben, 
und lehret, daß man das, was BOTT gebothen hat, im Glauben, 
d. i. in der zuverſicht, daß GOTT um des Mittlers willen uns 
gnädig ſey, thun muſſe. 

Die vorhin gegebene Erklärung ſtreitet daher keinesweges mit den 
ſymboliſchen Buͤchern; und dieſe entfernen ſich, in Anſehung der Stel⸗ 
le, die wir vorhin erlautert haben, von der wahren und richtigen Er⸗ 
klaͤrung keinesweges fo weit, als manche geglaubt haben. Es find viel⸗ 
mehr dieſe Bücher uberhaupt ein wahrer Schatz / der fo viel gutes ent⸗ 
Hält, und unſern redlichen Vorfahren fo viel Arbeit, Mühe, Kampf, 
und Blut gekoſtet hat, daß niemand denſelben ohne Unbilligkeit und 
Undank zu alten verlegenen Waaren rechnen kan. 
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Einige Lehren, welche aus dem bißher erlaͤuterten Zeug⸗ 
niſſe Pauli fließen. 


J.) Wer die Regeln der wahren und chriſtlichen Klugheit beobachten 
will, darf nicht zu allen Zeiten und unter allen Umjtänden dass 
jenige thun, was an ſich betrachtet erlaubt iſt, und was er mits 
hin thun könnte. Paulus mißbilliget die Meynung derer, die 


den Genuß der von Gott durch Moſen ehedeſſen verbothenen 
Speis 


0 Opp. P. III, Pp. 1048. edit, Witteb, 1563, Fol, 
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Speiſen im A. T. für erlaubt hielten, keineswweges; Er ſelbſt 
war ihrer Meynung, wie aus v. 14, erhellet; Aber dennoch 
giebt er ihnen v. 22. den Rath, daß fie ſich den Genuß dieſer 
Speiſen alsdenn und in dem Falle nicht erlauben ſollten, dafern 
ſie voraus ſähen, daß der Gebrauch dieſer Freyhelt entweder 
fie ſelbſt bey ihren Glaubensbruͤdern verhaßt und verächtlich 
machen, oder dieſe zu einer ſolchen Nachfolge ihres Exempels, 
bey welcher ſie ihe Gewiſſen verletzten, veranlaſſen werde. Moͤch⸗ 
ten doch dieſem Mathe Pauli, der zugleich auch ein Rath 
des heiligen Geiſtes iſt, alle diejenigen folgen, die ſich mit jenen Rö⸗ 
miſchen Chriften in ähnlichen Uinſtaͤnden befinden! Noch jetzt 
giebt es vielerley Handlungen, die einige Sittenlehrer den Ehri⸗ 
ſten erlauben, andere hergegen unterſagen. Einige behaupten, 
daß auch der Chriſt ſpielen, tanzen, und andere ergößende Zeit⸗ 
vertreibe ſich erlauben koͤnne; Andere ſagen Nein! dazu. Was 
ſoll der Chriſt thun, wenn er unter dieſen Umſtaͤnden ein gutes 
und unverletztes Gewiſſen bewahren will? Er darf ſich nicht eher 
zu Handlangen von dieſer Art entſchließen, bis er aus zulaͤng⸗ 
lichen Gruͤnden von der Nechtmäfigkeit derſelben uͤberzeugt if. 
Aber wenn er nun auch dieſe Ueberzeugung hat; ſo folgt daraus 
ſonſt nichts, als daß er das, was er aus guten Urſachen für ers 
laubt Hält; thun könne. Aber ehe er ſich dazu eutſchließet, muß 
er ſich auch an die Denkungsart derer, die um ihn find, erin⸗ 
nern. Weiß er, daß dieſe von ſolchen Handlungen anders den 
ken, und daher an denſelben ein Aergerniß nehmen; ſo erfordert 
es die Klugheit und Naͤchſtenliebe, die einem Chriſten geziemet, 
daß er ſich derſelben enthalte. Moch weniger darf der gewiſſen⸗ 
hafte Chrifte diejenigen, die anderer Meynung find, zur Nach⸗ 
folge ſeines Beyſpiels durch Scheingruͤnde, oder Verſpottungen 
nöthigen. Paulus ruft ihnen zu: So dein Bruder über deinem 
Betragen, betrübet wird; ſo wandelſt du ſchon nicht nach der 
Liebe. Lieber! verderbe den nicht mit deinem Verhalten, um 
welches willen Chriſtus geſtorben iſt (Roͤm. 14, 15.) Eine 
gleiche Bewandniß hat es mit der Verheyrathung an nahe Anver⸗ 
wandte. Verſchiedene von dieſen ehelichen Verbindungen ſind 
von Gott 3. Mos. 18,6 — 18. verbothen. Geſetzt dieſe goͤtt⸗ 
lichen Verordnungen verpflichteten diejenigen, die im N. T. les 
ben, nicht fo unverbruͤchlich, als diejenigen, die im A. T. dem 
Moſaiſchen Geſetze unterworfen waren; fo folgt hieraus ſonſt 
nichts, als daß der Chriſt ſolche eheliche Verbindungen, die 
zwar im Moſaiſchen Geſetze verbothen, aber dem allgemeinen, 
und nnveraͤnderlichen Naturgeſetze nicht entgegen find, en 
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rönne. Aber ſoll er deßwegen ohne weiteres Bedenken ſich in 
dieſelben einlaſſen? Wenn er weiß, und hoͤret, daß diejenigen, 
die mit ihm in einer Geſellſchaft leben, die vorhin angeführten 
Ehegeſetze für verbindlich halten; ſo iſt es beſſer er thut es nicht. 
Er kan den Glauben, d. i. die Ueberzeugung, die er von der 
Rechtmaͤßigkeit ſolcher Ehen beſitzet, haben; aber er muß nach 
der Ermahnung Pauli auch dieſe Ueberzeugung vor GOtt haben, 
und gebrauchen; Er muß ſie ſo anwenden, daß er dadurch vor 
Gott nicht verwerflich wird. Er wird aber GOTT mißfallig, 
wenn ſich fein Bruder an dem, was er thut, ſtöſſet oder Ars 
gert, oder ſchwach wird. v. 21. 


II.) Iſt das, wae nicht aus dem Glauben, aus einer gewiſſen Erz 
kaͤnneniß von der wahren Beſchaffenheit unſrer Handlungen 
kömmt, Sunde (v. 23.); fo folgt beſonders auch hieraus: daß 
alle diejenigen, die anderer ihren Beyſpielen blindlings folgen, 
ſich ſelbſt verführen, und die Wahrheit nicht in ihnen fen. Denn 
wo ſtehet es geſchrieben, daß wir ohne alle Prüfung anderer ihr 
Ber ragen zur Regel unſers Thun und Laſſens erwaͤhlen ſollen ? 
Hat uns nicht vielmehr GOtt dafuͤr gewarnet? Lehrer nicht uns 
ter andern Johannes 2. Epiſt. v. 11. daß Chriſten nicht dem 
Vöſen, ſondern dem Guten nachfolgen ſollen? Sind wir nicht 
auf den Willen und auf das Geſetz GOttes, als auf die einige 
Regel, nach der wir einher zu gehen ſchuldig find, gewieſen 2 
Ziehen fich daher gleich alle diejenigen, die andern ein böfes Ex⸗ 
empel geben, vor GOTT eme ſehr ſchwere Verantwortung zu; 
fo find doch deßwegen diejenigen, welche ſolchen boͤſen Exempeln 
folgen, keinesweges vor Gott eniſchuldiget, und von der Vers 
antwortung und Straſe entbunden. Aus unſern Worten, und 
antıhin auch aus unſerer Exkaͤnneniß und unſerm Verhalten wer 
den wir gerechtfertiget, und aus unſern Worten und Werken 
werden wir verdammt werden (Matth. 12, 37. ). Die ſoge⸗ 
nannten Modefiinden ſind und bleiben daher eben das, was andere 
Uebertretungen des goͤttlichen Geſetzes find, ſtrafbvahre, ver 
dammungswürdſge Vergehungen. 


immer 


Der Bihelfreund. 


Sechs und dreyßigſtes Stück. 


2. Cor. 5, IT 12. 13. 

Dieweil wir denn willen, daß der ZEre zu fürchten iſt, fahren 
wir ſchön mt den Leuten; aber Gott find wir offenbar. Ich 
hoffe abet, daß wir auch in eurem Gewiſſen offenbar find. 
Daß wir uns nicht abermahl loben, ſondern euch eine Urſach 
geben zu rühmen von uns, auf daß ihr habt zu rühmen wider 
die, ſo ſich nach dem Anſehen rühmen, und nicht nach dem 
Herzen. Denn thun wir zu viel, fo thun wirs Gott; find 
wir mäßig, ſo ſind wir euch maßig. 


aß dieſe jetzt angeführten Worte denen, die den Sinn Pauli 

blos nach der deutſchen Ueberſetzung beurtheilen koͤnnen, 

ſchwer zu verſtehen find; wird wohl niemand laͤugnen. 

Es finden aber auch uͤberdies ſelbſt diejenigen, die den Grundtexrt leſen 

und erwaͤgen können, in denſelben noch manche Schwierigkeit. Und 

wir find hiervon noch lezthin durch dasjenige Bekaͤnntniß, welches ein 

achtſamer Leſer der heil. Schrift gegen einen von feinen Freunden abs 

geleget hat, hiervon uͤberzeugt worden. Hat nun derſelbe bey eben 

dieſer Gelegenheit den Wunſch geäußert, daß wir gelegentlich uns 

mit der Erläuterung dieſes Ausſpruches Pauli beschäftigen moͤch⸗ 

ten; ſo haben wir es uns zur Pflicht gemacht, dies Verlangen vor⸗ 
jetzo zu erfüllen. 

In dem unmittelbahr vorhergehenden v. 10. hatte der heil. 
Ayoſtel von der Erſcheinung Chriſti zum letzten und allgemeinen 
Weltgerichte gehandelt, und von derſelben folgendes Zenguiß abgeler 
get: Wir muſſen alle offenbar werden vor dem Richter ſtuhl Chriſti, 
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auf daß ein jeglicher empfahe, nach dem er gehandelt hat bey 
Leibes Leben, es ſey gut, oder böſe. Hierauf zeigt er nun ferner 
an ſeinem eigenen Beyſpiele den großen Einfluß, den die wahre 
und achtſame Betrachtung dieſer Lehre in die Heiligung des Herz 
zens habe. Er verſichert namlich, daß er eben deßwegen, weil er 
an die Nechenſchaft, die er von feinem Betragen dereinſt abzulegen 
habe, beſtaͤndig ſich erinnere, fein Lehramt mit deſſo groͤßerer Treue 
und Redlichkeit führe. Dieweil wir denn wiſſen, fo ſchreibt 
er v. 11. daß der Err zu fürchten iſt, fahren wir ſchoͤn 
mit den Leuten; aber GOtt find wir offenbar. Die erſten 
Worte dieſes Ausſpruches erfordern eigentlich folgende Ueberſetzung: 
Dieweil wir nun die Furcht des 3Errn willen. Es wird aber 
hier unter der Furcht des SErrn nicht fo wohl die Gemuͤthsbewe⸗ 
gung ſelbſt, die in vielen andern Stellen heil. Schrift die Furcht 
Gottes, oder die Furcht vor Gott genennt wird, als vielmehr die 
Urſache dieſer Furcht verſtaunden“); Und es betrachtet mithin Paulus 
ohnſtreitig eben die Wahrheit, die er v. 10. vorgetragen hatte, 
als die Vewegungsurſache der Furcht des Skern. Es iſt folglich 
in den vorhin angeführten Worten fein Sinn kein anderer als dies 
fer: 4% Weil ich gar wohl weiß, daß alle Menſchen dereinft vor 
% SE Richterſtuhl werden erſcheinen muͤſſen, und alsdenn entz 
% weder ewige Belohnungen oder ewige Strafen ihnen wieder— 
4 fahren werden; Weil mir alſo die vornehmſte und wichtigſte 
„ Bewegungsurſache zur Furcht des HErrn nicht unbekannt iſt; 
ec fo handele ich auch nach dieſer Erkaͤnntniß y. Worinnen beſtund 
denn aber diejenige Frucht, die dieſe Erkaͤnntniß in ihm hervor 

brachte? 


*) Daß dieſe Art ‚fi auszudrucken, in der heil. Schrift nicht 
ungewoͤhslich feyz erhellet unter andern aus Joh. 17, 3. 
Wenn hier JEſus von der Erkaͤnntniß der Herrlichkeit, die 
dem Vater, und ihm eigen iſt, behauptet, daß ſie das ewige 
Leben ſey; fo will er dadurch eigentlich nichts anders anzei⸗ 
gen, als daß dieſe Erkaͤnutniß die Urſache, oder das Beförs 
derungsmittel des ewigen Lebens ſey. 
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brachte? Er erklaret ſich daruͤber in folgenden Worten: So fahren 
wir ſchoͤn mit den Leuten. Aber was heißt das: ſchön, oder 
vielmehr ſchonk) mit den Leuten fahren? Auch dieſe Redensart 
gehoͤrt zu denen, die zu den Zeiten des feel. Luthers gewöhnlicher 
kwaren, als zu unſern. Damahls hieß das Beywork: ſchon, zus 
weilen ſo viel, als: ſchonend, gelinde. Mir einem ſchonfahren 
hieß daher fo viel, als: mit jemanden gelinde, und fo, daß man 
ſemer auf alle nur mögliche Art ſchonet, verfahren “). Daher 
erkläre ſich der feel. Lutherus ſelbſt in feiner Randgloſſe, die man 
bey eben dieſer Stelle findet, über die Bedeutung dieſer Worte auf 
folgende Art: fahren ſchon) das iſt: wir tyranniſiren, noch trei⸗ 
ben die Leute nicht mit Bannen, und andern freveln Regimentenz 
denn wir fürchten Gott: ſondern lehren fie ſauberlich, daß wir 
niemand aufſtützig machen. Wer ſiehet nicht hieraus, daß der 
feel. Lutherus die Worte: Wir fahren ſchon mit den Leuten; jo 
verſtanden habe, daß Paulus dadurch anzeigen wolle; Er befleißis 
ge ſich deßwegen eines angenehmen und fanften Vortrags ſeiner 
Lehrſaͤtze, weil er an die Rechenſchaft, die er von feinen Verhalten 
vor dem Rich zerſtuhle JEſu abzulegen habe, gedenke. Ob wir num 
gleich dieſe Erklaͤrung nicht ganz verwerfen wollen; fo können wir 
doch nicht unerinnertelaſſen, daß derjenige Ausdruck, der im Gries 
chiſchen ſtehet, und den der ſeel. Lutherus durch: ſchonfahren 
uͤberſetzt hat, eigentlich uͤberhaupt von denjenigen gebrauchet wert 
de, die andere dahin bringen, daß fie ihren Lehren Beyfall geben; 
wie denn dies Wort in dieſer Bedeutung unter andern Apoſt. Geſch. 
28, 23. vorkommt. Wir glauben daher, daß die Meynung Paul 
eigentlich dieſe ſey: weil wir wiſſen, warum der SErr zu fürcht 
ten ſey; weil uns die Rechenſchaft, die wir ihm dereinſt von ung 

Nu 2 feım 


*) Denn dies it die Lesarı, welche man in den aͤlteſten Ausga⸗ 
ben der deutichen Bibel findet. 


„%) Vid. WACHTERI Glollarium Germ. p. 1453. 
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ſerm Thun und Laſſen geben müͤſſen, nicht unbekannt iſt; ſo ſuchen 
wir die ienſchen zur Einſicht und Annehmung der wahrheit zu bes 
wegen. Der heit. Apoſtel lehret alſo in dieſen Worten eigentlich eben 
das, was er bereits Cap. 4, 2. verfichert hatte: daß er naͤmlich 
zum Vortrage des Evangelii nicht durch unreine, und verwerf⸗ 
liche Sondern durch reine und unſtraͤfliche Abſichten bewogen wer⸗ 
de; daß er nicht mit Schalkheit umgehe, ſondern mit Offenbah⸗ 
rung der Wahrheit. 

Frevlich war es Paulo nicht unbekannt, daß dieſe feine Treue 
in dem Vortrage des Evangellt nicht von allen erkannt werde. Er 
wußte wohl, daß ihn die falſchen Apoſtel verſchiedener unlauterer 
Abſichten beſchuldigten. Indeſſen waren ihm diefe Beſchuldigun⸗ 

en nichts weniger, als fuͤrchterlich. Denn fein Gewiſſen beruhig⸗ 
te ihn. Menſchen mochten denken, und ſagen, was ſie wollten; 
Das ruͤhrte ihn nicht. Und warum? Die Urſache hiervon entdeckt 
er in folgenden Worten: Aber Gott ſind wir offenbahr; 
d. i. „ Gott kennt mein Herz, und meine Redlichkeit. Ich kan 
cc mich getroſt auf ſeine Allmiſſenheit berufen, wenn ich euch eben jetzt 
& die Verſicherung gegeben habe, daß ich die Menſchen deß wegen zur 
4e Annehmung der Lehren, die ich vortrage, zu bewegen ſuche, weil 
4% ich immer an die Nechenſchaft, die ich vor dem Richterſtuhle JIEſu 
4e dereinſt abzulegen habe, gedenke; und überzeugt bin, daß ich dem 
% Verdammungsurtheile nicht entfliehen koͤnnte, wenn ich meinen 
4 Vortrag anders einrichtete, als es wirklich von mir geſchiehet. 5 


Dieſe Redlichkeit Pauli war indeſſen auch den Gliedern der 
Chriſtlichen Gemeinde zu Corinth nicht unbekannt. Hatten gleich eis 
nige den Vorſtellungen Juͤdiſchgeſinnter Lehrer Gehoͤr gegeben; fo 
war doch die Treue und der Eifer, den er bey der Stiftung dieſer Ges 
meinde bewieſen hatte, ihnen allen nicht verborgen. Er bezieht ſich da⸗ 
her hierauf, und ſetzet ferner hinzu: Ich hoffe aber, daß wir auch 
in eurem Gewiſſen offenbahr find. d. i. « Wir hoffen, daß 
4c auch ihr uns nach eurem beſten Wiſſen und Gewiſſen das Zeugniß 
4c nicht verſagen werbet, daß jederzeit alle Tuͤcke, und Heucheley weit 
“e von uns entfernet geweſen ſey. 

So gegruͤndet dieſe Verſicherungen Pauli waren; ſo leicht konn⸗ 
te er voraus ſehen, daß ſeine Feinde aus derſelben Anlaß nehmen 
würden, ihn eben deßwegen der Ruhmredigkeit und der Selbſt⸗ 
erhebung zu beſchuldigen. Er werrheidiger ſich daher gegen diefe 
Beſchuldigungen v. 12, zum voraus in folgenden Worten: Daß 
wir uns nicht abermahl loben, ſondern euch eine Urſach 
geben zu ruͤhmen von uns, auf daß ihr habt zu Md 
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wider die, fo ſich nach dem Anſehen ruͤhmen, und nicht 
von Serzen. Man ſiehet leicht, daß der heilige Apoſtel in 
dieſen Worten den Verdacht, in den ihn ſeine Feinde wegen 
der v. 6. 9. 11. enthaltenen Vorſtellungen zu bringen ſuchten, 

von ſich ablehne; und eben deßwegen folgende Erklärung thue : 
Daß wir uns nicht abermahl loben; oder, wie dieſe Worte 
eigentlich zu uͤberſetzen ſind; Wir bezeugen abermahl, daß wir 
uns euch nicht anzupreiſen ſuchen ). d. i. „ Indem wir der Rei⸗ 
4% nigkeit unſrer Abſichten und unſers Lebenswandels gedenken; fo 
4 haben wir auch dabey keinesweges diejenige Abſicht, deren uns uns 
cc ſere Feinde beſchuldigen; Wir ſuchen uns auch dadurch keineswe⸗ 
4 ges bey euch einzuſchmeicheln. „Der heilige Apoſtel brauchet hier 
faſt eben die Worte, deren er ſich ſchon Cap. 3, 1. bedient hatte. 
Denn er widerlegte eben den Vorwurf, den ihm die falſchen Apoſtel 
zu Corinth machten, und den er ſchon in der vorhin angefuͤhrten Stelle 
enttväfter hatte. 

Er zeiget aber hierauf auch: Warum, und in was fir einer 
Abſicht er v. 11. feiner Redlichkeit abermahls Erwähnung gethan 
habe: Sondern euch eine Urſache geben, zu ruͤhmen von 
uns. Damit dieſe Worte uns deſto deutlicher werden; fo muͤſſen 
wle fie fo verſtehen, als ob Paulus geſchrieben Hätte: Sondern wir 
ſagen oder ſchreiben dies “!) defwegen, damit wir euch Gelegen⸗ 
heit geben, euch unſertwegen zu rühmen; d. i. “ Wir haben unſrer 
„ Aufrichtigkeit in der Abſicht gedacht, damit ihr hieraus erkennt, daß 
4 ihr nicht Urſache habt, euch deßwegen zu ſchaͤmen, daß ihr durch 
4 uns ſeyd bekehret worden, fondern daß ihr euch vielmehr hieraus 
te eine Ehre machen koͤnnet. „Denn es iſt leicht zu erachten, daß die 
falſchen Apoſtel die Geſinnungen Pauli deßwegen verläftere haben, 
damit ſie eben dadurch denen, die es mit ihm hielten, auch zugleich ſel⸗ 
ne Lehre verdächtig machen, und fie aufihre Seite bringen möchten. 
Aber dieſe Abſicht mußte ihnen nothwendig fehl ſchlagen, wenn die 

»Corinthiſchen Chriſten Paulum für einen redlichen Mann, und 
mithin für nichts weniger, als für einen argliſtigen Heuchler hiele 
ten. Und eben dieſe Ueberzeugung iſt es, in welcher ſie Paulus 

Nn 3 durch 

) Schon der große Grotius hat in feinen Anmerkungen die 

ber dieſe Stelle erinnert, daß man die Griechiſchen Worte 
fo erklaͤren müͤſſe, als ob Paulus geſchrieben hatte Tla rar 
yag Ne ẽꝭ&K aq k⁰ẽe ci UL. 


*) Es iſt im Griechiſchen ausgelaſſen; T N, oder 
Yb Polier. 
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durch die v. TT. gegebene Verſicherung von feiner Redlichkeit zu be⸗ 
veſtigen füchte. 
Er bezeugt daher in den letzten Worten des v. 12., daß er der 

edlichkeit ſeiner Geſinnungen zu dem Ende gedacht habe, damit fie 
dadurch den Verführungen der falſchen Apoſtel deſto glücklicher bes 
gegnen Könnten. Was er von ſich geſagt hatte, das harte er, wie 
er ſich ausdrückt, zu dem Ende angeführt: auf daß fie hatten 
zu rühmen wider die, ſo ſich nach dem Anſehen rühmen, 
und nicht nach dem Herzen; d. i. damit fie den gegründe— 
ten Ruhm ſeiner Rechtſchaffenheit denjenigen könnten entgegen ſetzen, 
die ſich zwar durch gewiſſe aͤuſerliche Vorzuͤge Ruhm und Anfehen 
bey den Menſchen zu erwerben ſuchten, die aber ſich keinesweges 
auf ihr Herz und Gewiſſen berufen, und mithin vor Gott, der die 
Herzen kennt, keinesweges beſtehen Könnten; die folglich das, was 
Paulus v. 11. von ſich behauptet hatte, keinesweges mit Beſtand 
der Wahrheit auch von ſich ſagen koͤnnten: daß ſie naͤmlich Gott 
offenbahr waren! d. i. e daßß Gott ſelbſt nach ſeiner Allwiſſenheit ein 
genge von der Rechtſchaffenheit ihres Herzens fen. „ Daß der heil. 
Apoſtel hier auf die Juͤdiſchgeſtunten Lehrer, die er 2. Cor. bt, 
13. falſche Apoſtel und trügliche Arbeiter nennt, fein Augenmerk 
richte z bedarf wohl keines weitläuftigen Erweiſes. Dieſe rühmten 
ſich nach dem Anfeben, oder von gewiſſen äußerlichen Vorzügen“); 
Sie rechneten z. E. ſich ſelbſt, wie aus Phil. 3, 4. 5. 6. erhellet, 
beſonders dies als beſondere Vorzuͤge an, daß fie von Juͤdiſchen 
Geſchlechtern abſtammten; daß fie in ihrer Kindheit beſchnitten 
worden, und Eiferer für das Moſaiſche Geſelz wären. Aber 
demohnerachtet war ihr Herz nicht rechtſchaffen vor Gott. Sie 
ſuchten den noch unglaubigen Juden durch die Beobachtung ihrer 
Gebrauche zu dem Ende zu gefallen, damit ſie auf ſolche Art ihre 
Feindſchaft deſto eher vermeiden, und wie Paulus Gal. 6, 12. ſich 
ausdrückt, nicht mit dem Creutze Chriſtt verfolger werden moͤch⸗ 
ten. Dieſe waren es etgentlich, welche der Heucheley, deren fie 
Paulum beſchuldigten, ſich ſelbſt ſchuldig machten. 

Schon durch die bisher erläuterte, und v. 12. enthaltenen Vor: 

ſtellungen hatte ſich der heil. Apoſtel wegen des Zeugniſſes, das er 
v. 17. von der Reinigkeit feiner Geſinnungen abgelegt hatte, zur 


Guuͤge 


*) Dieſe Bedeutung hat das griechiſche Wort: eg, in 
mehrern Stellen, und zumahlen 1. Sam. 16, 7.; beſonders 
aber auch in allen denjenigen Zengmiſſen der heil. Schrift, 
in denen des Anſehns der Perſon gebacht wird. 
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Gnuͤge gerechtfertiget, und die wahre Bersegungsurfache, bie 
ihn hierzu bewogen habe, angegeben. Indeſſen erklart er ſich 
hierüber demohnerachtet v. 13. noch weiter in folgenden Worten: 
Denn thun wir zu viel, fo thun wirs GOTT; find wir 
mäßig, jo find wir euch mäßig. Dasjenige griechiſche Wort, 
das der feel, Lutherus durch die Redensart: zu viel thun, Überfeße 
hat, wird der Mäßigung, oder der Demuth und Beſcheidenheit 
entgegen geſetzet: folglich kann es hier nicht diejenige Bedeutung 
haben, die ihm verſchiedene berühmte Ausleger gegeben haben, und 
nach welcher Paulus auf die Entzückung, die er bey verſchiedenen 
Gelegenheiten gehabt hat, ſehen, und lehren ſoll; daß, wenn er 
zuweilen entzückt ſey, ſo ſev er es Gott, d. i. zur Ehre Got⸗ 
tes. Denn Entzuͤckung und Maͤßigung können einander keines 
weges entgegen geſetzt werden. Dieſer Gegenſatz findet hergegen 
alsdenn ſtatt, wenn wir die Ueberſetzung Lutherl beybehalten, und 
hiernaͤchſt bemerken: daß Paulus beſonders auf eine übertriebene 
Anpreiſung ſeiner Vorzuͤge ſehe. Freylich war das, was er vor— 
hin von ſeinen Vorzügen gemeldet hatte, an ſich betrachtet, 
nicht uͤbertrieben; indeſſen war doch dies die Meynung ſeiner 
Feinde. Es iſt aber in der heiligen Schrift gar nicht ungez 
gewöhnlich, daß man einer Sache, oder Perſon gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften beylegt, die ſie zwar nicht an ſich ſelbſt, und wirklich hat, 
die aber derſelben doch von andern beygelegt werden, und die ſie 
daher zu haben ſcheinet. Nennt z. E. Paulus 1. Cor. 1, 21. das 
Evangeltum 5Efu eine thörichte Predigt; ſo lehrt er dadurch keines 
weges, daß dies Evangelinm wirklich thoͤricht ſey; Er zeigt vielmehr 
durch dieſen Ausdruck an, daß es der Welt thöricht zu ſeyn ſcheine, 
ob es gleich, an ſich betrachtet, dieſen Rahmen keinesweges verdiene; 
denn er bezeugt ja gleich darauf, daß GOtt durch dieſe Predigt ſeelig 
mache die, ſo daran glauben. Aehnliche Redensarten findet man auch 
1. Cor. 1, 25. Ehen ſo redet daher Paulus auch in den vorhin anger 
führten Worten. Wenn er nämlich ſchreibt: Thun wir zu viel, ſo 
thun wirs Gott: ſo iſt in dieſen Worten feine Meynung keine ans 
dere, als dieſe: Scheint es, daß wir in der Erwaͤhnung deſſen, was 
uns zur Ehre gereicht, zu weit gehen; ſo thun wir dies nicht aus 
Eitelkeit, und Prahlerey, ſondern zur Ehre GOttesk). Dieſe 
war mit den Urcheilen, die man uͤber Paulum faͤllte zu genau 
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7) Etwas GOTT thun, heißt nichts anders, als etwas zur 
Ehre Gottes thun; gleichwie v. 15. von denen gefage 
wird, daß fie Chriſto leben, die ihn zur Ehre leben. 
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verbunden, als daß er dagegen gleichguͤltig bleiben konnte. Zeugte 
er nicht von ſeiner Redlichkeit; rettete er fie nicht gegen diejenit 
gen, die ihn zu einem argliſtigen und tücktſchen Heuchler machen 
wollten; fo wurde er alsdenn nicht nur ſelbſt verächtlich, ſondern 
es verlohr auch die Lehre, die er zu Corinth vorgetragen hatte, gar 
vieles von der Hochachtung, die man bishieher gegen dieſelbe ger 
hahn hatte. Da aber dieſe Lehre eigentlich ſonſt auf nichts, als 
auf die Ehre Gottes abzieſte; ſo litte folglich auch dieſe, wenn 
Paulus die Ehre feiner Rechtſchaffenheit und feiner veinen Abſich⸗ 
ten bey der Führung feines Lehramts feinen Feinden und Laſte— 
rern Preis gegeben haͤtte. 

Doch Paulus unterhielte ſich mit den Corinthern nicht immer 
von feinen großen und ruͤhmlichen Eigenſchaften; Er ſelbſt zeugte 
nicht ſelten auch von feiner NMiedrigkeit und von ſeinen Mängeln, 
und bewies eben dadurch ſeine ungeheuchelte Beſcheidenheit und 
Demuth. Beweiſe davon hatte er beſonders 1. Cor. 15, 8.9. 10. 
2. Cor. I, 24. Cap 3, 4.5 Cap. 4, 5. 7. abgeleget. Aber auch 

dies that er nicht ohne zulaͤngliche Urſache. Sind wir maͤßtg; 
fo ſchreibt er v. 13. ſo find wir euch maͤßig; d. i. Wenn wir 
tec uns alles Ruͤhmens von uns ſelbſt enthalten; wenn wir von un— 
„ fern Gaben und Eigenſchaften fo reden, daß wir uns im Selbſtlobe 
„ mäßigen, und noch dazu uns ſelbſt erniedrigens ſo thun wir es aus 
6“ Liebe zu euch, und zu eurem Beſten. Wir ſuchen alsdenn zu dem 
Ende allen Schein der Selbſterhebung zu vermelden, damit ihe uns 
nicht für ruhmſüchtig, ſondern demüthig halten, und eben daher nicht 
Se nur ein deſto größeres Zutrauen zu uns haben, fondern anch unſern 
Ermahnungen zur Demuth und Beſcheidenheit deſto williger fols 
ce gen moͤget. „Wie deutlich, wie vortreflich lehret uns nicht alſo 
das Beyſpiel Pauli, daß wir zuweilen unſerer guten Eigenſchaften ges 
denken, zuweilen aber auch von denſelben ſchweigen muͤſſen? Wir 
müͤſſen ihrer gedenken, und unſre Ehre gegen liebloſe und ungegruͤnde⸗ 
te Anſchuldigungen retten, wenn die Gleichguͤltigkeit gegen dieſelbe 
uns um das gute Zitrauen, das andere zu uns haben, und das wir 
nach dem Willen und zur Ehre Gottes anwenden, bringen Fönnz 
te. Wir müffen hergegen uns in den Zeugntſſen von unſern gu⸗ 
ten Eigenſchaften mäßigen ‚und fie ganz unterlaſſen, wenn die jetzt 
angefuͤhrte Bedingung nicht Statt hat, und wenn wir durch Des 
mach und Befheibenheit mehr Gutes ſtiften können, als durch eis 
ne beredte Vorſtellung unſerer Vorzüge. 
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Der Vibelfreund. 


Eee ee 
Sieben und dreyßigſtes Stud, 
Matth. 6, 22. 23. 

Das Auge iſt des Leibes Licht. wenn dein Auge einfältig iſt, 
fo wird dein ganzer Leib lichte ſeyn. Wenn aber dein Auge 
ein Schalck iſt, fo wird dein ganzer Leib finſter ſeyn. Wenn 


aber das Licht, das in dir iſt, Finſterniß iſt, wie groß wird 
denn die Finſtermiß ſelber ſeyn ? 


o lehrreich dieſer Ausſpruch IEſu iſt; fo bedenklich find 

gleichwohl, zumahl nach unſter deutſchen Ueberſetzung, 

in denfeiben verſchiedene Ausdruͤcke Und fo wird auch 
die eigentliche und wahre Abſicht, die JEſus durch dieſe Vor⸗ 
ſtellungen zu erreichen ſuchte, nicht von einem jeden, der dieſe 
Worte lieſet, gehoͤrig erkannt und eingeſehen. Indeſſen iſt ſie ſo 
wichtig, und der Inhalt dieſer Worte JEſu fo fruchtbahr, daß eine 
nähere Erläuterung derſelben nicht unnoͤthig ſeyn wird. 

Das ſiehet ein jeder, der dieſe Worte nur mit einiger Achtſam⸗ 
keit betrachtet, daß fie nicht nur ein merkwuͤrdiges Gleichniß fon 
dern auch die Anwendung deſſelben enthalten: Und eben daher wol, 
len wir auch dieſer Ordnung, die JEfus ſelbſt in feinem. Vortrage 
beobachtet, bey der Erklaͤrung dieſes ſeines Ausſpruches folgen. Das 
Gleichniß ſelbſt iſt in folgenden Worten enthalten: Das Auge 
iſt des Leibes Licht. wenn dein Auge einfaͤltig iſt, ſo 
wird dein ganzer Leib lichte ſeyn. Wenn aber dein Aua 
ge ein Schalck ift, fo wird dein ganzer Leib finfter ſeyn. 

Unſer weiſeſter Erloͤſer erinnert diejenigen, die ihn damahls 
boͤrten, und zugleich auch uns alle, zuvoͤrderſt an dieſe Wahrheit: 


00 Das 


Das Auge iſt des Leibes Licht. Er unterrichtet uns, wie ein 
jeder gar leicht erkennen kann, in eben dieſen Worten von der Bez 
ſtimmung desjenigen Gliedes unſers Leibes, welches wir das Auge 
zu nennen pflegen; und es iſt mithin der Sinn JEſu kein ans 
derer, als dieſer: c Ein jedes von unſern Augen thut unfern 
de Leibe eben den Dienſt, den uns ein angezuͤndetes und helles 
4 Licht leiſtet. Die Augen find diejenigen Glieder, vermitlelſt 
4 welcher uns diejenigen Dinge, mit denen wir umgeben find, ſicht⸗ 
4e Habe werden. „ Denn gleichwie diejenige Oefnung, oder Höhle 
des Auges, die wir den Augapffel zu nennen pflegen, dazu dienet, 
daß ſich in demſelben die Lichtſtrahlen ſammlen; alſo bilden ſich die 
Dinge, die unſer Auge berühren, an derjenigen zarten Haut 
deſſelben ab, welche feinen Boden bedecket, und die netzförmige 
(Tunica retina) genennt wird. Von dieſer Haut werden alle 
die Bilder, die ſich auf berſelben gleichſam abmahlen, dem 
Sehenerven, der dichte hinter ihr liegt, zugefuͤhret, und durch 
denſelben dem Gehirne, und vermittelt deſſelben ferner der Seele 
anirgetheilet. 

Je gewiſſer es alſo iſt, daß allein das Auge uns das Licht, das 
feine Strahlen um uns herum verbreitet, mittheilet, und uns eben 
dadurch die Dinge, mit denen toiv umgeben find, nach ihrer Geſtalt 
und aͤußerlichen Beſchaffenheit kennbahr macht; deſto mehr war 
SZESUS berechtiger, aus dem fo wichtigen Dienfte, den uns das 
Auge leiſtet, folgenden Schluß zu ziehen: Wenn dein Auge eins 
faͤltig iſt, ſo wird dein ganzer Leib lichte ſeyn. Allein was 
wird hier unter einem einfaltigen Auge verſtanden? infältig 
nennen wir eigentlich diejenigen, die in ihren Urtheilen ſehr ſchleche 
te und mangelhafte Einſichten zu erkennen geben. Wie kann aber 
das Auge, in ſo ſern es als ein Glied unſers Leibes betrachtet 
wird, urtheilen? Und wenn es nun gar nicht, und mithin auch nicht 
einfältig und ohne Ueberlegung uvtheilen kan; wie kann es einfal⸗ 
tig genennt werden? Diefer Einwurf gründet ſich blos auf dieje⸗ 
nige Bedeutung des Wortes: einfältig, die es in unſern Tagen 
hat. Zu den Zeiten Lutheri hergegen hatte es elne ganz andere und 
beſſere Bedeutung. Damahls hieß es fo viel, als: rechtſchaf⸗ 
fen, redlich, aufrichtig. In dieſem Verſtande muß man das Wort: 
einfältig in unſerer beutſchen Bibelͤberſetzung gar oft nehmen, wenn 
man nicht verſchiedene Schriftſtellen auf eine ſehr unrichtige und 


verkehrte Art erklären will“). Allein auch die dae e 
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0 Wenn z. E. 2. Cor. 17, 3, die Kinfältigteit in Chriſto 
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Redlichkeit iſt eine Eigenschaft, die nicht ſo wohl dem Leibe, und 
feinen Gliedern, und folglich auch den Augen, als vielmehr der 
Seele, und der Geſinnung derſelben zukommt. Redet nicht alſo 
derjenige, der das Auge aufrichtig nennt, eben ſo dunkel und 
unverſtandlich, als derjenige, der das Auge als einfältig betrachs 
tet? Wir antworten hierauf: den Augen, an ſich betrachtet, kann 
ſreylich eine moraliſche Aufrichtigkett nicht zugeſchrieben werden; 
indeſſen iſt es weder in der lateinſſchen, noch in der grlechiſchen 
Sprache ungewöhnlich, daß man Wörter, die im Deutfchen fo viel 
heißen, als: aufrichtig, auch von ſolchen Dingen braucht, die 
zwar keiner moralifihen Aufrichtigkeit fähig, aber doch rein , 
unverletzt, und umverdorben find. In eben dieſer Bedentung 
nehmen wir daher das griechiſche Wort. welches der feel. Lutherus 
durch: einfaltig uͤberſetzet hat, auch in den Worten JEht, und bes 
merken mithin, daß er mit dem Nahmen eines einfaltigen Auges 
eigentlich nichts anders, als ein reines, geſundes und helles Auge 
bezeichne; ein Auge, das kein weſeſltliches Gebrechen hat, ſondern 
im guten Stande iſt, und das intthin die Dinge, die außer uns 
find, richtig, und fo, wie fie beſchaffen find, darſtellet. Setzen wir 
dies voraus; fo iſt der Sinn ZESU kein anderer, als dleſer r 
wenn das Auge geſund und helle iſt; ſo if} der ga ze Leib lichte; 
d. 1. Der ganze Leib genießet der Licheſtrahlen, die ſia indem Auge 
ſammlen, und durch d ſſelbe der Seelen ſich nicht nur mittheilen, 
ſondern fie auch zur Faſſung richtiger und heiſſamer Eutſchließun⸗ 
gen veranlaſſen. Werden uns die Dinge, die um uns ſind, nach 
ihrer wahren Geſtalt, Farbe und Entfernung, und mithin ſo, wie 
fie wirklich find, von unſern Augen vorgeſtellet; fo können die uͤ⸗ 
brigen Glieder des Leibes ihre Verrichtungen und Geſchaͤfte eben 
ſo ſicher thun, als ob ein jedes von ihnen ſehend waͤre. 

Aber eine ganz andere Bewandniß hat es freylich mit denen, 
die weder geſunde, noch helle Augen haben. NEfus ſagt v. 23. : 
Wenn aber dein Auge ein N iſt; ſo wird dein gan⸗ 
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als eine gute und noͤthige Eigenſchaft eines Chriſten vorge⸗ 
ſtellt wird; fo wird darunter gar nicht eine feichte und feht 
lerhafte Erkaͤunntniß von den Religions wahrheiten, ſondeen 
vielmehr eine aufrichtige Geſinnung und Liebe gegen Chris 
ſtum verſtanden. 

) So ſchreibt z. E Ho gartys Epiſt. I, 2, 55. facerum 
eſt niſi vas, quodsinque inkundis, aceſcit. So nennt 


auch Lvererivs Lib, Ul. v. 747. unverletzte Glieder - 
membla lncera, 
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zer Lelb finſter ſeyn. So wenig das Auge unſers Leibes im 
eigentlichen und moraliſchen Verſtande einfältig, oder aufrichtig 
ſeyn kanz fo wenig kann demſelben in eben dieſem Verſtande Schalk 
heit oder Tücke und Seucheley beygelegt werden. Die Schalk 
heit wird hier vielmehr der Keinigkeit oder Geſundheit des Aus 
ges, deren JEſus in den unmittelbahr vorhergehenden Worten 
Erwähnung gethan hatte, entgegen geſetzet. Unter einem Auge, 
das ein Schalk, oder, wie dies Wort eigentlich muß uͤberſetzt wer⸗ 
den, böfe*) iſt, wird daher nichts anders als ein krankes, fehler⸗ 
haftes, oder verdorbenes Auge verſtanden. Wenn aber dein Au⸗ 
ge verdorben iſt, — dies iſt mithin der Sinn der vorhin anges 
führten Worte JESU, — fo wird der ganze Leib verfinſtert ſeyn. 
d. i. Stellet uns das Auge wegen eines ihm eigenen Fehlers 
die Dinge, die uns vorkommen, falſch, und anders vor, als fie 
wirklich beſchaffen ſind; ſo koͤnnen wir keines von unſern Gliedern 
gehoͤrig gebrauchen; wir werden bey allen den Handlungen, welche ſich 
auf diejenigen Vorſtellungen, die unſere Seele vermittelt der Augen 
bekommt, gruͤnden, eben fo furchtſam und bedenklich ſeyn, als 
wenn wir unſers Geſichts völlig beraubt waren, und im Finſtern 

tappten. . 4 
Das, was ZEfus bißher von dem Auge des Leibes, und von 
dem großen Einfluſſe der Beſchaffenheit deſſelben in unſern leibli⸗ 
chen Wohlſtand bemerkt hatte, behauptet er ferner auch von dem 
Auge, das in uns iſt. Er macht von dem, was er bißher erinnert 
Hatte, v. 23. folgende Anwendung: Wenn aber das Licht, das 
in dir iſt, Hinſterniß iſt; wie groß wird denn die Hinſter⸗ 
niß felber ſeyn? Unter dem Lichte, das in uns iſt, verſteht uns 
fer glorwürdigſter Erloͤſer diejenige Kraft der Seele, nach wel 
cher wir das Wahre von dem Falſchen, das Gute von dem Boͤſen 
unterſcheiden, oder den Verſtand. Denn es werden fait in allen 
Sprachen der Welt die Vollkommenheiten des Verſtandes mit den⸗ 
jenigen Wohlthaten verglichen, die den Augen des Leibes wiederfah⸗ 
ren koͤnnen. Und dieſe Vergleichung iſt allerdings eben ſo richtig, 
als gegründet. Denn eine mäßige Achtſamkeit auf das, was in 
uns ſelbſt vorgehet, uͤberfuͤhrt uns, daß der Verſtand die Mes 
gun⸗ 


*) Daß das griechiſche Wort: wevneess das eigentlich dieſe 
Bedeutung hat, zuweilen auch bey den beſten griechiſchen 
Schriftſtellern von denen, die Frank und ungeſund find, ges 
braucht werde; hat Hr. Prof. rr kx in ſeinen Oblexuat. 
8 Tom, I. p. 38. erwieſen. 
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gungen, und Entſchließungen unſrer Seele eben ſo regiere, wie das 
Auge die Bewegung des Leibes. Daher hat man geglaubet, daß 
man die Kraft zu denken, die in uns iſt, mit der Kraft zu ſehen, 
gar fuͤglich vergleichen, und den Verſtand das Auge des Leibes neu⸗ 
nen koͤnne. Eben aus dieſem Grunde iſt dieſe Bilderſprache auch 
in der heiligen Schrift nicht ungewoͤhnlich; und es nennet unter 
andern nicht nur Paulus Epheſ. I, 18. diejenige richtige, uberzeu 
gende und lebendige Erkaͤnntniß, welche rechtſchaffene Chriſten von 
den Lehren der geoffenbahrten Rellgion haben, erleuchtete Augen 

des Verſtändniſſes, ſondern es wird auch von Chriſto in den vors 
hin angeführten Worten unter dem Bilde des Lichtes, das in uns 
iſt, oder des Auges unſerer Seele, nichts anders, als der Verſtand, 
der in uns iſt, vorgeſtellet. Dieſes Auge unſerer Seele iſt 
alsdenn finſter, krank und bloͤde, wenn es nichtige Vorurtheile 
und Irrthümer verblendenz wenn wir nicht nach richtigen 
Grundſaͤtzen, ſondern nach ungegruͤndeten Meynungen denken, 
urtheilen, und ſchließen. Urtheilen wir auf ſolche Art; fo herr 
ſchet, wie JESUS ſich ausdruͤckt, in uns die gröſte und gefaͤhr⸗ 
lichſte Finſterniß. Wir find alsdenn einer weit groͤßern Gefahr 
unterworfen, als diejenigen, die kranke, und bloͤde Augen haben, 
und eben deßwegen keinen ſichern Tritt thun koͤnnen. Denn ein 
verblendeter Verſtand verhindert die wahre Zufrieden eit und die 
fo noͤthige Heiligung unſerer Seele. Ob nun aber IEſus gleich in 
den bißher erlaͤuterten Worten Überhaupt von dem großen und ung 
erſetzlichen Schaden redet, den ein durch Vorurtheile verfinſterter 
Verſtand nach ſich zieher ; fo richtet er doch fein Augenmerk beſon⸗ 
ders auf diejenige Erkaͤnntniß, die wir von dem Werthe gewiſſer 
Guter, die uns zu unſerer Glüͤckſcligkeit unentbehrlich zu ſeyn 
ſcheinen, beſitzen. Denn er hatte v. 19. diejenigen, die ihm das 
mahls zuhoͤrten, und beſonders feine Juͤnger, für die Anhaͤnglich⸗ 
keit an das Irdiſche, und für einen unermuͤdeten Eifer in der 
Befriedigung der Begierde nach vergaͤnglichen Reichthümern ges 
warnet, und fie hierauf v. 20. zu einer ſolchen Wohlthaͤrigkeit ges 
gen die Armen, die einen wahren Glauben und eine aufrichtige 

Liebe zu Gott und dem Naͤchſten zur Quelle hat, und die eben daher 
von GOTT auf das reichlichſte belohnet wird, ermahnet. Damit aber 

dieſe feine Erinnerungen von ihnen deſto mehr, und deſto williger 

moͤchten befolget werden; fo giebt er ihnen v. 21. folgende Lehre: 

Denn, wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Serz. d. i. 
4. Haltet ihr etwas für euer hoͤchſtes Gut; fo bauet ihr alsdenn alle 
te eure Hofnung und Zufriedenheit darauf z und die Erlangung dieſes 
O0 3 “ Sy 
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44 Gutes iſt alsdenn eure vornehmſte, beſtaͤndigſte und angelegentlich⸗ 
4 ſte Bemühung Alles beruhen auf einer richtigen Beurtheilung des 
4 verſchiedenen Werthes derjenigen Guͤter, die euer Wohlergehen 
44 hefoͤrdern. »Und eben dieſe Wahrheit iſt es, die JEſus. v. 22.23. 
noch weiter erlautert. Er lehrer uns namlich: daß, gleichwie auf 
der richtigen Beſchaffenheit unſers leiblichen Auges die Sicherheit 
und Erhaltung unſers Leibes ankomme; alſo habe es auch mit un⸗ 
ſerm Urtheile über die verſchtedenen Guter, die uns den Ger 
nuß einer vorzüglichen Gluͤckſeligkeit verſprechen, eben dieſe Bewand⸗ 
niß. Iſt dieſe Erkaͤnntniß richtig; machen wir zwiſchen unvoll⸗ 
kommenen und vergänglichen, und zwiſchen vollkommenen und uns 
vergänglichen Guͤtern einen gehörigen Unterſchied; legen wir das 
her alle dem, was ſichtbahr, und zeitlich iſt, keinen hoͤhern Werth 
bey, als es ſeiner Natur nach hat, und haben kann; ſo iſt unſere 
Zufriedenheit, und michin auch unſere Glüͤckſeligkeit allezeit geſichert. 
Denn wir irren uns niemahls in der Wahl des Guten; fondern 
wir brauchen vielmehr alles, was gut iſt, nach dem Eudzweck, wos 
zu es uns gegeben iſt. Wir brauchen dieſe Welt, wie Paulus 
1. Cor. 7, 31. ſchreibet, aber wir mißbrauchen fie nicht; weil 
das Wefen dieſer Welt vergehet. Wir ſuchen hergegen in einer 
treuen, freudigen und beſtaͤndigen Beobachtung des goͤrtlichen Witz 
lens die wahre und hoͤchſte Glüͤckſeligkeir; weil nur derjenige, der 
den Willen Gottes thut, in Ewigkeit bleibet 1. Joh. 2, 17. 
Unterſcheiden wir hergegen die vergänglichen und unbeſtaͤndigen Guͤ⸗ 
ter dieſer Welt, die uns ſonſt nichts, als einige Erleichterung der Bes 
ſchwerlichkeiten dieſes gegenwärtigen Lebens verſchaffen können, kei⸗ 
nesweges von ſolchen Gütern, die unſere beſtandige und ewige Glücks 
ſeligkeit ausmachen; erwarten wir von Vorzuͤgen, die ihrer Natur 
nach vergaͤnglich find, dennoch eine beftändige Zufriedenheit; ſo vert 
liehren wir mit der Ruhe, die wir darinnen ſuchen und nicht finden, 
auch zugleich auf ewig unſere vornehinſte und beſtaͤndige Gluͤckſeligkeit. 
JeSus fordert alſo in den bißher erlaͤuterten Worten: — und wie 
billig, wie gerecht iſt nicht dieſe Forderung! — Wir ſollen die Güter 
dieſer Welt niemahls als vollkommne, und zu unſerer wahren Gluͤckſe⸗ 
ligkeit unentbehrliche Guter anſehen. 
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Matth. 6, 28. 29. 

Und warum ſorget ihr für die Bleidung r Schauet die Lilien auf 
dem Felde, wie fie wachſen; fie arbeiten nicht, auch ſpinnen 
ſie nicht. Ich ſage euch, daß auch Salomo in aller ſeiner 
Serrlichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, als derſelben eins. 


D die Abſicht JEſu in dieſen Worten darauf gerichtet geweſen 
ſey, daß er diejenigen, die für ihre Kleidung zu aͤngſtlich ſorg⸗ 
ten, und deren er v. 25. gedacht hatte, beſchaͤmen, und ſie durch eine 
achtſame Betrachtung der Blumen zum Vertrauen auf die göttliche 
Vorſorge erwecken moͤge; erkennt ein jeder, der dieſe Vorſtellungen 

unſers weiſeſten Erloͤſers nur mit einiger Achtſamkeit betrachtet. 
Allein, mit welchem Rechte zähler denn JEſus die Lilien zu 
ſolchen Gewaͤchſen, die auf dem Felde ſtehen, und die, wie aus v. 
30, erhellet, mitten unter dem Graſe, das die Wieſen bedeckt, zu 
finden ſind? Dieſe Frage hat man zwar ſchon vorlängſt aufgewor⸗ 
fen; aber nicht auf einerley Art beantwortet. Einige haben uns 
ter den Lilien Mayenblumen, andere Kayſerkronen, und noch anz 
dere wieder andere Gattungen von Blumen verſtanden “). Aber 
haben denn auch verſchiedene Gattungen von dieſen Blumen ſo 
prächtige und glänzende Farben, daß fie mit der koͤniglichen Klei 
dung eines Salomo konnten verglichen werden? Von Tultpanen, 
Anemonen, und Ranunkeln, kann man dies eher ſagen. Das iſt 
wohl wahr; — ſo werden unſere Leſer hierbey denken; — aber 
dieſe Blumen wachſen nicht auf dem Felde, und auf den Wieſen; 
ſondern fie muͤſſen in den Blumengaͤrten mit vieler Sorgfalt 
gepflanzt, und gezogen werden. Wir antworten hierauf: das muß 
freylich in unſern Gegenden geſchehen; aber wir koͤnnen von unſern 
Ländern keinesweges auf die Morgenlaͤndtſchen Gegenden ſchließen. 
Daß in denſelben und beſonders in Syrien purpurrothe Lilien 
wachſen; bezeugt ſchon Plinius, einer von den aͤlteſten Naturkuͤn⸗ 
digern, in feiner natürlichen Ziſtorie, B. 21. Cap. 5. Daß aber 
Ä übers 


*) Die Namen diefer Ausleger findet man in WOLFFIL Curis y 
philog, in N. T. Tom, J. p. 141. 
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uͤberdies auch noch jetzo in denjenigen Aſtatiſchen Provinzen, zu 
welchen auch Paläſtina gehört, die ſchoͤnſten Blumen auf dem Fels 
de wachſen: erhellet aus verſchiedenen neuern Reiſebeſchreibungen. 
So leſen wir z. E. in der Reiſebeſchreibung des beruͤhmten Pococks 
Theil 2, S. 8. folgende Nachricht: 4 Ich ſahe auch (nämlich in 
de Palaſting) viele Tulpen wild auf dem Felde wachſen; und 
e wer die Schönheit dieſer Blumen betrachtet, ſollte denken, daß 
44 dies die Lilien wären, von welchen es heißt, daß Salomo mit 
40 aller ſeiner Herrlichkeit nicht damit zu vergleichen wäre, „Aehn⸗ 
liche Nachrichten findet man auch in Hrn. D. Saſſelquiſts Reiſe 
nach Paläſtina. Aus dieſer am 1aten Febr. 1750. die Gegenden 
bey Smirna bereiſte, enedeckte er, wie aus feiner Reiſebeſchreibung 
S. 34. zu ſehen, unter andern auch folgende Merkwürdigkeiten: 
4 Anemonen und Tulipanen zierten das Feld, und wuchſen in den 
4% Thaͤlern, und an den Fuͤſſen der Berge überall wild. Jene 
4e waren ſchoͤn, von verſchiedenen Farben, purpur, hochroth, Coe 
4 cinelfarb mit einem weißen Kreiſe am Boden der Blätter. „„ 
Ein ähnliches Zeugniß findet man auch S. 220. in folgenden Worten? 
4 Die Flora hier im Lande fängt nun an, ihren Schmuck anzule⸗ 
% gen. Anemonen von der ſchoͤnſten Abwechſelung zieren das Feld. 
4e Hyaeinthen ſtehen überall an den Wegen. Ranunkeln von der 
4e ſchoͤnſten Abwechſelung finden ſich Überall in den Weingaͤrten. z5 
Allein, — fo wird man vielleicht hierbey denken: — Tulpen und 
Anemonen find ja keine Lilien. Und ZEfus redet doch eigentlich 
nur von dieſen. Wir antworten hierauf: das griechiſche Wort 
(xewa ) deſſen ſich Matthaͤus hier bedient, wird zwar beſonders 
von den Lilien gebraucht: Indeſſen erhellet aus der grichiſchen Les 
berſetzung des A. T., und beſonders aus 4 Mo. 8, 4. und Jeſ. 
35, I. daß die Juden, die Griechiſch redeten, mit eben dieſem 
Worte überhaupt alle ſchoͤne und prächtige Blumen bezeichnet has 
ben. Und fo hat man auch uͤberdies ehedem die Tulipanen 
zu den Lilien gerechner; und es bezeugt D. mentzelius ): daß 
der berühmte Geßner zuerſt 1 60 diejenigen Blumen, die wir Tue 
lipanen nennen, mit dieſem Nahmen deßwegen bezeichnet habe, 
weil fie in Anſehung ihrer aͤußerlichen Geſtalt dem Tuͤrkiſchen Haupt 
ſchmucke, den man damahls Tulbant, und Tulpan zu nennen pflegte, 


nicht ungleich waͤren. 
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Der Bibelfreund. 
Acht und dreyßigſtes Stuck. 
AS 
Col. 2, 18. 19. 

Laſſet euch niemand das ziel verrücken, der nach eigener Wahl 
einher gehet in Demuth und Geiſtlichkeit der Engel, deß er 
nie keines geſehen hat, und iſt ohne Sache aufgeblaſen in ſei⸗ 
nem fleiſchlichen Sinn; Und halt ſich nicht an dem Saupte, 
aus welchem der ganze Leib durch Gelenke und Fugen Hand 


reichung empfähet, und an einander ſich enthält, und alſo 
wächſet zur göttlichen Größe. 


5 
o gewiß es iſt, daß die vollendeten Gerechten in der zus 
kuͤnftigen Welt, den tengeln gleich ſeyn werden; ſo deut 
lich dies JEſus ſelbſt Luc. 20, 36. beſtaͤtiget; fo unwi⸗ 
derſprechlich folgt hieraus: daß es unſrer Pflicht gemäs 
ſey, den Engeln ſchon hier in dieſer Welt mit unſeren Verhalten 
nachzuahmen, und nach ihrem erhabenen Beyſpiele, in der Voll 
bringung des goͤttlichen Willens unſere groͤſte Ehre und wahrhaft 
tigſte Freude zu ſuchen. Denn dies iſt die Pflicht, zu welcher uns 
SEfus ſelbſt verbindet, wenn er uns Matth. 6, 10. beten lehret: 
Dein Wille geſchehe auf Erden, wie in Simmel. Inſonderheit 
aber ſtellt dieſer unſer weiſeſter und heiligſter Erloͤſer feinen Juͤn⸗ 
gern die Engel Matth. 18, 10. als nachahmungswuͤrdige Muſter 
der Demuth und Dienſtfertigkeit in folgenden Worten vor: Sehet 
Zu, daß ihr nicht jemand von dieſen Kleinen verachtet, denn ich 
ſage euch: Ihre Engel im Simmel ſehen allezeit das Angeſicht 
meines Vaters im Zimmel. Und wie kömmt es denn nun, daß 
Paulus die Neubekehrten zu Coloſſen in den vorhin angeführten 
Worten für diejenigen warnet, die in der Demuth und Geiſtlich⸗ 
keit der Engel einher gehen? Wie koͤmmt es, daß hier die Nacht 
ahmung der Engel nicht jo wohl angeprieſen, und empfohlen, als 
vielmehr widerrathen wird? Widerspricht nicht auf ſolche Art Pau⸗ 
lus Chriſto, der Knecht ſeinem HErrn? . 

Dieſe Bedenklichkeit kan allerdings denen, welche ſich bey den 
Worten Pauli an die vorhin angeführten Zeugniſſe JESu erinnern, 
gar leicht beyfallen. Und 15 deßwegen wolſen wir 19 Kun 
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ſcheinenden Widerſpruch durch die Beſtimmung bes wahren Ver⸗ 
ſtandes der Ermahnung Pauli zu heben ſuchen; da zumahl die 
gelehrteſten und beruhmteſten Ausleger auch hierinnen nicht einer⸗ 
ley Meynung ſind. 


Das ſiehet man leicht: daß der Heilige Apoſtel die glaubigge⸗ 
wordenen Coloſſer für eine gewiſſe Art von Irrlehrern, die ſchon 
damahls die Kirche Chriſti beunruhigten, warne. Aber auf welche 
Gattung von denſelben ſiehet er? Meynet er darunter die Eſſener 
und Therapevten? Oder verſteht er darunter diejenige Art der 
Pbiloſophiſchen Aſeeten, die unter dein Nahmen der Cabba⸗ 
Iiſten hie und da in den Morgenlaͤndern zu finden waren? Oder 
zielet er auf die ſogenannten Gnoſticker? Freylich haben beſonders 
in den neuern Zeiten verſchledene gelehrte Männer dies nicht 
nur geglaubet, ſondern ſich auch viele Muͤhe gegeben, dieſe ihre 
Erklärungen zu rechtfertigen, und in dieſer Abſicht darzuthun, daß 
die Anhaͤnger der Orientaliſchen und Cabbaliſtiſchen Philoſophie 
diejenigen Irrthuͤmer gehegt hätten, für welche Paulus die Chris 
ſten zu Coloſſen warnet. Allein keiner von ihnen hat gezeiget, 
daß das Orientaliſch-Cabbaliſtiſche Lehrgebaͤude ſchon zu den Zei⸗ 
ten Pauli und der übrigen Apoſtel unter den Neubekehrten fo ber 
kannt geweſen, und ſo großen Beyfall gefunden habe, daß Paulus 
dadurch wäre genoͤthiget geweſen, die Coloſſer fo weitläuftig und 
nachdruͤcklich für dieſe Jrrthuͤmer zu warnen. So klein unter den 
heutigen Juden die Anzahl derer iſt, die ſich um die Cabbaliſtiſchen 
Lehrſaͤtze bekuͤmmern; fo geringe war ſie ohnfehlbar auch damahls. 
Und fo hat auch noch niemand erweifen koͤnnen, daß die Anhänger 
der Orientaliſchen Philoſophie dasjenige geglaubt haͤtten, was Paus 
lus v. 16. für trrige und ungegruͤndete Lehren erklaͤret. Dieſe 
Meynungen waren, wie wohl niemanden unbekannt ſeyn wird, 
vorzüglich denjenigen eigen, die Paulus in den Epiſteln an die 
Corinthier falſche Apoſtel nennet, die das Judenthum und 
Chriſtenthum mit einander zu vereinigen ſuchten, und die daher 
zwar JEſum fur den wahren und von GOTT verheißenen Meßias 
erkannten, aber auch jelöft von den Bekennern IEſu die Beobach⸗ 
tung der Juͤdiſchen Kirchen⸗Geſetze erforderten. Dieſe lehrten, 
daß die Chriſten den Unterſchied zwiſchen reinen und unreinen 
Speiſen, oder Getraͤnken, wie nicht weniger die Juͤdiſchen Feyer⸗ 
tage, Neumonden und Ruhetage eben fo wohl beobachten müßten, 
als die Juden, wie unter andern aus Gal. 4, 9. 10. deutlich ges 
nug erhellet. Dieſe Juͤdiſchgeſinnten Lehrer waren daher ohnſtreis 
lig auch diejenigen Verfuͤhrer, die in der Chriſtlichen 1 
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Coloſſen zumahl die bekehrten Juden auf ihre Seite zu ziehen 
ſuchten, und denen daher Paulus die iin Cap. 2, dieſer Epiſtel ent 
haltenen Vorſtellungen entgegen ſetzet. 

Allein — wird man ſagen, — Paulus rechnet doch v. 8. 
dieſe Irrlehrer ausdrücklich zu den Philoſophen. Er ſchreibet; 
Sehet zu, daß euch niemand verführe durch die Philoſophie. — 
Dies längnen wir gar nicht; aber nahm denn Paulus das Wort: 
Philoſophie in eben dem Verſtande, in welchem wir es zu brau⸗ 
chen gewohnt find? Freylich haben dies die meiften geglaubt; 
und eben daher hat man aus dieſer Stelle ſehr oft den Gebrauch 
der Philoſophie in der Theologie verdaͤchtig zu machen, und ſuͤr 
unerlaubt zu erklaͤren geſucht. Aber man hat hierbey offenbahr 
den jetzigen und neuern Sprachgebrauch mit der alten und Juͤdi⸗ 
ſchen Art, ſich auszudrucken, verwirrt, Seit vielen Jahren nens 
nen wir den Inbegrif derjenigen Lehren von Gott, und von der 
Welt, die ſich auf unſere naturliche und vernünftige Erkaͤnntniß 
gruͤnden, die Philoſophie. In eben dieſem Verſtande brauchen 
dies Wort auch die Alteften griechiſchen Schriftſteller. Aber bey 
den Juden hatte es ſchon zu den Zeiten Pauli eine ganz andere 
Bedeutung. Denn Joſephus, der nicht lange nach Paulo lebte, 
braucht das Wort: Philoſophie, in feinen Schriften nicht fels 
ten von der Juͤdiſchen Theologie aͤberhaupt, und beſonders von den 
verſchiedenen Secten, in welche ſich die Juͤdiſchen Lehrer oder 
Theologen theilten “). Eben das iſt aber auch ohnſtreitig die 
Philoſophie, von welcher Paulus v. 8. redet. Denn er nennet 
das, was er mit dem Nahmen der Philoſophie bezeichnet hatte, 
gleich darauf eine ſolche Verführung, die ſich auf der Menfchen Leh⸗ 
re, und auf die Satzungen der Welt gruͤnde. Aber unter der 
Lehre der Menſchen verſteht er eben das, was Chriſtus Matth. 
15, 3. Aufſatze der Juden; und v. 9. Gebote der menſchen nennet. 
Er ſiehet ohnſtreitig auf die willkuͤhrlichen Erklärungen der görtlir 
chen Gelege, welche die Pharifäer fo hoch ſchäͤtzten, als wirklich 
und unmittelbahr geoffenbahrte Religionslehren. Denn er nennet 
eben dieſe Lehren Satzungen der Mienfchen**), und braucht im 
Griechiſchen eben den Ausdruck, der Gal. 4, 3. vorkommt. Gleiche 
wie er aber hier mit diefem Worte offenbahr nichts anders als die 
Juͤdiſchen Ceremonialgeſetze bezeichnet; alſo nehmen wir daſſelbe 
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) 8. E. Antiquitt. lib. XVIII, Cap. II. de bello Iud. 
lib. II. c. 7. edit. Colon, 1691. 
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billig auch Col. 2, g. in eben dieſer Bebeutung. Paulus warner 
alſo hier, und in den folgenden Vorſtellungen dieſe Neubekehrten nicht 
ſowohl für Cabbaliſtiſche, Eſſentſche, und Gnoſtiſche Träumer, als 
vielmehr für eben diejenigen Juͤdiſchgeſinnten Lehrer, die er in den Es 
piſteln an die Corinthier, an die Galater, und an die Philipper fo oft, 

und ſo nachdruͤcklich widerleget. g 
Auf eben dieſe Verführer fieher daher auch Paulus v. 16., 
wenn er den Coloſſern folgende Lehre giebt: Laſſet euch niemand 
das Ziel verrücken, der nach eigener Wahl einher gehet in 
Demuth und Geiſtlichkeit?) der Engel. Daß der heilige 
Apoſtel in dieſen Worten den Irrlehrern, von denen er redet, keines⸗ 
weges die Nachahmung der Engel Überhaupt zur Laſt lege; erhelt 
let aus ber achtſamen Erwägung derjenigen Ausdrücke, deren er ſich 
in der griechiſchen Sprache bedient. Denn dieſe erfordern eigent⸗ 
lich folgende Ueberſetzung der vorhin angeführten Worte: Es müſ⸗ 
fe euch niemand betrügen *), der eine engliſche un) Demuth 
und Heiligkeit affecriret n). Eine engliſche Demuth 10 
eis 


„) Dies Wort bedeutete zu den Zelten Lutherk fo viel, als: 
eiligkeit. \ 

) Daß dies die wahre Bedentung des griechifchen Wortes: 
SH,] ſey; hat der Herr Necr. Brebs in feinen 
Obſeruat. in N. T. e Jofepho, p. 338. weiter erwieſen. 


wer) Wenn man die griechiſchen Ausdrücke woͤrtlich uͤberſetzt, 
fo eignet Paulus eigentlich den Irrlehrern, von denen er re⸗ 
det, eine Demuth und Ehrerbietung der Engel zu. Und 
daraus hat man geſchloſſen; daß dieſe Leute die Engel ſelbſt 
verehrt haͤtten. Aber wäre dies geſchehen; fo haͤtte fie Pau 
ins für Abgoͤtter erklären muͤſſen; und das thut er nicht. 
Ueberdies aber waren alle Juden nach der Babyloniſchen 
Gefaͤngsiß von der Abgoͤtterey eben fo rein, als fie jetzt 
find. Unter der Demuth und Ehrerbietung der Engel ver—⸗ 
ſteht er daher nach einer bekannten hebrätfchartigen Redensart 
nichts anders, als eine engliſche Demuth und Ehrerbietung, 
oder einen engliſchen Eifer im Dienfte Gottes. Genet ayıı 
Y A iſt eben das, was v. 23. sFercIenezez egenennt 
wird. Und darunter wird nichts anders, als eine affectirte 
Helligkeit verſtanden; wie Hr. D. Erneſtt in der theol. 
Bibl. Th. 3. O. 419. aus der Analogie der griechiſchen 
Sprache deutlich gezeigt hat. a 


ER) Gegen ey un bedeutet in der griechiſchen Ueherſetzung 
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Heiligkeit aber iſt nichts anders, als eine ſolche Demuth, und Heilige 
keit, die außerordentlich gros iſt, oder es wenigſtens zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Denn weil die Engel uns an mehrern Vollkommenheiten 
weit uͤbertreffen; fo wird daher in der heiligen Schrift nicht ſelten 
überhaupt alles, was in feiner Art auſſerordentlich und vorzuͤglich iſt, 
engliſch genennet. Wenn 3. E. jenes Weib zu Thekoa wollte 
zu erkennen geben, daß fie von der Weisheit Davids aufferordentlich 
große Begriffe habe; fo ſprach fies, Mein err König iſt weiſe, 
wie ein Engel Gottes 2. Sam. 14, 20. Auch wir vergleichen 
daher nicht ſelten diejenigen, die wir wegen gewiſſer Eigenſchaften 
beſonders loben wollen, mit den Engeln. Wie oft ſagen wir 
nicht von jemanden, deſſen Schönheit, Beredſainkeit, und Ders 
ſtand uns in eine ungemeine Verwunderung ſetzt: Er ſiehet, er 
ſpricht, er hat Verſtand, wie ein Engel. Eben dieſer Art zu re⸗ 
den bedient ſich auch der heilige Apoſtel. Sagt er naͤmlich von 
den Irrlehrern, für welche die Coloſſer ſich huͤten ſollten, daß fie 
an einer eugliſchen Demuth und Seiligkeit einen Gefallen hätten; 
fo zeigt er dadurch nichts anders an, als daß ſie eine auſſerordent⸗ 
liche Demuth und eiligbeit affectirten. Auch dadurch charakte—⸗ 
riſtet er die Juͤdiſchgeſinnten Lehrer vortreflich. Denn die erſten 
unter denen, die von den Chriſten die Beſchneidung und die Beo⸗ 
bachtung des Moſaiſchen Geſetzes erforderten, waren glaubigges 
wordene phariſäer; wie wir aus Apoſt. Geſch. 15, 5. deutlich ges 
nug erkennen. Wie gewöhnlich war es aber nicht den Pharie 
ſäern, daß fie fo wohl in ihren Kleidungen, als auch in ihrem gan 
zen aͤußerlichen Betragen den Schein einer auſſerordentlichen Des 
muth und Heiligkeit annahmen? Dazu machten fie ihre Denkzet⸗ 
tel breit, und die Säume an ihren Kleidern groß Math. 23, 
5.5 Dazu faſteten fie zweymahl in der Woche, und gaben den 
Schenden von allem, was ſte hatten Luc. 18, 12. Eben in dieſer 
Abſicht ſahen fie auch, zumahl alsdenn, wenn fie faſteten, immer 
ſauer aus, und verftellten ihre Angeſichte Matth. 5, 16. Daß aber 
auch diejenigen, die zu den Zeiten Pauli lebten, dieſe Gewohn— 
heiten auch alsdenn, wenn fie zur Chriſtlichen Religion ſich bekann⸗ 
ten, beybehalten haben; ſchließen wir mit allem Rechte aus v. 23. 
Denn hier ſagt Paulus ſelbſt von ihnen, daß ſie ihres Leibes nicht 
verſchomten, und dem Leibe nicht zu feiner Nothdurft feine Ehre 
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des A. T. nichts anders, als: feine Luft, feinen Wohlge⸗ 
fallen an etwas haben; etwas vorzüglich lieben; wie aus T. 
Sam. 18, 22: 3. Sam. 15, 26, Pf. 146, 10. erhellet. 
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thäten? Und ſollte nicht mithin Paulus eben hierauf zielen, wenn 
er von ihnen ſagt, daß ſie eine engliſche, d. i. auſſerordentliche De⸗ 
muth und Zeiligreit affectivten*). 

Allein, was will denn nun der heilige Apoſtel dadurch an⸗ 
zeigen, wenn er von eben diefen Heuchlern ſagt: Daß ſie das, was 
an ſich unerforſchlich ſey ), zu ergründen fuchen***)? Denn 
dies iſt eigentlich der Sinn derjenigen Worte, die der feel. Lutherus 
durch folgende Ausdrücke überſetzt hat: Der — einhergeht — 
deß er nie eins gefeben hat. Auch dieſe Ausdrücke ſchicken ſich 
für ſolche, die ſich zwar aͤußerlich zur Kirche Chriſti bekannten; 
aber demohnerachtet immer noch in ihrem Herzen den Phariſaiſchen 
Lehrſaͤtzen zugethan waren. Denn daß es dieſen nicht ungewoͤhn⸗ 
lich geweſen ſey, in verſchiedenen geheimnisvollen Wahrheiten, 
und zumahlen in der Lehre von der Seele, und ihren Schickſa⸗ 
len nach dem Tode ſich mit verſchiedenen unnoͤthigen Unterſuchungen 
zu beſchaͤftigen, und dem ungeachtet ſehr zuverſichtlich ſich daruͤ⸗ 
ber zu erklaren; erhellet aus denjenigen Nachrichten, die uns 
Joſephus, der ſelbſt ein Pharlſaͤer war, von der Phariſaͤiſchen 
Sete, und von ihren Geundſaͤtzen ertheilet. Denn dieſer berich⸗ 
tet unter andern t): ce Daß nach der Meynung der Phariſaer, 

“die 
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*) Es iſt doch merkwuͤrdig, daß es demohnerachtet auch die neuern 
Phariſaͤer ſich zum Geſetze gemacht haben, in engliſcher Heilig⸗ 
keit einher zu gehen. Denn in den Regulis Societatis Je. 
fü, die zu 1616. in 8vo. zu Rom gedruckt worden, wird 
dieſen Ordensbruͤdern anbefohlen, ut enitantur angelicam 
puritatem imitari ; b. i. daß ſie ſich bemühen follen, einer engs 
liſchen Keinigkeit nachzuahmen. 

) Denn Lehren von dieſer Art meynet Paulus ohnſtreitig un: 

ter Dingen, welche der Heuchler, von dem er redet, nicht 
gefehen, oder, erkannt hat ( ur i gf). 

) Daß eußareve 7, nicht nur von denen geſagt werde, 
die in einem gewiſſen Raume ſich aufhalten, und darinnen 
wohnen; ſondern daß eben dieſe Redensart im uneigentlis 
chen Verſtande auch von denen vorkomme, die ſich mit vor⸗ 
züglichem Fleiße auf eine gewiſſe Wiflenfchaft legen, und 
darinnen, wie auch wir in unſerer Sprache uns auszudrü⸗ 
cken pflegen, gleichſam zu Zaufe find: iſt in den vorhin S. 
298. angeführten Obleruatt. des Herrn Rect. Arebs S. 341. 
erwieſen. 

walt) Antiquitt, Iud. lib. XVIII. c. II. 
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ac die Seelen unter der Erde gerichtet, und dle Seelen der 
4 Boͤſen zu ewigen Gefaͤngniſſen verurtheilt würden; daß es her⸗ 
4c gegen den Seelen der Frommen leicht ſey, wieder in dies 
© Leben zurück zu kehren „. Und fo bezeiget auch eben dieſer Ges 
ſchichtſchreiber“): 4 Daß die Phariſaͤer zwar alle Seelen für 
ec unſterblich hielten, daß es aber nur den Seelen der From⸗ 
se men frey gelaſſen fey, nach dem Tode ſich wieder in einen 
c andern Koͤrper zu begeben; daß hergegen die Seelen der 
se Gottloſen ewig geſtraft wurden. „ 


Giebt nun Paulus ferner v. 18. auch dies als ein unterſchel⸗ 
dendes Kennzeichen derjenigen Verfuͤhrer an, fir die er die Chris 
ſten zu Coloſſen warnte, daß ein jeder unter ihnen ohne Sache 
aufgeblaſen ſey in feinem fleiſchlichen Sinne; ſo zeigt er 
dadurch nichts anders an, als daß ſie ohne Grund und Urſache 
durch vermeynte große leibliche Vorzuͤge ſich in ihrem Stolze, und 
in ihrer Selbſterhebung ſtaͤrkten. Wer erinnert ſich aber nicht 
hierbey an fo viele andere Stellen“), in welchen Paulus eben 
dieſen Stolz als eine Eigenſchaft Juͤdiſchgeſinnter Lehrer betrach⸗ 
tet, und fie eben deßwegen als gefährliche Verführer des Volks 
vorſtellet? 


So groß, fo vortheilhaft indeſſen biejenige Meynung war, 
welche dieſe boͤſe Arbeiter (Phil. 3, 2.) von ſich ſelbſt hatten; ſo 
nichtig, fo ungegruͤndet war fie Denn fie legten bey ihrem Ver⸗ 
trauen zur Gnade Gottes einen andern Grund außer dem. der 
von Gott ſelbſt gelegt war, JEſu Chriſto. Paulus giebt uns von 
dieſer verwerflichen Geſinnung, die einem jeden unter ihnen eigen 
war, v. 19. folgende Abbildung: Und haͤlt ſich nicht an dem 
Saupte, aus welchem der ganze Leib durch Gelenke und 
Fugen Handreichung empfaͤhet, und an einander ſich ent⸗ 
halt, und alſo waͤchſet zur goͤttlichen Große. Daß der hei⸗ 
lige Apoſtel unter dem Saupte, deſſen er gedenket, niemanden an 
ders verſtehe, als Jeſum; bedarf wohl keines weitläuftigen Erwei⸗ 
ſes. Er ſelbſt hat ſich daruber Epheſ. 4, 15. Cap. 5, 23. deut⸗ 
lich genug erklaͤret. Er behauptet aber mit allem Rechte, daß die 
Lehrer, von denen er redet, an Chriſto, dem Saupte ſich en 

hie! 


— — — — 


*) De bello Jud. lib. II. c. VII. 
) Z. E. 2. Cor. 11, 18. 22. 23. Phil. 3, 4. 
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hielten. Denn fle behaupteten, daß man weder die Vergebung 
der Sünden, und die Gnade Gottes, noch die ewige Seligkeit 
durch JEſum allein, und durch den Glauben an ihn erlangen 
konne; daß vielmehr nur diejenigen, die auch zugleich das Moſal⸗ 
ſche Geſetz mit aller Sorgfalt beobachteten, und durch die Beſchnei⸗ 
dung ſich hierzu verpflichteten, dieſer Gluͤckſeligkeit theilhaftig 
werden könnten “). 


Bey dieſer Gelegenheit traͤgt der heilige Apoſtel die Wichtig⸗ 
keit der Lehre von JEſu, und von dem Glauben an ihn, als dem 
einigen Befoͤrderungsmittel der Gnade Gottes und derewigen See⸗ 
ligkeit, unter eben dem lehrreichen Gleichniſſe vor, deſſen er ſich 
ſchon Epheſ. 4, 15. 16. bedient hatte. Er vergleicht Chriſtum 
mit dem Haupte des menſchlichen Leibes, und die Chriſten mit den 

Gliedern deſſelben. Sein Sinn iſt alſo dieſer: Gleichwie das 
Haupt unſers Leibes alle die Glieder, die zu unſerm Körper gehöͤ⸗ 
ren, regieret; alſo ſtehet auch die Kirche Chriſti einig und allein 
unter Chriſto, als ihrem HErrn und Oberhaupte. Gleichwie aber 
die Glieder unſers Leibes nur alsdenn geſund, und zur Bewegung 

geſchickt find, wenn fie nicht nur durch die von Gott weißlich eins 

gerichtete Nerven und Sehnen mit dem Haupte zuſammen hängen z 
ſondern wenn auch diejenigen Gelenke und Nerven, dadurch fie 
ſelbſt unter einander verbunden werden, unverletzt find; alſo bes 
findet ſich auch die Kirche JEſu nur alsdenn in einem geſegneten 
Wohlſtande, wenn ihre Glieder durch einen wahren und ungefärbs 
ten Glauben mit JESu verbunden find, und wenn daher auch 
dieſe Glieder ſelbſt unter einander in einer wahren Glaubens und 
Liebesgemeinſchaft ſtehen, und mithin durch den Beyſall, den fie 
terigen und gefährlichen Lehrſaͤtzen geben, fi nicht ſelbſt von 
einander trennen. 
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) Wilk man fi hiervon uͤberzeugen; fo darf man nur Apoſt. 
Geſch. 15, 24, Gal. 2, 4. Cap. 3, 1 — 4. auſſchlagen. 


Der Bibelfteund. 
Dek Vibelſteund. 
Neun und dreyßigſtes Stud, 
1. Moſ. 2, 16. 17. 
Und Gott der Err gebot dem menſchen, und ſprach: Du ſolt 
eſſen von allerley Bäumen im Garten: Aber von dem Baum 


des Erkänntniſſes gutes und böſes ſolt du nicht eſſen. Denn 
welches Tages du davon iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben. 


ichts iſt den weiſten alten Leuten gewöhnlicher, als daß ſie 

nur die alten und vergangenen Zeiten loben, die neuern 
hergegen tadeln. Schon Zoran hat daher vor mehr als 
achtzehnhundert Jahren dieſe Denkungsart unter die chavakteris 
ſtiſchen Züge des Greiſes, die er ſchildert, gemiſchet. Der Greis iſt, 
wie dieſer vortrefliche Dichter ſich ausdrückt, immer verdrießlich 
und voll Rlagen. Er lobt die verfloſſene Zeit, als er noch ein 
Nnabe war; Er fihilt und tadelt hergegen alles, was jünger iſt, 
als er “) Indeſſen werden uns doch wohl verſchiedene ehrwürdige 
Greiße ihren Beyfall nicht verfagen, wenn wir behaupten; daß 
manche Vorzuͤge unſrer Zeiten fo beſchaffen find, daß wir Urs 
ſache haben, die Vorſehung, welche durch uns eben jetzt und zu keis 
ner andern Zeit die Zahl der Weltbuͤrger vermehret hat, dankbar zu 
preiſen. Abee freylich iſt nicht alles neue, ſchon deßwegen beſſer, 
als das alte, weil es neu iſt. Viele Verſuche, die man in neuern 
Zeiten gewagt hat, um dies und jenes zu verbeſſern, ſind ſo aus⸗ 
geſchlagen, daß dadurch die Ehre derer, die lange vor unſern Zeit 
Q 9 ten 
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) Difficilis, querulus, laudator temporis acti 
Se puero, cenſor caſtigatorque minorum, 
HORAT, de arte poet, v. 173. 174. 
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ten lebten, und anders dachten, mehr gerettet, als verdunkelt 
worden. Einen deutlichen Beweis hiervon finden wir unter ans 
dern auch in den fo verſchiedenen Erklärungen, welche die vorhin 
angeführte Schrififtelle veranlaſſet hat. Wir wollen jetzt den 
wahren Sinn dieſes goͤttlichen Ausſpruchs unſern Leſern bekannt 
machen, zugleich aber auch zeigen: Daß die aͤltern Ausleger bey 
dieſer Gelegenheit weit richtiger und gründlicher gedacht haben, 
als viele neuere; daß mithin die Gabe, alles, ſowohl das Alte 
als auch das Meue zu prüfen, und das Gute zu behalten, vorzüglich 
von einem Ausleger ber heiligen Schrift erfordert werde; und 
daß folglich auch in dieſer Abſicht ein Schriftgelehrter dieſenige 
Eigenſchaft haben muͤſſe, die JEſus Matth. 13, 72. von ihin er⸗ 
fordert: daß er namlich muͤſſe einem Sausvater gleich ſeyn, der 
aus feinem Schatz neues und altes vorträgt 
Gab Gott dem erſten Menſchen das Gebot: Du ſolt eſſen 
von allerley Bäumen im Garten; Aber von dem Baum 
des Erkänntniſſes Gutes und Boͤſes ſollt du nicht eſſen: 
fo gruͤndete ſich ganz ohnſtreitig eben dieſer Befehl auf eine wichs 
tige und zulängliche Urſache. Allein worinnen beſtund fie? war 
die Frucht des verbothenen Baumes an ſich ſelbſt und ihrer Na⸗ 
tur nach ſchädlich? Nicht wenige unter den neuern haben dies 
nicht nur ſelbſt geglaubt, ſondern auch andern dieſe ihre Meynung 
wahrſcheinlich zu machen geſuchet. Sie haben ſich daher darauf 
berufen: daß es noch in unſern Tagen gewiſſe Fruͤchte gebe, die 
der Geſundheit ſehr nachtheilig find, daß daher auch wohl lm Pas 
radieſe ein ſolcher Baum könne geſtanden haben, deſſen Frucht den 
Kreislauf des Gebluͤtes der erſten Menſchen habe verhindern, und 
dadurch ſo wohl in ſeinem Leibe, als auch in ſeinen Begierden die 
groͤſten und unſeeligſten Unordnungen verurſachen können: Daß 
aber die Frucht des verbothenen Baumes dieſe Eigenſchaften möſſe 
gehabt haben; erhelle daraus, weil fie GOTT fo nachdrücklich 
verbothen habe; und weil ferner von dem Genuſſe dieſer Frucht fos 
wohl 
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wohl bey dem Adam als auch bey der Eva ſo unſeelige und betrübte 
Folgen entſtanden waͤren. 0 
Allein die altern Ausleger der heiligen Schrift waren ganz ans 
derer Meynung. Schon Auguſtinus ) führt GOTT alſo redend 
ein: “ Der Baum iſt gut; aber du ſollſt nicht davon eſſen. 
„ Warum? weil ich der HErr bin, und du der Knecht. Das iſt 
4c die Urſache. „„ Eben dieſer Meynung iſt auch der feel. D. Lus 
ther. Wenn er das vorhin erwähnte Gebot Gottes angeführt 
hat; fo ſetzt er in feinen Predigten über das erſte Buch Moſe 
folgende gründliche Anmerkung hinzu: “ Das iſt das allererſte 
4% Gebot. Iſt aber Adam nicht dazu gegeben, daß er dadurch 
4 fromm würde; Denn das Gebot muß man weit abſondern von 
4 allen Gebothen, die hernach gegeben find. Denn Adam war 
44 noch ohne alle Suͤnde; diß Gebot aber gab ihm Gott nur zum 
„ Zeichen. Denn er mußte es alſo halten gegen den Menſchen, 
ce daß er wüßte und gedächte, daß er einen Oberherrnhätte ). „ 
Und dieſe Erklarung iſt allerdings die richtigſte. Denn ob wir 
gleich gar gerne zugeben, daß es ſolche Baͤume gebe, deren Fruͤchs 
te unſerm Leibe ein Gift find, fo iſt es doch noch nicht bewieſen, 
daß Bäume von diefee Art im Paradieſe geſtanden haben. Moſes 
verſichert uns vielmehr gerade das Gegentheil. Denn er bericht 
tet v. 9., daß Gott in derjenigen Gegend, wo das Paradies lag, 
ſchon am dritten Schöpfungstage lauter ſolche Bäume, habe laſſen 
hervor wachſen, die luſtig anzuſehen und gut zu eſſen wat en 4 
d. i. Bäume von ſchoͤnem Anſehen, und eßbaren Früchten. Und 
zu diefen Bäumen, die mitten d. i. mit im Paradieſe ſtunden 6), 
und nicht nur das Auge beluſtigten, ſondern auch gute Früchte tru⸗ 
gen, rechnet Moſes auſſer dem Baum des Lebens, unter andern 
auch den Baum der Erkänntniß des Guten und Böſen, Kan dies 
alſo wohl ein Baum von ſchädlichen Eigenſchaften geweſen ſeyn ? 
2 9 2 Muß 
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*) Opp. Tom. X. Serm. 34. 

**) Man findet dieſe Stelle in der zu Leipzig 1727. herausge⸗ 
gebenen Sammlung ſeiner Werke. Th. 1. S. 27. 

) Denn mitten im Garten heißt, — wie der Herr Hofe. mis 
chaelis in feinen gründlichen Anmerkungen zum erſten Buch 
Moſe S. 17. ſchreibet — nach dem Sprachgebrauche der 
Hebräer nicht gerade das, was es bey uns heißt, ſondern 
nur ſchlechthin, im Garten befindlich, ohne die eigentli⸗ 
che Mitte anzuzeigen, die vermuthlich Adam und Eya nicht 
werden ausgemeſſen haben, 
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Muß nicht das Zeugniß Mofis mehr gelten, als das vorhin 
©. 304. angeführre Raiſonnement? 

Aber ſollte es denn auch der Weisheit Gottes gemäs geweſen 
ſeyn, den erſten Menſchen den Genuß einer an ſich guten und un⸗ 
ſchaͤdlichen Frucht zu unterſagen? — Wir antworten hierauf: 
Warum nicht? Wer tadelt einen Landesherrn, wenn er einem 
Unterthan zwar gewiſſe Gerechtſame abtritt; ihm aber zugleich den 
Gebrauch derſelben vorſchreibt, und ihn zu gewiſſen Handlungen 
verpflichtet, die ihn Überzeugen, daß er ein Vaſall und kein uns 
nunſchrankter Herr ſey? Wer hält nicht ein ſolch Verfahren fuͤr ges 
recht und weiſe? Warum wollten wir denn nun nicht eben Io 
guͤnſtig von der vorhin angefuͤhrten Verordnung Gottes, die den 
verbothenen Baum betraf, urtheilen? Gott hatte aus freyer und 
Un verdienter Gnade die erſten Menſchen zu den glücklichften unter 
den ſichtbahren Creaturen gemacht; Er hatte alle andere Geſchoͤpfe 
ihrer Herrſchaft unterworfen I. Moſ. 1, 28. 29. 30. Er hatte es 
ihnen beſonders auch frey gelaſſen, von allerley Bäumen im 
Paradieſe zu eſſen: Aber ſo wohl die Ehre Gottes, als auch die 
wahre Gluͤckſeligkeit ber Menſchen beruhte darauf, daß dieſe immer 
ihrer Unterwürfigkeit unter GOTT eingedenk waren, und ihın die 
Ehre gaben, die ihm, als dem HErrn über alles, gebuͤhrte. Und 
konnte denn nun Go TT, zur Erreichung dieſer Abſicht, wohl ein 
veſſeres Mittel erwaͤhlen, als wenn er den Menſchen den Genuß 
einer an ſich guten und ſchoͤnen Frucht eines gewiſſen Baumes *) 
unterſagte? So oft der Menſch dieſen Baum ſahe; ſo oft wurde 
er an die Oberherrſchaft Gottes auf das lebhafteſte erinnert; fo 
oft wurde er aber auch zugleich zum Gehorſam gegen GOTT auf 
das kräftigſte erwecket. Je mehr alſo die erſten Menſchen Gele- 
genheit bekamen, durch die Enthaltung von der Frucht dieſes Baus * 
mes ihren Gehorſam gegen GOTT, und mithin die richtige und 
lebendige Erkaͤnntniß, die fie von dein, was gut, und boͤſe war, 
hatten, zu erkennen zu geben; deſto mehr hatte GOTT Urſa⸗ 
che, ihnen eben dieſen Baum als den Baum der Erkaͤnnt⸗ 


niß des Guten und Böſen vorzustellen. 1 
a 


— 


) Daß es ein Apfelbaum geweſen ſey; kan ſonſt aus nichts, als 
aus den Vorſtellungen der Mahler und Kupferſtecher erwie⸗ 
ſen werden. Man ſpottet daher eigentlich nur uͤber dieſer 
ihre Erfindung, nicht aber uͤber die Erzählung Moſſs, wenn 
man es fir widerſinnig und ungereimt hält, daß der Genuß 
eines Apfels alles Ungluͤck in die Welt gebracht habe. 
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Da aber die erſten Menſchen hernach demohnerachtet von der 
Frucht dieſes Baums aßen; ſo verlaͤugneten ſie eben dadurch die 
Oberherrſchaft Gottes über ſich, und uͤberſchritten die Graͤnzen, in 
welche Gott nach ſeiner Weisheit und Güte den Gebrauch der ih⸗ 
nen verliehenen Güter eingeſchraͤnkt hatte. Da ferner bey eben 
dieſer Gelegenheit die Vernunft der erſten Menſchen ihr Gewichte, 
und das göttliche Geſetz feine Macht und Kraft bey ihnen einmahl 
verlohren, und ſie ſelbſt ihren ſinnlichen Empfindungen ſich blind⸗ 
lings uͤberlaſſen hatten; ſo wurde eben dadurch der Verſtand ver⸗ 
finſtert, und das Herz mit den unordentlichſten Leidenfchaften ant 
gefuͤllet. Daß aber die Unordnung der Begterden auch den Nah⸗ 
rungsſaͤf ten des Leibes ein wahres Gift ſey; erfahren nicht nur 
wir alle, ſondern es erfuhren es auch die erſten Menſchen. Und es wird 
uns daher ſchon aus ihrem Ungehorſam gegen Gott, und aus der 
mit demſelben verbundenen Herrſchaft der ſinnlichen und unordent⸗ 
lichen Begierden die Zerrüttung ihres leiblichen Wohlſtandes und ihr 
rer Geſundheit begreiflich, ohne daß man noͤthig hat, dieſe unſeeligen 
Folgen von dem Eſſen einer ihrer Natur nach ſchaͤdlichen und giftigen 
Frucht herzuleiten. 


Indeſſen erfolgte freylich der Tod der erſten Menſchen nicht 
alsbald nach dem Genuſſe der Frucht des verbothenen Baumes : 
Adam ſtarb vielmehr allererſt im 930 ſten Jahr 1. Moſ. 5, 5. Wie 
ſtimmt aber dieſe Erfahrung mit folgender göttlichen Drohung uͤber⸗ 
ein: Welches Tages du davon iſſeſt, wirft du des Todes 
ſterben? Man har diefem Einwurfe in neuern Zeiten mehr denn 
eine Antwort entgegen geſetzt. Bald hat man ſich darauf bes 
rufen: daß die Vollziehung dieſer göttlichen Drohung durch die 
Buſe Adams, und durch den 1. Moſ. 3, 1. verheiſſenen Erloͤſer 
ſey verhindert worden; bald hat man dies als die Vollziehung des 
göttlichen Strafurtheils betrachtet, daß die erſten Menſchen von der 

Zeit an, da ſie die Frucht des Baumes der Erkaͤnntniß des Guten 
und Boͤſen genoſſen hatten, den geiſtlichen und ewigen Tod ſich 
zugezogen hätten, obgleich der leibliche nicht alsbald erfolgt wäre, 
Aber ſchon unſer gruͤndlich denkender Luther hat die vorhin ange⸗ 
führte Schwierigkeit auf eine weit beguemere und beſſere Art gea 
hoben. Er ſchreibt in den vorhin angeführten Predigten über das 
erſte Buch Moſe S. 28: „e Etliche haben es alſo ausgelegt: 
“ Du wirft ſterblich ſeyn; oder, die es ſchaͤrfer machen; Du wirſt 
6 des Todes ſchuldig ſeyn; Das halte ich auch für den rechten 
4 Verſtand. „ Und er iſt es auch allerdings. Denn daß eben 
dieſe Erklarung dem hebraͤſſchen Sprachgebrauchs vollkommen ges 
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mas ſey; eihellet unter andern aus 1. Kön. 2, 37. Hier Isfertoie, 
daß Salomo dem Simei folgende Anzeige gethan habe: welches 
Tages du wirſt hinaus gehen, und über den Bach Ridron ges 
hen, fo wiſſe, daß du des Todes ſterben mußt; Dein Blur ſey 
auf deinem Zopf- In dieſen Worten gieng ganz ohnſtrellig die 
Meynung Salomons nicht dahin, daß Simei noch an eben dem 
Tage ſterben ſollte, an welchem er Jeruſalem verlaſſen, und uͤber 
den Bach Kidron gehen wurde. Denn Salomo konnte ja nicht 
wiſſen, ob er den Simei noch an eben dieſem Tage in ſeine Ge— 
walt bekommen wuͤrde; und ob es ihm mithin moglich ſeyn werde, 
ihn an eben dem Tage, an dem er aus Jeruſalem gehen würde, ain 
Leben zu ſtrafen. Und in der That konnte er es auch hernach wirk⸗ 
lich nicht bewerkſtelligen; wie aus v. 41. 42. 46. erhellet. Noth⸗ 
wendig wollte alſo Salomo in den vorhin angeführten Worten dem 
Sitmei nur zu erkennen geben: daß er von dem Tage an, an welchem 
er ſich von Jeruſalem entfernen werde, ſich die Todesſtrafe zuziehen 
würde. Uebrigens behielt es ſich Salomo vor, das über den Simei 
gefaͤllte Todesurtheil zu einer Zeit, oie ihim beliebig fen, zu vollziehen. 
Auf eben diefe Art verſtehen wir daher billig auch die vorhin ange— 
führte göttliche Drohung. Die hebraͤiſchen Redensarten verſtatten 
mithin gar wohl, daß wir fie auf folgende Art erklaͤren: „ Du wirft 
4 dir von der Zeit an, zu welcher du eine ſolche Frucht, welche 
« der Baum des Erkaͤnntniſſes des Guten und Boͤſen trägt, genießen 
ac wirſt, die Todesſtrafe zuziehen. Du wirft daher ganz gewiß von dies 
4c fen Tage an anfangen, ſterblich, und an einem jeden Tage 
c zum Tode reif zu ſeyn. „ In eben dieſer Bedeutung braucht 
auch Paulus das Wort: fterben, 1 Cor. 15,31. Denn, wenn er 
hier verſichert, daß er täglich ſterbe; fo zeigt er mit dieſein Aus⸗ 
drucke nichts anders an, als daß er von feinen Feinden als ein Miſ⸗ 
fethäter, und Boͤſewicht, der den Tod verdiene, angeſehen werde, 
und daß er eben wegen dieſer Urſache an einem jeden Tage feines Les 
bens den Tod, und noch dazu einen gewaltſamen Tod, zu fürchten 
habe, und bey dem Anbruch eines Tages nie wiſſe, ob er auch den 
Abend deſſelben erleben werde. Nehmen wir nun das Wort: ſter⸗ 
ben, auch in der vorhin angeführten göttlichen Drohung in eben 
dieſer Bedeutung; ſo iſt alles klar und deutlich. Und Gott konn⸗ 
te die Vollziehung des über die erſten Menſchen gefaͤllten, und von 
ihnen verwirkten Todesurtheils ausſetzen, ohne daß dadurch eine Ver⸗ 
aͤnderlichkeit der göttlichen Rathſchluͤſſe kan gefolgert werden. 
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Pf. 103, 15. 16. 
tein menſch iſt in feinem Leben wie Gras, er blüher wie eine 
Blume auf dem Felde. wenn der Wind darüber gehet; fo 
iſt ſie nimmer da, und ihre Stätte kennet ſie nicht mehr. 


iefe Worte find, an ſich betrachtet, deutlich genung; und 

ein jeder erkennet aus denſelben: daß David die Menſchen 
deßwegen mit dem Graſe und mit den Blumen auf dem Felde 
vergleiche, damit er uns unter dieſem Bilde die Vergaͤnglichkeit 
unſers Lebens deſto nachdruͤcklicher zu Gemuͤthe führe. — Aber 
wie kan denn David von den Blumen auf dem Felde ſagen, daß 
ſchon das Wehen des Windes zu ihrer Vertilgung zulaͤnglich fen ? 
Streitet nicht dieſer Ausſpruch mit der Erfahrung? Wie oft 
ſtuͤrmt nicht der Wind einige Tage hindurch, und die Blumen vers 
welken deßwegen doch nicht, ſondern fie blühen demohnerachtet fo 
lange, als es Gott geordnet hat? — — Es iſt wahr: In uns 
ſern Gegenden verwelken die Blumen nicht leicht durch das We⸗ 
hen des Windes; es müßte denn durch einen Sturm die Blume 
von dem Stengel, auf den ſie ſteht, getrennt, und dadurch die ge⸗ 
ſchwinde und frühzeitige Verwelkung derſelben befördert werden. 
Allein in denjenigen Gegenden, in welchen David lebte, konnte es ein 
gewiſſer Wind allerdings dahin bringen, daß die ſchoͤnſten Blumen 
mitten in der Bluͤthe verwelkten, und ihre Stätte nicht mehr 
kannten, oder, wie dieſe Worte eigentlich zu uͤberſetzen ſind: daß 
der Ort, wo fie geſtanden hatten, fie, nämlich die Blumen, nicht 
mehr kannte, d. i. von ihnen verlaſſen war. Denn nicht allzuweit 
von Canaan, oder paläſtina, ja unter eben dieſem Himmelsſtri⸗ 
che liegt in Afien die noch jetzt berühmte Handelsſtatt Smyrne. 
Daß aber daſelbſt die Blumen mitten in der Blüthe verwelken, 
wenn ein brennender Mittags oder Südwind wehet; verſichert ein 
Mann, 
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Mann, der ſich noch vor wenigen Jahren daſelbſt aufgehalten hat, 
Hr. Paſt. Lüdecke, der von 1759 bis 1768 Paſtor der evangeli⸗ 
ſchen Gemeinde zu Smyrnen geweſen, jetzt aber als Paſtor an 
der Catharinenkirche zu Magdeburg ſtehet. Dieſer legt hiervon 
in ſeinen in dieſem Jahre zu Leipzig gedruckten glaubwürdigen 
Nachrichten von dem Türkiſchen Reiche, S. 24. folgendes Zeuge 
niß ab: 4 Der Frühling iſt außerordentlich lieblich, aber nur von 
ec einer ſehr kurzen Dauer. Der Sommer fällt groͤßtentheils 
dt ſchon im Aprit mit ſtarker Hitze ein. Um die Zeit des Pfingſt⸗ 
4 feſtes ſieht man noch alles gruͤn; plotzlich aber eniſteht zuweilen 
ec ein warmer Mittags oder Südwind, und in vier und zwanzig 
“ Stunden, hoͤchſtens zween bis dreyen Tagen iſt alles weis. 
et Daraus wird man verſtehen, wie richtig es fey, wenn in dem 
cc hundert und dritten Pſalin geſagt wird: Ein menſch ſey in 
ee feinem Leben wie Gras, er blühe wie eine Blume auf dem 
« Felde, wenn der Wind darüber geht, fo ſey fie nimmer da, 
& und ihre Stätte kenne fie micht mehr. n 
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Da das Michaelis Quartal verfloſſen, ermangelt man nicht, fol 
ches den Hochgeſchaͤtzten Leſern zu melden, und zu verſichern, 
daß dieſe Schrift auch kuͤnftig eben fo ordentlich werbe fort, 
geſeßt werden, als es bißher geſchehen ift, 


Be 


Der Bihelfreund. 


Vrlierzigſtes Stuck. 
Pf. 73,21 — 24 
Aber es thut mir wehe im Zerzen, und ſticht mich in meinen Wieren, 
daß ich muß ein Narr ſeyn, und nichts wiſſen, und muß wie 
ein Thier ſeyn vor dir. Dennoch bleib ich ſtets an div; denn 


du hälteſt mich bey meiner rechten Sand. Du leiteſt mich nach 
deinem Rath, und nimmſt mich endlich mit Ehren an. 


o bekaunt, ſo lehrreich dies jetzt angeführte Bekaͤnntnißß 

Aſſaphs iſt; ſo befremdlich muß es gleichwohl denen, die 

daſſelbe nur in unſrer deutſchen Ueberſetzung leſen koͤnnen 

wegen der v. 21. 22, enthaltenen Erklärung Aſſaphs vorkommen. 
Denn obgleich dieſem Verehrer Gottes ehedeſſen das Gluͤck der Gott⸗ 
loſen ſehr anſtoͤßig geweſen war, und ihn, wie er ſelbſt v. 3. bezeugt, 
beynghe zur Verlaͤugnung der Weisheit und Guͤte der goͤttlichen 
Vorſicht verleitet hatte; fo hatte er doch hernach eine weit beſſere 
und richtigere Erkaͤnntniß von der Weisheit und Heiligkeit Gottes 
bey der Einrichtung der Schickſale der Meuſchen, erlangt. Die Auf 
merkſamkeit auf das ſchreckenvolle Ende der Gottloſen hatte ihn, 
wie er ſelbſt v. 17 — 20, bekennet, uͤberfuͤhrt? daß Gott nicht 
vergeſſe, heilig und gerecht zu ſeyn, wenn er gleich die boshafteſten 
Veraͤchter feiner Gnade eine Zeitlang mit großem Verſchonen trägt, 
und wohl noch dazu ihnen ihre boͤſen Anſchlaͤge gelingen laßt. Diet 
ſe Ueberzeugung mußte nothwendig bey dem Aſſaph, der, wie aus 
1. Chron. 6, 39. Cap. 16, 5: 2. Ehron. 5, 12. erhelfet, zu den 
Zeiten Davids lebte, deßwegen deſto lebendiger ſeyn, weil beſon⸗ 
ders das Schickſal Abſaloms und feiner Anhänger die Unveraͤnder⸗ 
Rr liche 
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lichkeit der göttlichen Gerechtigkeit auſſer allem Ztveifel geſetzt hatte 
Freylich hatte, wie aus 2. Sam. 18, erhellet, die Empoͤrung Abſaloms 
wider feinen eignen Water, den David, einige Zeit hindurch den 
glͤͤcklichſten Erfolg: freylich ſahe ſich David nebſt denen, die ihm 
treu waren, genoͤthiget, Jeruſalem zu verlaſſen, und flüchtig zu 
werden: Vielleicht brachte daher eben dies Glück Abſuloms und der 
übeigen gewiſſenloſen Rebellen den Aſſaph auf diejenigen Zweifel 
an der Weisheit und Güte der göttlichen Vorſicht, die ihn nach 
ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe eine gute Zeit hindurch beunruhiget 
hatten; Aber wie herrlich offenbahrte nicht Gott bey eben dieſer 
Gelegenheit feine Strafgerechtigkeit! Nicht nur Abſalom gieng 
unter, und nahm ein Ende mit Schrecken 2. Sam. 18, 14. u. f. 
ſondern es wurden auch einige tauſend von feinen Anhängern ges 
roͤdtet, und fein ganzer Anhang auf einmahl zerſtreuet. Sie wur⸗ 
den alſo plötzlich zunichte; und die anfangs ſo furchtbahre Vers 
ſchwoͤhrung wider den David nahm eben fo unvermuthet ein Ende, 
als ein Traum, der mitten unter den Vorſpiegelungen der Einbils 
dungskraft, bey einem plötzlichen Erwachen ſich ſchließet (v. 19. 20, ). 
Irren wir nicht ganz; ſo waren es wohl eben dieſe Erfahrungen, die 
den Aſſaph in feinem Glanben an Gott, und feinedtegierung geſtaͤrket, 
und ihn uͤberfuͤhrt hatten, daß Gerechtigkeit und Gericht des Stuh⸗ 
les Gottes Veſtung ſey (Pf. 89, 1). ). Aber wie konnte ſich denn 
nun Aſſaph auch nach der Zeit, als er ſchon zu einer richtigen Er⸗ 
känntniß von der Weisheit der goͤttlichen Regierung gekommen 
war, dennoch darüber beſchwehren, daß er noch immer thoͤricht und 
unwiſſend ſey? Wie konnte er ſagen: Es thut mir wehe in 
meinem Serzen, und ſticht mich in meinen Nieren, daß 
ich muß ein Narr ſeyn, und nichts wiſſen, und muß 
wie ein Thier ſeyn vor dir? 

Doch, dieſe Schwierigkeit iſt fo gros und erheblich nicht, als 
fie dem erſten Anſehen nach zu ſeyn ſcheinet. Denn, wenn wir den 
jetzt angeführten Ausſpruch Aſſaphs in der Grundſprache betrach⸗ 
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ten; ſo erkennen wir gar bald, daß er in demſelben nicht fo wohl 
feinen gegenwärtigen, als vielmehr feinen ehemaligen Gemüthszur 
ſtand beſchreibe, und zugleich feine Reue uͤber deinfelben zu ers 
kennen gebe. Es erfordern nämlich die vorhin angeführten Wor⸗ 
te Aſſaphs eigentlich folgende Ueberſetzung: Eben damahls, da 
mein Herz fo unruhig, und meine Begierden!) fo aufgebracht war 
ren, war ich unvernünftig, und unwiſſend; ja ich war in der 
hat * den unvernünftigen Thieren gleich. Man ſiehet leicht, daß 
hier Aſſaph auf diejenigen unruhigen und verdrießlichen Bewegun⸗ 
gen ſehe, welche das Gluͤck der Gottloſen ehedeſſen in feiner Seele 
erregt hatte. Denn es verdroß ihm, wie er ſelbſt v. 3. bekennet, 
auf die Ruhmredigen, da er ſahe, daß es den Gottloſen fo wohl 

gieng. Es beunruhigte ihn aber nicht nur der Neid uͤber die fo 
günſtigen Schickſale derer, die fie nach feinen Gedanken keines we⸗ 
ges verdienten; ſondern er Übervedete fich auch, daß eben dieſe Vers 
theilung der menſchlichen Schickſale mit der Gerechtigkeit und Weiss 
heit der goͤttlichen Vorſicht ſtreite. Er dachte, wie er v. 13. 14. 
geſtehet, bey fish ſelbſt? Solls denn umſonſt ſeyn, daß mein Zerz 
unſtraſlich lebet, und ich meine Zände in Unſchuld waſche? Und 
bin geplaget täglich, und meine Strafe iſt alle morgen dad 
Dieſe Gedanken hielt Aſſaph freylich zu der Zeit, da Neid und Uns 
zufriedenheit uͤber ihn herrſchte, keinesweges für ſuͤndlich; Er hate 
te vielmehr damahls ohnfehlbahr eben den Glauben, den hernach 
Ara g Jonas 
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) Da die Hebräer die Nieren für den Sitz der Gemüuͤthse 

5 bewegungen hielten: ſo werden daher ſo wohl hier, als 
auch Pſ. 7, 10. Pf. 16, 7. Spruͤchw. Sal. 23, 16, ‚His 
ob 19, 29. im hebraͤiſchen Texte die Nieren genenuet, und 
darunter die Begierden und Affecten verſtanden. 


51%) Eigentlich ſagt Aſſaph: er ſey bey Gchtt d. k, nach dem Ur⸗ 
theil Gottes, den unvernünftigen Thieren gleich geweſen. Da 
aber das Urtheil Goties allegeit Wahrheit iſt; fo haben die 
jetzt angeführten Worte Aſſaphs allerdings den Verſtand den 
wir denſelben gegeben haben 
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Jonas Cap. 4, 9. hatte; Er glaubte, daß er billig zuͤrne. Aber 
ganz anders urtheilte er, als er die wahre Beſchaffenheit und das Ende 
des ſcheinbahren Gluͤcks der Gottloſen naͤher betrachtet, und uͤberdies 
Zeit und Ewigkeit mit einander verglichen hatte. Nun ſahe er ein, 
daß aller der Verdruß und der Kummer, der ihn ehedeſſen be⸗ 
unruhiget, und erhitzt hatte, eitel und vergeblich, ja unbillig und 
thoͤricht geweſen ſey: Nun erkannte er, daß er eben dadurch 
nicht nur ſeine Unwiſſenheit bewieſen, ſondern ſich auch zu den 
unvernünftigen Thieren herab erniedriger habe. 

Vielleicht glauben einige: Aſſaph vergroͤſſere hier ſeine ehemah⸗ 

ligen Vergehungen mehr, als er es noͤthig gehabt habe; gefehlt habe 
er ſreylich, da er ohne zulaͤngliche Urſache die Gerechtigkeit der 
goͤttlichen Regierung bezweifelt hatte; uͤbereilt habe er ſich allerz 
dings, da er der Traurigkeit eine zu große Herrſchaft uͤber ſeine 
Seele eingeraͤumt hatte; aber daraus folge noch nicht, daß er 
ſo gar unvernünftig und thieriſch gedacht, und gehandelt habe: wenn 
Aſſaph dies demohnerachtet von ſich ſelbſt ſage; fo zeige er das 
durch nichts anders an, als daß er ſich uͤbereilet, und vergangen 
habe. — — So gelinde, fo nachſichtig urtheilen freylich wir ſelbſt 
insgemein von demjenigen Tadel der göttlichen Vorſicht, der ſich 
auf den zeitlichen Wohlſtand der Gottloſen gruͤndet. Diejenigen, 
die ſich deſſelben ſchuldig machen, wollen es immer nicht laſſen auf 
fi) kommen, daß fie thoͤricht und ſtrafbahr zugleich geurtheilt ha 
ben. Aber in der That irren ſich dieſe gar ſehr; Aſſaph hergegen 
fällte über feine Vergehung ein unpartheyiſches und vollkommen 
gegruͤndetes Urtheil. 

Denn worauf gründen ſich die Beſchwerungen Aber den Wohl⸗ 
ſtand der Gottloſen? Setzet man nicht bey denſelben voraus: daß 
die Feinde Gottes einer wahren und vorzuͤglichen Gluͤckſeligkeit ges 
nießen? Aber dieſe ihre Gluͤckſeligkeit ſelbſt beſtehet eigentlich ſonſt in 
nichts, als darinnen, daß fie bey den zeitlichen Guͤtern und Vorzuͤgen,, 

die fie haben, ihre ſinnlichen Begierden eher befriedigen koͤnnen, 
. als 


nn 315 


als viele andere. Allein, wenn man ſich von der Gluͤckſeligkeit 
dieſen Begeif macht; fo muß man zugleich annehmen, daß das, 
was uns nach unſern ſinnlichen Empfindungen als gut und ans 
genehm vorkommt, das Weſen der Gluͤckſeligkeit, und mithin ber Zus 
friedenheit unſerer Seele ausmache. Und nimmt man dies an; for 
denkt man allerdings von der Gluͤckſeligkeit nicht vernünftig, fonsı 
dern unvernünftig; ja man verwechſelt alsdenn die Beſtimmung 
der Menſchen mit der Beſtimmung der Thiere. Dieſe befinden 
ſich freylich alsdenn in demjenigen Zuſtande, der für ſie der beſte iſt, 
wenn ihre ſinnlichen Empfindungen geſaͤttiget werden. Hergegen 
werden die Begierden der Menſchen durch das, was ſinulich, und 
zeitlich iſt, nicht geſtillet, ſondern ſie bleiben bey dem Genuß alles 
deſſen, was ihren Sinnen angenehm iſt, dennoch unerſaͤttlich ? 
Dan Lan folglich durch die Sinnlichkeit allein keinesweges zu ei# 
niger wahren Gluͤckſeligkeit gelangen. Wenn man nun aber dem⸗ 
ungeachtet die Gottlofen, wegen einiger zeitlichen Vorzüge, für glück 
ſelig Halt, und eben deßwegen wider Gott murret; fo beſtimmt 
man allerdings die Glüͤckſeligkeit blos nach dem Maasſtabe ange⸗ 
nehmer ſinnlicher Empfindungen; und man denkt mithin von der 
Gluͤckſeligkeit nicht vernünftig, ſondern ſiunlich, oder thieriſch. 
Freylich iſt man auch in unſern Tagen nicht gewohnt, die Beſchwe⸗ 
rungen über die ungleiche Vertheilung der irdiſchen Guͤter aus dieſem 
Augenpunkte zu betrachten. Indeſſen ſind doch dieſe Betrachtungen 
vollkommen gegruͤndet; und es war alſo bey dem Aſſaph keinesweges 
eine Wirkung einer melancholiſchen Denkungsart, wenn er feine cher 
maligen Unruhen über das Glück der Gottloſen fuͤr vergeblich und un⸗ 
vernünftig erkennet, und eben dadurch von der Scham und Reue, ble 
er wegen feiner Verſuͤndigungen an der goͤttlichen Vorſicht empfand, 
ein deutliches und lehrreiches Zeugniß ablegt. u 151 
Dieſe Traurigkeit hinderte ihn indeſſen kelnesweges an der Liebe 

zu GOTT und an dem Vertrauen auf feine Gnade. Ee hatte von 
Go Ts die Vergebung feiner thoͤrichten und ſtrafbahren Urthelle über 
Re 3 die 
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die göttliche Regierung geſucht, und erlanget; Und feit diefer Zeit 
Fund er mir Gott in einer deſto genauern und feligern Verbindung. 
Er zeuget hiervon v. 23. in folgenden Worten: Dennoch bleibe 
ich ſtets an dir; denn du haͤlteſt mich bey meiner rechten 
Sand. Da der feel, Lutherus glaubte, daß Aſſaph im v. 21. 22. 
nicht ſo wohl ſeinen vorigen, als vielmehr ſeinen gegenwaͤrtigen 
Gemüthszuſtand beſchreibe; fo mußte er freylich das jetzt angefuͤhr⸗ 
te Bekaͤnntniß durch das Bindewort: dennoch, mit dem vorherge— 
henden verknuͤpfen. Da wir aber dargethan haben, daß Aſſaph 
im v. 21. 22. nicht fo wohl feine jetzigen als vielmehr feine eher 
mahligen Geſinnungen abbilde; ſo wollen wir die erſten Worte des 
v. 23. lieber alſo uͤberſetzen: Aber jetzt bin ich mit dir verbunden. 
4% Jetzt denke ich ganz anders; Jetzt mißgoͤnne ich den Gottloſen 
4 ihren aͤuſſerlichen Wohlſtand gar nicht; Jetzt glaube ich nicht 
„ mehr, daß es der Gerechtigkeit und Weißheit deiner Vor— 
4 ſicht zuwider ſey, wenn fie auch ſelbſt ihren Feinden manche zeit— 
4 liche und irdiſche Vorzüge nicht verſaget; ich halte fie deßwegen 
st nicht für glücklich, und diejenigen, die fie nicht beſitzen, für uns 
46 glücklich: Ich ſuche und finde vielmehr meine ſuͤſſeſte Zufrieden 
se heit, und meine groͤſte Gluͤckſeligkeit darinnen, daß du, o! Gott, 
e mir die Verſicherung von deiner Gnade geſchenket haft, und daß 
c“ auch ich hinwiederum dies Gluͤck dankbahr erkenne, und deinem 
“= Willen den meinigen allezeit, und in allen Stuͤcken unterwerfe. 35 
Daß aber dieſe eben ſo große als ſeelige Sinnesaͤnderung, die 
mit dein Aſſaph vorgegangen war, eine Wirkung der göttlichen 
Gnade ſey; bekennet er zur Ehre Gottes in folgenden Worten: 
Du haͤlteſt mich bey meiner rechten Zand; oder, wie dieſe 
Worte eigentlich zu Überfegen find: Du haſt mich bey meiner rech⸗ 
ten Sand ergriffen. Wie ſchoͤn, wie ruͤhrend iſt nicht das Gleiche 
niß, deſſen ſich hier Aſſaph bedient! Er vergleicht ſich mit einem 
Kinde, das zwar zu gehen anfängt, das aber alleine nicht fortkoms 
- en kan, und welches daher feine eben fo forgfältige als liebreiche 
Mutter 
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Mutter bey der rechten Hand ergreift, und führet, damit auf ſolche 
Art das Fallen deſſelben deſto eher und deſto gewiſſer verhuͤthet 
werde. Eben dieſe Treue beweiſt auch Go L an feinen Kindern. 
Ee weiß, daß fie aus eignen Kräften nicht vermoͤgend find, ihm zu 
alleim Gefallen zu wandeln; Er nimmt fie daher gleichſam bey 
der Hand, und führer fie; Er wirkt in ihnen beyde das wollen 
und das Vollbr ingen nach feinem wohlgefallen Phil. 2, 13. Das 
hatte beſonders auch Aſſaph erfahren. Er hatte, wie er v. 2. 3. ſelbſt 
bekennt, ſchier geſtrauchelt mit feinen Füßen, feine Tritte harten 
beynahe geglitten; Da er ſahe, daß es den Gottloſen ſo wohl 
gieng. Aber BOTT ergriff ihn bey feiner vechten and; Gott 
verhuͤthete es, daß er nicht von ihm abfiel; Er vertrieb durch das 
Licht ſeines Wortes die Finſterniß, mit welcher die Zweifel an der 
Gerechtigkeit und Weisheit der goͤttlichen Vorſicht die Seele Aſt 
ſaphs umhüllet hatten v. 17. 

Dieſe Erfahrungen von der göttlichen Erbarmung und Treue 
wurden von dem Alfaph treulich, und nach dem Willen Gottes ans 
gewendet. Sie erweckten in ihm das veſte und freudige Vertrauen, 
daß GOTT auch kuͤnftig feine Hand nicht von ihm abztehen, und 
ihn nicht verlaſſen werde. Du, ſo erklaͤret er ſich gegen GOTT v. 
24, leiteft mich nach deinem Rath, und nimmſt mich end⸗ 
lich mit Ehren an; oder, wie dieſe Worte eigentlich zu überſe⸗ 
gen find: Du wirft mich nach deinem Narhſchluſſe führen, und 
hernach in die Zerrlichkeit aufnehmen. Da Aſſaph einmahl von 
der Unzulänglichkeit feiner Einfichten zur Befdrderung ſeines wahr 
ren Wohlergehens war uͤberfuͤhrt worden; fo beſtund er nicht mehr 
auf feinem Willen, und auf dem, was ihm das beſte zu ſevn ſchlen. 
Er forderte nicht mehr von Gott, daß er ihn ſo, wie es ſein Herz 
wuͤnſchte, führen, und ſchon in oleſer Welt feine Gottſeligkeit mit 
den irdiſchen Gütern, die nur allzuoft anch in den Händen der 
Gottloſen und Ungerechten find, belohnen möge, Er uberlaͤßt viele 

mehr alles dem göttlichen Willen, und demjenigen Rathſchluſſe, den 
Ggtt über ihn, und über feine Schickſale von Ewigkeit gefaßt hatte; 
Er iſt gewiß, daß dieſer Ralhſchluß GOttes mit feiner wahren Gluͤckt 
feligkeit zu genau verbunden ſey, als daß er eine Abaͤnderung deſſelben 
verlangen ſollte; Er hoft daher, daß GOTT nicht nur hier in dleſer 
Welt ihn führen, d. i. auf der Bahn des Glaubens und der Goltſe⸗ 
ligkeit erhalten, ſondern auch dereiuft nach dieſem Leben ihn mit Gna⸗ 
de und Ehre ewig kroͤnen werde. 


—— — 
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Aus dieſen bißher erläuterten Worten fließen folgende 
Lehren; 


3.) Kaum ſieht oder hoͤrt man, daß jemand entweder in großen Ehr 
ren, oder reich ſey; ſo ſagt man alsbald: Wie glücklich iſt 
er! Setzet man nicht dabey voraus: daß angenehme ſinnli⸗ 
che Empfindungen die wahre Glückſeligkeit gusmachen? Aber 
eben dieſen Grundſatz hat ſchon Aſſaph v. 22. mit allem Rechte 
thoͤricht, und unvernuͤnftig genennt. Bringt es alſo Ehre oder 
Schande, wenn wir demungeachtet immer nach dieſem Grund⸗ 
ſatze urtheilen? Laſſet uns doch vielmehr fo ſchließen; — Einige uns 
ter den Menſchen bekleiden größere Ehrenſtellen, als andere; daher 

haben fie mehr Gelegenheit, die Unſchuld zu ſchüͤtzen, und ſich um 
das gemeine Beſte verdient zu machen, als andere; und ſie ſind 
glücklich, wenn fie dieſer Gelegenheiten ſich bedienen, und die Ab: 
ihren GOttes erfüllen. Sie haben hergegen nicht Ehre, ſondern 
Schande vor GOTT, wenn ſie ſich ihres Anſehens, und ihrer Ge⸗ 

walt mißbrauchen; und ſie ſind mithin alsdenn unglücklich. — 
Einige find reicher, als andere; daher haben fie mehr Gelegenheit, 
andern wohlzuthun, als Duͤrftige und Arme; und fie find glücklich, 
wenn ſie dieſe Pflicht erfüllen. Sie ſind hergegen unglücklich, wenn 
fie entweder des Reichthums nimmer ſatt werden, oder das, was ſie 
haben, und erwerben, in Wolluͤſten verzehren. Sie empfangen als⸗ 
denn ihr Gutes in diefer Welt, und werden dagegen dereinſt ewig - 
elend Luc. 16, 25. u. f. Urtheilen wir fo über der Sünder ihren 
aͤuſſerlichen Wohlſtand; fo werden fie uns in unſern Augen nicht 
mehr beneldens⸗ſondern mitleidenswuͤrdig ſeyn. 


I) Schon Aſſaph hofte nicht nur in dieſem, ſondern auch in ſenem 
Leben auf Gott und feine Gnade. Wie ſehr irren ſich daher 
nicht diejenigen, die den glaubigen Verehrern Gottes im A. T. 
dieſe Hofnung abſprechen! Da aber uns, die wir in den Tagen 
des N. T. leben, freylich in Anſehung des zukünftigen ewigen Les 
bens, und der durch JESlu M geſchehenen Erwerbung deſſelben 
ein groͤßeres Licht aufgegangen ift, als die Glaubigen A. T. hatten: 
To muͤſſen wir defto mehr in dieſem Licht wandeln, und die Hofnung 
auf die zukünftige Herrlichkeit muß uns zu einem deſto größern 
Steige in der Heiligung, und zu einer deſto geduldigern Erkragung 
der Leiden dieſer Zeit erwecken. 


—— 


Der Vibelſteund. 


r 
Ein und vierzigſtes Stück. 
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Pf. 73, 2 — 28. 

Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Simmel und 
Erden. Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, fo biſt 
du doch, Gott, meines Zerzens Troſt und mein Theil. Denn 
ſiehe, die von dir weichen, werden umkommen; du bringeſt 
um alle, die wider dich huren. Aber das iſt meine Freude, 
daß ich mich zu Gott halte, und meine zuverſicht ſetze auf den 
Even 3Errn, daß ich verkündige alle dein Thun. 


5 $ * Aſſaph v. 24. ein eben fo herzliches als nachahmungs⸗ 
wuͤrdiges Vertrauen zu Gott, und feiner Vorſorge Außer 
re; iſt bereits S. 316, gezeigt worden. Wie deutlich leh⸗ 
ret uns aber nicht eben dies Exempel Aſſaphs, daß Vertrauen und 
Liebe veſt und unzertrennlich mit einander verbunden ſey? Wußte 
er, an wen er glaubte; war er gewiß, daß ihn GOTT niemahls 
verlaſſen, und verſaͤumen werde; ſondern daß vielmehr bey 
SOTT die einige und lebendige Duelle aller wahren Zufrieden 
heit in Zeit und Ewigkeit ſey: To blieb er bey dieſer Ueberzeu⸗ 
gung nicht unbewegt und gleichguͤltig; Er ward vielmehr auch von 
‚einer ungemeinen und herzlichen Liebe zu GO durchdrungen; 
Und er legt von der Macht derſelben in den jetzt angefuhrten Wors 
ten ein Zeugniß ab, das viel zu nachdrücklich und lehrreich übe als 
daß es nicht eine genauere Erwaͤgung verdienen follte, 

Wenn ich nur dich habe, dies iſt die Erklärung, die Aſſaph 
gegen den HErrn, feinen Dit, v. 25. thut, fo frage ich nichts 
nach Zimmel und Erden. Der Verſtand der Worte 
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ſelbſt iſt allerdings in unſerer deutſchen Ueberſetzung ganz gut aus⸗ 
gedruckt worden: Indeſſen ſpricht der heilige Dichter doch noch 
nachdruͤcklicher, und feuriger, wenn wir die Ausdrücke, die er braucht, 
in der Grundſprache betrachten. Denn nach derſelben erfordern ſie 
eigentlich folgende Ueberſetzung: Was habe ich für einen Bey⸗ 
fand im Simmel“) auſſer dir )? Und fo verſchaft mir auch 
eben deßwegen, weil ich mit die verbunden bin, die ganze Erde 
Bein beruhigendes Vergnügen ). Wußte Aſſaph gleich nur 
allzuwohl, daß Gott allgegenwaͤrtig ſey, und mithin Himmel und 
Erde erfuͤlle; fo war es doch ſchon zu ſeiner Zeit nicht ungewöhnlich, 
daß man beſonders denjenigen Ort, an welchem ſich GOTT in feiner 
Majeftärden Engeln und den vollendeten Gerechten unmittelbahr of⸗ 
ſeubahret, auch den Himmel nennte. In eben dieſem Verſtande 
braucht daher der Dichter das Wort: Simmel auch in den jetzt ans 
geführten Worten. Er denkt ſich mithin den Himmel als die Woh⸗ 
nung ſolcher Geiſter, die rein, heilig, und mächtig find, die uns 
Menſchen an wahren und ſchaͤtzbahren Vollkommenheiten uͤbertreſ⸗ 
fen, und mithin unſrer Hochachtung nicht unwuͤrdig find. Aber 
dieſe Eigeuſchaften und Vorzüge der himunliſchen Geiſter entkraͤften 

die 
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8 
„ Die woͤrtliche Ueberſetzung der hebraͤſſchen Ausdrücke lautet ala 
ſo; Wer iſt mit mir im Simmel? Daß aber die Redensart 
mit einem ſeyn, im Hebraͤiſchen nichts anders heiſſe, als: jes 
manden beyſtehen; iſt bekannt genung und es erhellet dies una 

ter andern aus Pf, 118,6, Pſ. 124, I. 2. 

*) Daß dieſe Worte zu ergänzen find, ob fie gleich nicht ausdruͤck⸗ 
lich da ſtehen; lehren nicht nur die vorhergehenden, ſondern 
auch die unmittelbahr darauf folgenden Worte. Aſſaph redet im 
Affect; folglich abgebrochen: Und man inuß daher das, was er 
nicht ausdruͤcklich ſagt, hinzu denken. 

) Wenn man das Hebraͤiſche wörtlich uͤberſetzet; fo lautet 
es alſo: Und mit dir habe ich keinen Gefallen an der Erde. 
Es hat aber der Ausdruck: mit dir, hier offenbahr eben die Be⸗ 
deutung, die er v. 23. hatte; und es wird dadurch nichts au⸗ 
ders als die Verbindung, in welcher Afſaph mit GO 
ſtund, angezeigt. 
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die Ehrfurcht gegen GOtt und das Vertrauen zu ihm, welches die 
Seele Aſſaphs erfüllte, keinesweges. Er wußte wohl, daß auch 
ſelbſt die Engel bey aller ihrer Herrlichkeit unter Gott ſtehen: Er 
wußte wohl, daß es Thorheit und Unſinn ſey, wenn die Heyden, 
mit denen das Land Canaan umgeben war, Sonne, Mond, und 
Sterne für ſelbſtſtaͤndige Weſen und Goͤtter hielten: daher erwars 
tet er nicht von Engeln, nicht von den Geſtirnen des Himmels, 
die Ekrettung aus aller Noth; daher ſetzt er fein Vertrauen weder 
auf die Engel, noch auf das Heer des Himmels; daher ehret er 
allein den GOTT, deſſen Stuhl der Himmel, und deſſen Fußbank 
die Erde iſt, als einen allmaͤchtigen Helfer, und fragt: Was habe 
ich für einen Beyſtand im immel auſſer dir 2 d. i. Auch ſelbſt uns 
ter denen, die im Himmel ſind, kan mir niemand aus eigner Macht 
helfen; niemand kan mir eine erwuͤnſchte Errettung aus den Truͤbſa⸗ 
len, denen ich hienieden unterworfen bin, verſchalfen, als du allein, 
mein HErr und mein GOTT! 

Mit dem fo aufrichtigen, jo ungetheilten Vertrauen auf Gott 
war bey dem Aſſaph ferner auch eine eben fo herzliche Liebe zu Gott 
verbunden. Er aͤußert dieſe Geſinnung in folgenden Worten: Und 
ſo verſchaft mir auch eben deßwegen, weil ich mit dir verbunden 
bin, die ganze Erde kein beruhigendes Vergnügen. Wenn man 
die hebraiſchen Ausdruͤcke von Wort zu Wort überſetzt; fo ſagt Afs 
ſaph: daß er an der erde beinen Gefallen habe, und fi mithin 
nicht an derſelben vergnüge, oder, fie liebe. Allein ſollte er wohl 
dadurch haben zu erkennen gegeben, daß er auf Erden gar kein 
Vergnügen habe und finde? Das kan wohl feine Meynung nicht 
ſeyn. Denn nicht alles Vergnuͤgen uber irdiſche und ſichtbare Dinge 
iſt ſuͤndlich, und dem wahren Verehrer Gottes unanſtaͤndig. Die 
Erde iſt nicht nur ſelbſt ein Werk Gottes, ſondern fie iſt auch ein 
Inbegriff der geöften und herrlichſten Werke Gottes. Man kan 
daher das, was irdiſch iſt, fo betrachten, daß man ſich dabey zus 
gleich an die unendliche Macht, Weisheit und Güte des Schoͤpfers 
a Ss 2 erins 
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erinnert, und daruͤber ſich freuet. Ein Vergnügen von dieſer Art 
iſt nicht nur unſchuldig, ſondern auch noͤthig. David ſagt ſelbſt 
Pf. 111, 2. Gros find die Werke des Seren; Wer ihr achtet, 
der hat eitel Luft daran. Dies Vergnügen verſagte ſich alſo auch 
wohl Aſſaph keinesweges. Eben ſo wenig unterdruͤckte er auch 
wohl diejenige Vergnügung, welche ſich auf angenehme ſinn⸗ 
niche Empfindungen gründet. GOTT ſelbſt hat uns dieſer 
Empfindungen faͤhig gemacht: alſo duͤrfen ſich auch feine veds 
lichſten Verehrer dieſelben keinesweges verwehren. Nur muͤſſen 
fie von dieſem irdiſchen und ſinnlichen Vergnügen nicht die Beru⸗ 
higung ihrer Seele erwarten. Sie muͤſſen ſich nach der vortreflit 
chen Regel Pauli 1. Cor. 7, 30., freuen, als freueten fie ſich nicht; 
Sie müffen den Seegen, die Ehre, den Reichthum, das Glück, 
das ihnen nach dem Winke der göttlichen Vorſicht zufällt, zwar init 
Dankbarkeit und init einer freudigen Regung des Herzens annehmen; 
aber mitten in dieſen Bewegungen müſſen fie auch bedenken, daß alles 
eitel, daß alles ganz eitel ſey; und es muß daher die Freude 
uber zeitliche und irdiſche Dinge zu keiner völligen Herrſchaft 
in ihrem Gemuͤthe gelangen: Sie muͤſſen vielmehr dieſelbe fo 
mäßigen, daß, wenn man ihre Freude mit den Ausſchweiffungen, 
die ſich Irdiſchgeſinnte bey der Weltſreude erlauben, vergleichet, 
es alsdenn das Anſehen gewinnt, als freueten ſie ſich nicht. Eben 
ſo war die Freude Aſſaphs uͤber das, was ſichtbahr und zeitlich iſt, 
beſchaffen. Er empfand fie; aber er ſuchte in dieſen Empfindungen 
niemahls fein hoͤchſtes Gut und feine wahre Gluͤckſeligkeit. Diefe 
ſuchte und fand er in der Verſicherung von der goͤttlichen Gnade: das 
her uͤberwog das Vergnügen über weltliche und iediſche Dinge bey ihm 
niemahlen die Freude in EOtt und ſeiner Gnade. 

Eben daher konnten ferner auch die Leiden dieſer Zeit die Liebe 
zu Gott, welche das Vertrauen auf die göttliche Weisheit und Güͤ⸗ 
te in ſeiner Seele erweckt hatte, niemahls beſiegen, und aus der⸗ 
ſelben verdrängen. Er zeigt von dieſer Kraft der Liehe Gottes 
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in folgenden Worten: Wenn mir gleich Leib und Seele vers. 
ſchmachtet; fo biſt du doch, GGtt, allezeit meines Ser⸗ 
zens Troſt, und mein Theil v. 26. Gedenket Aſſaph hier zus 
voͤrderſt der Verſchmachtung, oder, wie dies Wort eigentlich zu 
uͤberſetzen iſt, der verzehrung ſeines Leibes; ſo verſtehet er darunter 
nichts anders, als diejenige Zerruͤttung der Geſundheit und der Kräfte 
des Leibes, die entweder durch natuͤrliche Krankheiten und Schmert 
zen, oder auch durch gewaltſame und aͤußerliche Marter und Quaa⸗ 
len verurſachet wird. Dieſe Plagen des Leibes ſchlagen allerdings 
auch den Muth des Geiſtes, der mit dem Leibe verbunden iſt, dar⸗ 
nieder, und erfüllen die Seele mit Angſt und Traurigkeit. Daher 
verbindet Aſſaph mit dem Verſchmachten des Leibes auch zugleich 
das Verſchmachten des Serzens, oder des Geiſtes. Denn, obgleich 
die Krankheiten des Leibes die Seele eben fo wenig toͤdten koͤnnen, 
als eine gewaltſame Hinrichtung deſſelben Matth. 10, 28.: ſo wird 
doch der Muth und die Freudigkeit des Geiſtes durch heftige Schmer⸗ 
zen des Leibes nicht wenig geſchwaͤcht; Und eben auf dieſe Ent⸗ 
kraͤftung ſieht Aſſaph ohnſtreitig, wenn er eines Verſchmachtens, oder 
Verzehrens des Herzens gedenket. Erfahrungen von dieſer Art ſind 
freylich der Natur nur allzufurchtbahr und ſchrecklich; Aber dem—⸗ 
ungeachtet find fie denen, die Gott von ganzem Herzen vertrauen, 
und ihn daher auch inbruͤnſtig lieben, nicht unuͤberwindlich. Gott 
bleibt, wie Aſſaph ſich ausdrückt, allezeit, oder, wie das im Grund⸗ 
texte befindliche Wort eigentlich zu Äberfegen iſt, ewiglich ihres 
sZerzens Troſt, und ihr Theil. Der Leib mag immerhin entkraͤft 
tet, und geplagt werden; Gott iſt der Troft, oder, wie das hebraͤl⸗ 
ſche Wort eigentlich zu uberſetzen iſt, der Fels ihres Ferzens. 
Mitten in den Unruhen, welche die empfindlichſten Plagen des 
Leibes in ihnen erwecken, finden fie für ihre Seele bey Gott die 
ſuͤſſeſte Ruhe. Sie wenden ſich zu GOTT, und ſuchen bey ihm 
Troſt und Huͤlfe; Und fie finden in der Gemeinſchaft mit ihin eine 
Zuflucht, die welt ſicherer iſt, als der hoͤchſte und ſteilſte Fels für 
5 Ss diejer 
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diejenigen, die in den Hoͤlen deſſelben bey kriegerlſchen Uneuhen/ 
oder ſchweren Gewittern und andern Gefahren ſich verbergen ). 
venlich verliehrt ſich nicht ſelten auch in rechtschaffenen Verehrern 
Otles bey harten Prüfungen diejenige Munterkeit des Geiſtes 
und Freudigkeit des Glaubens, die ſich ſonſt bey ihnen fande; auch 
ihr Zerz ſchmachtet; Ihre Seele dürſtet nach BOTT, wie 
ein dürres Land Pf. 143, 9. Aber demungeachtet werden fie nicht 
anz troftlos, und noch weniger überlaffen fie ſich einer volligen 
Werzwelfelung. Denn Gott iſt ihr Theil. Die Redesgart: 
der 5rr iſt ihr Theil, wird in der heiligen Schrift 4 Meſ. 18, 
20. 5. Mol. 10, 9. Joſ. 13,14. 33. vornehmlich von den Prieſteen 
und Leviten A. T.gebrauchet; und es wird alsdenn in dieſen Stellen 
durch diefe Redensart nichts anders angezeigt, als daß die Prieſter 
und Leviten ſich vom Altare des Hern genaͤhrt, und das ges 
noſſen haben, was dem HeErrn gehefliget war ). Sollte nicht 
Aſſaph auf dieſen Gebrauch der Redensart: der ⸗zErr iſt ihr Theil, 
ſehen, und Gott mithin in fo ferne als den, der fein, und aller 
andrer Glaubigen ihr Theil ſey, vorſtellen, fo ferne er ihren Glau⸗ 
ben alsdenn, wenn er ſchwach iſt, ſtaͤrket, und ihre geheiligte Seele 
durch feine Troͤſtungen gleichfam naͤhret, und erguicket? Je gewiſſer 
es aber iſt, daß GOTT nicht nur hier in der Zeit, ſondern 
auch vornehmlich dereinſt in der Ewigkeit die Seelen der Seinen er 
quicke; deſto mehr war Aſſaph berechtiget, Gott als den, der 
ewiglich fein Theil ſey, zu verehren. Es äußert mithin dieſer 
heilige Dichter in den bißher erlaͤuterten Worten eben die erhabne 
Geſinnung, die Paulus hatte, und die er Roͤm. 8, 35. 37. auf 
folgende Art beſchreibet: Wer will uns ſcheiden von der Liebe 
Gottes? Tröbſal oder Angſt oder Verfolgung? oder Zunger 2 
oder Blöſe ? oder Fährlichkeit? oder Schwerd? Aber in dem 
allen 
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7) Daß es in Canaan an ſolchen Felſen nicht fehle; erkennen wir 
nicht nur aus verſchiedenen Schriftſtellen, ſondern auch aus den 
neuern Beſchreibungen dieſes Landes. Well nun die Hoͤlen, die 
in dieſen Felſen waren, denen, die in dieſelben ſich flüchteten, in 
vielen Fällen die erwuͤnſchteſte Sicherheit verſchaften; fo wird 
daher Gott ſehr oft mit einem ſolchen Fels verglichen, und mit 
dieſer Benennung als eine fihere Zuflucht derer, die ihm vers 
trauen, vorgeſtellet; wie unter andern aus 5. Moſ. 32, 4. Pf. 
18,3. Di. 31, 3. Pſ. Ca, 3. erhellet. 

4) Daß dies die wahre Bedentung der Redensart: der Err 
iſt das Erbe oder Theil der Prieſter, ſey; erhellet auf das deut⸗ 
lichſte aus J. Moſ. 18, 2. 3, 4. 
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allen überwinden wir weit um des willen, der uns geliebet 


at. 

1 Dienete gleich dem Aſſaph ſchon die ſo lebhafte und freudige 
Verſicherung von der göttlichen Gnade zur kräftigen Erweckung, 
Gott mit einem unbeweglichen Vertrauen, und mit einer eben ſo be⸗ 
ſtaͤndigen Liebe zu ehren: fo wurde er doch in dieſen fo loͤbli⸗ 
chen und rühmlichen Geſinnungen beſonders auch durch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die endlichen Schickſale der Feinde Gottes deſto mehr bes 
ſtaͤrket. Er ſelbſt lehret dies, wenn er v. 27. alſo ſchreibet: Denn 
ſiehe, die von dir weichen, werden umkommen; Du brin⸗ 
geſt um alle, die wider dich huren. Iſt Gott gleich nicht fer⸗ 
ne von einem jeglichen unter uns, weil wir in ihm leben, weben 
und find (Apoſt. Geſch. 17, 27. 28.) Setzen gleich alle diejeni⸗ 
gen, die hienieden leben, ihr Daſeyn einig und allein durch den 
Willen Gottes fort; fo erkennen doch nicht alle dieſen göttlichen 
Einfluß der göttlihen Macht und Gnade in ihren Wohlſtand mit 
der Dankbarkeit, und mit dem Gehorſam, den fie dem Vater und 
HeErrn ihres Lebens ſchuldig find: Sie verweigern ihm vielmehr 
die ſchuldige Unterwerfung unter feinen heiligen und guten Willen; 
Sie entfernen ſich daher von den Wegen des Glaubens und des 
Gehorſams, auf denen ſie nach dem Willen Gottes wandeln 
ſollten. Und eben dieſe find es, von welchen nicht nur Aſſaph, ſons 
dern auch andere heilige Schriftſteller bey mehrern Gelegenheiten 
ſagen, daß fie von Gott weichen. Eben dieſe find es aber auch, 
von denen gleich darauf geſagt wird, daß fie wider BOTT huren: 
oder vielmehr: daß ſie Gott verlaſſen ), und der Hurerey ſich 
ſchuldig machen. Denn daß hier mit dem Nahmen der Hurerey 
dasjenige Laſter, das wir in unſerer Sprache ſo zu nennen pflegen, 
nicht bezeichnet werde; bedarf wohl keines weitläuftigen Erweiſes. 
Es iſt wahr: Auch die Unreinen und Unzüchtigen uͤbertreten das 
Geſetz Gottes, und weichen mithin von Gott; Aber warum folls 
te 

— ing 
) Dies Zeitwort ſtehet zwar nicht ausdrücklich im hebraͤl⸗ 
ſchen Texie; aber es erfordert die Ergänzung deſſelben die 
ganze Verbindung der Rede Aſſaphs. Denn die hebraͤtſchen 
Worte erfordern eigentlich folgende Ueberſetzung: Du rotteſt 
diejenigen aus, die von dir huren. Dieſe Worte aber ſind 
nur alsdenn verſtaͤndlich, wenn man das Zeitwort: entfernt, 
oder abgewichen, hinzudenkt. Es iſt überdies dieſe Art zu 


reben bey den Hehräͤern, die ſich gerne kurz ausdrücken, 
ſehr gewohnlich. 
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te Aſſaphs dieſes Laſters inſonderheit gedenken, da weder im vor⸗ 
hergehenden, noch im nachfolgenden deſſelben Erwähnung geſchicht? 
Warum ſollte er ferner die beyden Ausdrucke: von Gott weichen, 
und huren als gleichgeltende Redensarten gebrauchen? Aſſaph vers 
ſtehet daher vielmehr unter der Surerey, deren er hier gedenket, 
die Abgötterey. Er ſtellet mithin dieſe Untreue gegen den wahren 
Gott unter eben dem Bilde vor, unter welchem in der heil. Schrift 
dieſe Vergehung an vielen andern Stellen beſchrieben wird“). 
Sollte aber der heilige Dichter wohl nur auf diejenigen ſehen, die 
der offenbahren Abgoͤtterey zugethan find, und für ſtummen und 
hoͤlzernen Goͤtzenbildern niederfallen und fie anbeten? Sollte er 
unter denen, die von Gott weichen, und der Hurerey oder Abgoͤt⸗ 
terey ſich ſchuldig machen, nicht auch zugleich diejenigen verſtehen, 
die nicht fo wohl Gott, als vielmehr das, was ſichtbahr und zeit⸗ 
lich iſt, von ganzem Herzen lieben, und entweder in der zeitlichen 
Ehre, oder im vergaͤnglichen Reichthum, oder in jrdiſchen Verguü⸗ 
gungen ihr hoͤchſtes Gut, und ihre groͤſte Zufriedenheit ſuchen? 
Er richtet fein Augenmerk ohnſtreitig auf bevde; Denn beyde fon: 
men mit einander dar innen uͤherein, daß fie Go TT die Liebe und 
den Gehorſam, den fie ihm ſchuldig find, entziehen, und mithin 
treulos und pflichtvergeſſen gegen ihn handeln. Beyde bleiben 
auch nicht ungeſtraft. Sie kommen um: fie verderben. Sie 
ſtraſen ſich ſelbſt, indem fie ſich viele vergebliche Unruhe machen. 
Sie werden aber auch überdies von Gott geſtraft. Er bringet 
fie um; oder, wie dieſe Worte eigentlich zu uͤberſetzen find: Er 
vertilget ſte; Er rottet fie aus. Da fie unfruchtbahren Baͤumen 
gleich Ind, fo wiederfaͤhet ihnen daher auch das Schick ſal, das dieſe 
haben. Sie grunen und blühen nicht immer, Gott entzieht ih⸗ 
nen vielmehr nicht nur die irdiſchen Vorzüge, ſondern er wirft fie 
auch endlich in das ewige Feuer, und laſſet fie auch in demſelben 
erfahren, welch Jammer und Hergzeleid es bringe, den HErrn ſeinen 
Go Te verlafen, und ihn nicht fuͤrchten. 


ne 
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) Wer ſich hiervon uͤberzeugen will, der darf nur 2. Moſ. 34, 
15. 16. 5. Moſ. 31, 16. Richt. 2, 17. Cap. 8, 33. Jer. 
3, 6. Ezech. 165 16. Cap. 20, 30. u. f. Heſ. 2, 7. Caps 
4, iy. auſſchlagen; Inſonderheit aber wird Hof. 9, 1. von 
dem abgoͤrtiſchen Iſrael eben die Redensart gebraucht, deren 
ſich Aſſaph bedienet⸗ 


Der Bihelfreund. 


Tec. 
Zweh und vierzigſtes Stuck. 
c 


Gortſetzung der S. 319. angefangenen Erklarung über 


ſ. 73, 25 — 28. 


gleich viel ſey, ob man ihm, oder der Welt und der Suͤu⸗ 

de diene; ob man auf ſeinen Wegen wandele, oder ſich von 
denſelben entferne: Je deutlicher ihn ſo wohl die goͤttliche Offen, 
bahrung, als auch die Erfahrung uͤberzeugt hatte, daß, wie er 
v. 27. ſich ausdruͤckt, diejenigen, die von Gott weichen, umkoms 
men, und daß GOTT ſelbſt alle, die wider ihn huren, oder viel⸗ 
mehr, ſich der Abgötterey ſchuldig machen, umbringe : deſto mehr 
wurde hierdurch ſeine Liebe zu Gott vermehret, ſein Vertrauen 
auf Gott beveſtiget, und fein Eifer in der Verherrlichung der götte 
lichen Ehre vergrößert, Aber, ſo erklaͤrt er ſich v. 28., das iſt 
meine Freude, daß ich mich zu GOTT halte, und meine 
Juverſicht ſetze auf den SErrn ö Errn, daß ich verkuͤndi. 
ge alle dein Thun. 

Man ſiehet leicht, daß er die Geſinnung, welche Gott in ihm 
erwecket und beveſtiget hatte, derjenigen Denkungsart, welche den 
Feinden Gottes eigen iſt, entgegen ſetze. Indeſſen wird dieſer 
Gegenſatz noch deutlicher, wenn man die Worte Aſſaphs in derjer 
nigen Sprache, in welcher ſie geſchrieben ſind, betrachtet. Denn 
nach derſelben müffen fie eigentlich alſo uͤberſetzt werden: was aber 
mich betrift, fo halte ich die Verbindung mit BOTT für mein 
höchſtes Gut. Sünder, — dies iſt der Sinn Aſſaphs in den 
letzt angeführten Worten — die Sclayen ihrer unordentlichen 

t e Begler⸗ 


J e gewiſſer Aſſaph uͤberfuͤhrt war, daß es GOTT nicht 
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46 Begierden find, mögen ſich immerhin eben dadurch von Gote 
entfernen, und ihm den Gehorſam, den fie ihin ſchuldig find, ent⸗ 
40 ziehen, ja eben dieſe Abweichungen von den göttlichen Vorſchriften 
55 hir die ſicherſten Mittel, in dieſer Welt ihr Gluck zu machen, hal⸗ 
% ten; Sie betrugen eben dadurch ſich ſelbſt, und machen ſich in Zeit 
rc und Ewigkeit unglücklich. Ich an meinem Theil ſuche daher meine 
cc hoͤchſte und wahrhaftigſte Gluͤckſeligkeit nicht in der Welt, ſondern 
ec in GOTT, Ihn allein, und die Vereinigung mit ihm betrachte ich 
44 als die einige und lebendige Quelle aller wahren Zufriedenheit 
et und Ruhe der Seele. „, 


Doch Aſſaph erkannte nicht nur den einigen wahren Gott fuͤr 
ſein hoͤchſtes Gut, ſondern er gab ihm auch die Ehre, die ihm beß⸗ 
wegen gebuͤhrte. Er ehrete ihn mit einem veſten und freudigen 
Vertrauen: Das ift meine Freude, daß ich mich zu Gott halte, 
und meine Juverſicht ſetze auf den ZErrn Errn. Wenn 
Irdiſchgeſinnte ſich entweder auf ſich ſelbſt, und auf die irdiſchen 
Vorzuͤge, die fie beſaßen, oder auf andere Menſchen verließen, und 
hiervon die Beveſtigung ihrer Gluͤckſeligkeit erwarteten; jo gründete 
Hergegen Aſſaph fein Vertrauen auf die Macht und Gnade Gottes. 
Won SORT allein verſprach er ſich unit freudiger Gewißheit alles, 
was feine Glüͤckſeligkeit vollkommen, und feine Zufriedenheit 
dauerhaft machen konnte. 

Allein warum nennt denn Aſſaph Gott zweymahl ſeinen Zerrn 2 
Warum bezeugt er, daß er feine zuverſicht ſetze auf den HErrn 
Errn? It eiwa diefe Wiederhohlung der göttlichen Nahmen 
blos deßwegen geſchehen, damit die Rede deſto nachdruͤcklicher wer⸗ 
de, und damit wir hieraus die Lebhaftigkeit des Affects, der das 
anahls in der Seele Aſſaphs war, deſto deutlicher erkennen moͤch 
ten? Dies würden wir freylich ſagen muͤſſen, wenn Aſſaph deutsch 

eſchrieben haͤtte. Aber in der hebräifchen Sprache druͤcket ſich 
ſſayh ganz anders aus. Er braucht zwar zwo Benennungen, 
die beyde dem einigen wahren Gott eigen ſind : Aber dieſe zwo 
Nahen haben im Hebraͤiſchen nicht eine und eben dieſelbe Bedeu⸗ 
tung. Der erſte Nahme, (597188) deſſen ſich der Dichter hier bes 
dient, bezeichnet vorzüglich die unumſchränkte Zerrſchaft Bots 
tes; die zwote Benennung, (i) die hier von Gott gebraucht 
wird, erinnert uns jo wohl an feine Ewigkeir, als auch an feine Una 
veranderlichkeit. Gott wird uns, — wie dieſer Nahme Offenb. 
Joh. 1, 4. umſchrieben wird — vorgeſtellet, als der da iſt, und der 
da war, und der da kömmt. Mit dieſen beyden Nahmen, wels 
che Aſſaph hier von Got brauchet, zeigt er uns zugleich ie 
dieje⸗ 
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diejenigen göttlichen Eigenſchaften an, auf die er fein Vertrauen grins 
dete; und es iſt daher ſeine Meynung eigentlich dieſe: e Ich ſetze 
4% meine zuverſicht auf den, der allmächtig und unveränderlich iſt. 
4% Gott iſt der Fire über alles; er iſt alfo mächtig genug mir zu 
46 helfen: Er iſt unveränderlich; fein Wort iſt wahrhaftig, und 
% was er zuſagt, hält er gewiß: Daher wird er feine Verheißun⸗ 
“ gen auch an mir nicht unerfüllt laſſen. „ 

Mit diefem Vertrauen auf GOTT war bey dem Aſſaph ferner 
auch ein redlicher Elfer in der Verherrlichung der görtlihen Ehre 
verbunden. Ich, fo ſchreibt er, ſetze meine Zuverficht auf den 
zieren Sven, d. i. auf den Allmächtigen und Unveränderlichen — 
indem er ſich aber eben jetzt an dieſe verehrungswuͤrdigen Eigenſchaften 
Gottes erinnerte, ward er dadurchſo geruͤhrt, daß er zu Gott ſelbſt ſich 
wendete, und zu feinem Dienfte verpflichtete; — denn er redet ihn alſo 
an: daß ich verkündige alle dein Thun. Je groͤſſer, je freu⸗ 
diger die Zuverſicht war, die er auf die Macht und Guͤle Gottes 
ſetzte; deſto weniger blieb ter gegen Gott, und gegen das, was zur 
Verehrung Gottes gehörte, gleichgültig: Er erwartete vielmehr 
deßwegen von dem Vater und HErrn feines Lebens alles Gute, 
damit er durch dieſe ſelige Erfahrung von der Güte Gottes deſto 
mehr und deſto kraͤftiger erweckt würde, alles Thun Gottes zu vera 
kündigen, d. i. die fo weiſen und ſeligen Führungen Gottes auch 
andern zu erzaͤhlen, und fie dadurch deſto mehr zu einer demüchte 
gen und glandigen Verehrung GOttes zu ermuntern. 


. 
Aus diefen bißher 1 Worten fließen folgende 
Lehren: 


I.) Wenn wir, die wir uns zur Evangelisch -Lutheriſchen Kirche bes 
kennen, die Engel zwar für Geiſter, die Gott zum Dienſte der 
Seinen ausſendet, halten, ſie ſelbſt aber deßwegen weder um 
Schutz und Huͤlſe anrufen, noch uns auf fie verlaſſen! fo iſt dies 
allerdings der älteſte Glaube. Schon Aſſaph hatte ihn. Denn 
er kannte, wie aus v. 25, erhellet, ſelbſt im Simmel ſonſt keit 
nen Selfer und Beſchützer / auf den er ſich in allen Fällen vers 
laſſen koͤnne, als Gott. Iſt es nicht daher eine weit juͤngere 
und neuere, zugleich aber auch ungegründete Lehre, wenn die 
Roͤmiſch-Catholiſche Kirche die Anrufung der Engel von denen, 
die des Beyſtandes und Schutzes derſelben genießen wollen, 
fordert? 

II.) Wer von ſich mit Wahrheit ſagen will, daß er mit Gott vers 
bunden ſey, dem muß, wie 17 Beyſpiel Aſſaphs v. 25. lehret, 
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die Gemeinſchaft mit Gott, und mithin auch die Vollbringung 
feines Willens ein weit groͤßeres und lebhafteres Vergnügen brin⸗ 
gen, als alles, was in der Welt iſt. Aber auch ſelbſt unter denen, die 
ſich Chriſten nennen, kennen viele dieſe Freude in GOTT nur dem 

Nahmen nach. Was iſt es daher Wunder, wenn fie nicht fels 

ten kindiſchen und unvernuͤnftigen Vergnuͤgungen ſich uͤberlaſſen? 
Die Worte Aſſaphs, die wir v. 25. 26. 28. leſen, ſind zwar ſehr 
gewohnliche Leichenterte, und ſtehen daher allenthalben auf vielen 
Leichenſteinen und Denkmaͤhlern; Aber deſto kleiner iſt die Anzahl 
derer, denen fie ins Herz geſchrieben ſind, und die daher nach denfels 

ben ihr Thun und Laſſen einrichten. 

III.) Nur allzuntele werden durch mäßige Prüfungen und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten zur Ungedult, zum Murren gegen GOTT, und zu vieler⸗ 
ley Arten einer ſuͤndlichen Selbſthüͤlſe veranlaſſet: Woher koͤmmt 
es? Nicht GOTT, ſondern die Welt war in guten Tagen die 
Quelle ihrer füfleften Freude. Wie kan GOTT hernach auf eins 
mahl in boͤſen Tagen ihres Serzens Troſt und Theil werden? 
Wenn es uns daher wohl geht, ſo laßt uns bedenken, daß es 
uns auch bald und unvermuthet übel gehen kan (Syr. 11, 27.) 
und daher in Zeiten dafuͤr forgen, daß GOTT durch den Glau⸗ 
ben an JEſum unſer hoͤchſtes Gut, und mithin unſers Herzens 
Troſt und Theil werde. 

IV.) Wie viele halten ſich nicht ſchon deßwegen für Kinder und Ge⸗ 
liebte Gortes, weil fie nicht ffir Goͤtzenbildern niederfallen, und fie 
anbeten? Aber iſt denn auch ihr Herz rechtſchaffen vor Gott? 
Auch diejenigen huren wider Gott v. 27. und machen ſich der 
Abgoͤtterey ſchuldig, die von Gott weichen; d. i. die ihn nicht über 
alle Dinge fürchten, lieben, und ihm vertrauen, ſondern in dem, 
was ſichtbahr und zeitlich iſt, ihre ganze Gluͤckſeligkeit ſuchen, 
und ihr Herz daran hängen, Iſt derjenige, der ein geprägtes 
Metall für fein Höchftes Gut haͤlt, und vom Beſitze deſſelben die 
Beruhigung ſeiner Seele erwartet, nicht eben fo wohl ein Abs 
goͤtter, als jener Elende, der für dem Metall alsdenn, wenn es 
in die Geſtalt eines Goͤtzenbildes umgeſchmolzen iſt, niederfaͤllt, 
und Hülfe und Troſt von ihm erwartet? 

V.) Das Vertrauen auf GOtt iſt der allerbeſte und reinſte Gottes 
dienſt. Denn es beziehet ſich allein und unmittelbahr auf die 
unſichtbahren Unvollkommenheiten Gottes; Es naͤhret und ſtaͤr⸗ 
ter ferner nicht nur die Ehrerbietung und Liebe gegen Gott, ſon⸗ 
dern erweckt uns auch zur aͤußerlichen Verehrung Gottes. Wenn 
Aſſaph ſeine Zuverſicht auf Gott ſetzte, ſo war er bereit al⸗ 

les Thun Gottes zu verkündigen v. 28. Par: 

red. 


Pred. Sal. 8, 14. 17. 5 

Es iſt eine Eitelkeit, die auf Erden geſchicht; es ſind Gerechte, 
denen gehet es, als härten ſie Werke der Gottloſen z und ſind 
Gottloſe, denen gehet es, als hätten ſte Werke der Gerechten 
Ich ſprach: Das iſt auch eitel. Darum lobete ich die Freude, 
daß der menſch nichts beſſers hat unter der Sonnen, denn Eſt 
fen und Trinken, und fröhlich ſeyn: und ſolches werde ihm von 
der Arbeit ſein Lebenlang, das ihm Gott giebt unter der Sonnen. 


Da diefer Ausſpruch Salomons ih auf das ſcheinbahre Gluͤck 
der Gottloſen, und mithin auf eben diejenige Erfahrung 
beziehet, welche die Seele Aſſaphs eine Zeitlang fo beun⸗ 
ruhigte, daß er dadurch faſt zur Verlaͤugnung Gottes bewogen 
wurde; da überdies Salomo in dieſen Worten aus der ungleichen 
Vertheilung der irdischen Glückſeligkeit einen Schluß ziehet, der 
ſchon vielen ſehr bedenklich vorgekommen iſt; ſo wollen wir daher 
mit der S. 329. beſchloſſenen Erlaͤuterung der Worte Aſſaphs eis 
ne nähere Erklärung derjenigen Lehren des weiſeſten unter den Ko: 
nigen, welche in dem vorhin angeführten Zeugniſſe enthalten find, 
verbinden. 105 
Hatte Salomo v. 12. die Ehre der göttlichen Langmuth geret⸗ 

tet, und v. 13. gelehret, daß der Gottloſe nicht ungeſtraft bleibe; 
fo ſahe er voraus, daß dieſe feine Lehren feinen Leſern deßwegen be⸗ 
denklich vorkommen koͤnnten, weil doch gleichwohl Tugend und 
Gottesfurcht nicht alle zeit mit zeitlichen Gluck und Segen. vergoften, 
und die Gottloſigkeit hergegen nicht allezeit mit Unglück und Verder⸗ 
ben beſtraft werde, ſondern oft das Gegentheil geſchehe. Und eben das 
iſt derjenige Einwurf, der in folgenden Worten vorgetragen wird: 
Es ſind Gerechte, denen gehet es, als haͤtten ſie werke 
der Gottloſen; und find Sottloſe, denen gehet es, als 
hätten fie Werke der Gerechten; d. i. Gluͤck und Seegen 
Tt 3 ſollte 
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follte die Belohnung der Gerechten feyn, und gleichwohl werden fo 
manche zeitliche Vorzuͤge zuweilen gerade denen zu Theil, die 
SOFT nicht fürchten, und daher derſelben nicht würdig find. Uns 
gluͤck und Elend ſollte die Gottloſen verfolgen; Und gleichwohl 
ſind fie nicht ſelten eben fo gluͤcklich, als wenn fie niemahls etz 
was Boͤſes gethan hätten. 

Und wie beantwortet denn nun Salomo dieſen Einwurf? Da 
man in denſelben nicht voraus ſetzt, daß alle Gerechte allezeit un⸗ 
gluͤcklich, und alle Gottloſe allezeit und beſtaͤndig glücklich waͤren; 
daß es vielmehr nur überhaupt Gerechte gebe, denen es gehe, als 
hätren fie werke der Gottloſen, und daß es hinwiederum auch 
Gottloſe gebe, denen es gehe, als hätten fie werke der Gerecht 
sen; da ferner dies allerdings die Erfahrung aller Zeiten beſtaͤtiget 
hat, und noch beftdtiget: fo laͤugnet daher auch Salomo die Richtige 
keit dieſer Bemerkung keinesweges. Aber das laͤugnet er, daß, 
daraus das, was er v. 12. 13. von dem endlichen gewiſſen Wohl⸗ 
ergehen der Frommen, und von der eben fo gewiſſen Beſtrafung 
der Gottloſen gelehret hatte, entkraͤftet werde. Er ſagt vielmehr 
ſchon vorher, ehe er die vorhin angeführte Anmerkung über die 
Schickſale der Menſchen vortraͤgt: Es iſt eine Eitelkeit, die auf 
Eybden geſchicht; Er wiederhohlet hierauf eben dieſen Ausſpruch 
bey dem Schluſſe des v. 14. und fest hinzu: Ich ſprach: das iſt 
auch eitel. Allein, was will denn Salomo mit dieſen Worten eigent⸗ 
lich anzeigen? Dasjenige hebraͤiſche Wort, welches durch: Eitel 
keit, uͤberſetzt iſt, bedeutet eigentlich: Flüchtigkeit oder Vergäng⸗ 
lichkeit. Wenn daher Salomo ſagt: Es iſt eine Eitelkeit, die 
auf Erden geſchicht: fo iſt feine Meynung diefes 4e Auch dies, 
t was ich jetzt erinnern will, iſt etwas vergaͤngliches, das auf Dies 
46 fer Erde ſich zutraͤgt. Auch diejenige Erfahrung, die ich jetzt an⸗ 
44 führen werde, beſtaͤtiget das, was ich ſchon fo oft erinnert habe, 
at daß nämlich auf Erden alles eitel, ja ganz eitel ſey (Cap. 1, 2.) 
e daß alle Guͤter dieſes Sehens flüchtig und vergaͤnglich, und eben 
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be daher nicht vermögend find, ein wahres und dauerhaftes Ver⸗ 
4 gnuͤgen uns zu verſchaffen. „Wiederhohlet nun Salomo dieſen 
Ausſpruch ferner auch bey dem Beſchluſſe des v. 14.5 Schreibt er: 
Ich ſprach; das iſt auch eitel; fo erinnert er nochmahls, daß 
er das, was er ſchon geſagt habe, noch einmahl wiederhohle, und 
dabey bleibe: Auch die Schickſale der Frommen und Gottlosen 
zeugten von der Vergaͤnglichkeit alles deſſen, was irdiſch und fichte 
bar iſt. “ Eben deßwegen, — dies will Salomo ei zentlich mit 
°C dieſen Worten anzeigen, — weil es zuweilen den Grechten an 
„den Guͤtern dieſer Welt fehlet, die Ungerechten und Gottloſen 
«© hergegen dieſelben beſitzen; eben deßwegen muß man dieſe Guͤ⸗ 
“ten nicht zu den Quellen der wahren Glüͤckſeligkeit rechnen, 
6“ ſondern vielmehr ſich auch hieraus Überzeugen: daß fie ihrer 
“ Natur nach zur Erweckung einer wahren Zufriedenheit unzu⸗ 
se laͤnglich ſind „. Denn wäre die rechte Gluͤckſeligkeit mit Hoheit 
Ehre und Reichthum nothwendig und unzertrennlich verbundens 
fo koͤnnten dieſe iediſchen Vorzüge niemahls den Gottloſen zu Theil 
werden! Da fie aber nicht felten auch dieſen zufallen; da es herge⸗ 
gen den Frommen gar oft an eben dleſen Vorzuͤgen deſto mehr 
fehler; fo folgt hieraus von ſelbſt: daß alſo der Beſiß derſelben 
niemanden eine wahre und dauerhafte Gluͤckſeligkeit verſchaffen 
koͤnne. . 7 
Aus dieſer eben fo gründlichen als kehrreſchen Anmerkung zie⸗ 

het nun Salomo v. 15. folgenden Schluß: Darum lobete ich 
die Freude, daß der Menſch nichts beſſers hat unter der 
Sonnen, denn Eſſen und Trinken und froͤhlich ſeyn; und 
ſolches werde ihm von der Arbeit fein Lebenlang, das ihm 
Gott giebt unter der Sonuen; oder, wie die letztern Worte 
eigentlich zu uͤberſetzen ſind: Das leiht ihm Ott bey feiner Ar⸗ 
beit in ſeinen Lebenstagen, die ihm Gott unter der Sonnen ges 
ſchenkt hat. Unter der Freude, die Salomo nicht nur ſchou linehr⸗ 
mahls gelobet hat, ſondern auch in diefen Worten empfiehlet, wird 
. 2 hier 
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hier nichts weniger, als eine uͤppige und ausſchweifende Weltfreude 
verſtanden. Dieſe hatte der erleuchtete König ſchou Cap. 2, 2. für 
unvernünftig und unanftändig erklaͤret. Es iſt daher vielmehr von 
einer unſtraͤflichen und unſchuldigen Heiterkeit der Seele die Rede; 
von einer Heiterkeit, die aus derjenigen gottfeligen Genuͤgſam⸗ 
keit, die Paulus 1. Tim. 6, 6. empfiehlet, herkommt. Dieſe Ges 
gnügſamkeit ſtellet Salomo mit allem Rechte als die groͤſte und 
wahrhaftigfte irdiſche Gluͤckſeligkeit vor, wenn er verſichert: daß 
der Nienfc nichts beſſers unter der Sonnen habe, als Eſſen, Trin⸗ 
ren, und frölich ſeyn. Denn auch Paulus lehret in den vorhin ange- 
führten Worten, daß dies ein großer, und wahrer Gewinn ſey, 
wenn man gottſelig iſt, und läſſet ſich genügen. Salomo beſchaͤmt 
daher eigentlich diejenigen, die über dem Mangel dieſes und jenes 
irdiſchen Vorzugs, eines fröhlichen Genuſſes desjenigen Guten, das 
ihnen Gort goͤnnet, vergeſſen; und es iſt mithin der Sinn der v. 15. 
enthaltenen Lehre dieſer? e Weil die Ungleichheit, mit welcher 
“ GOTT die zeitlichen Güter unter die Menſchen austheilet, die 
4% Mnvollkommenheit und Eitelkeit dieſer Vorzüge auf das deut⸗ 
se lichſte bewelſet; fo iſt mir in meinen Augen auch aus dieſein 
4% Grunde nichts ſchaͤtzbahrer, als ein vergnuͤgter Genuß derjeni⸗ 
„gen Gaben, die man von der guten Hand Gottes empfangen 
10 hat. Es beſtehet daher die wahre irdiſche und zeitliche Blückfelige 
40 feit in nichts anders, als darinnen, daß der Menſch das, was 
6 er hat, es ſey viel, oder wenig, ruhig und zufrieden genießt, und 
44 ſich dadurch die Arbeiten, und Geſchaͤfte, denen er ſich unterzie⸗ 
ee hen muß, ſo lange er lebet, erleichtert. 


Nie ſchenkt der Stand, nie ſchenken Güter 
Den Menſchen die Zufriedenheit. 
Die wahre Ruhe der Gemüther 
Sf Tugend und Genüͤgſamkeit. 


Genieße, was dir GOTT beſchieden, 
Entbehre gern, was du nicht haft. 
Sin jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat feine Laſt. 


Gott iſt der HErr, und ſeinen Seegen 
Vertheilt er ſtets mit weiſer Hand; 
Nicht fo, wie wirs zu wünſchen pflegen, 
Doch ſo, wie ers uns beilfam fand. 


G e lle r t, 
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Der Bibelfreund. 


SFF 
Dieb! und 1 Stück. 


1. Moſ. 19, 24, 25. 26. 

Da ließ der Zerr Schwefel und Feuer regnen von dem Sckrrn 
vom Simmel herab auf Sodom und Gomorra. Und kehrete 
die Städte um, und die ganze Gegend, und alle Einwohner 
der Städte, und was auf dem Lande gewachſen war. Und ſein 
weib ſahe hinter ſich, und ward zur Salzſäule. 


S2 e gröͤſſer die Wohlthaten find, welche Gott den Menſchen 
AN erweiſet; deſto dankbahrer follten fie nach der göttlichen 
Abſicht von ihnen erkannt, und zur Beförderung der Gott 
ſeligkeit und Tugend gebraucht werden, Nicht nur der Ernſt, fons 
dern auch die Güte Gottes leitet, erwecket und verpflichtet die 
menſchen zur Buſe Roͤm. 2, 4. Beſonders giebt ihnen GOTT 
eben zu dem Ende fruchtbare Zeiten und Gegenden, damit ſie auch 
dadurch deſto mehr bewogen werden, den Gott zu fürchten, der 
ihnen Früh und Spatregen zu rechter Jeit giebt, und ihnen die 
Erndte treulich und jährlich behütet Jer. 5, 24. Aber nicht fels 
ten bringen eben diejenigen, welche die fruchtbahrſten Lander be⸗ 
wohnen, nicht gute, fondern vielmehr lauter boͤſe Lebens: Fruͤchte. 
Einen deutlichen Beweis hiervon finden wir an den Inwohnern der 
Stadt Sodom, Gomorra, Adama, Zeboim, und Bela, oder 
Zoar. Die ganze Gegend war, wie aus 1. Moſ. 13, 10. erhel⸗ 
let, waſſerreich, als ein Garten des Zekrrn, oder ein Paradies, 
gleichwie Egyptenland; das ſehr flach und eben iſt, und in. denjer 
nigen. Gegenden, die der Nil nicht von ſelbſt uͤberſchwemmet, 
durch Kunfts und Pumpwerke aus deimſelben getraͤnket wird. Daher 
un erwaͤh⸗ 


ertwählte auch Loth dieſe Gegend am Jordan zu feinem Aufenthals 
te, als er ſich vom Abraham getrennt hatte 1 Moſ. 13, 11. Aber 
leider! wurden die Sitten derer, die in diefem fo angenehmen, fo 
fruchtbahren Thale wohnten, je länger, je verderbter, und zügels 
loſer. Hatten ſie gleich alles vollauf, und guten Friede; fo hal⸗ 
fen ſie dennoch den Armen und Dürftigen nicht; ſondern fie wa⸗ 
ren ſtolz, und thaten Bräuel vor Gott Ezech. 16, 49. 90. Dieſe 
Graͤuel beſtunden beſonders in derjenigen unnatürlichen und noch 
dazu mit Gewaltthaͤtigkeit verknüpften Unzucht, die ſie, wie wir 
aus 1. Mof. 19, 5. erkennen, noch am letzten Tage ihres Lebens 
an den Gaͤſten Loths auszuüben ſuchten. Befoͤrdert aber dies abs 
ſcheuliche Laſter ſchon ſeiner Natur nach das Verderben, die Vers 
minderung und das Ungluͤck des menſchlichen Geſchlechtes fuͤr 
allen andern Laſtern; Wurden dieſe und andere Graͤuel von den 
Inwohnern Sodoms und der angränzenden Städte jo wenig 
für Sünde geachtet, daß, wie aus 1. Moſ. 18, 32. folget, in 
dem ganzen Umkreiſe nicht einmahl zehn Gerechte, d. i. ſolche, 
die mit der Sünde, um welcher willen Sodom fo beruͤchtiget 
war, ſich nicht befleckt hätten, zu finden waren: fo offenbahrte 
Gott endlich an diefen außerordentlich ruchloſen Menſchen fele 
ne Gerechtigkeit auch durch ein außerordentlich furchtbahres und 
erſchreckliches Strafgerichte. 

Nachdem namlich Loth nebſt feinem Weibe und feinen zwo 
Töchtern durch zween Engel, die ihm in Menſchengeſtalt erſchienen, 
und des Nachts Über bey ihm geblieben waren, war gerettet wors 
den; Nachdem er nebſt feinen zwo Töchtern alsbald nach dem 
Aufgange der Sonne zu Zoar angekommen war v. 16. 23. ſo er⸗ 
äugnete ſich diejenige merkwürdige, zugleich aber auch erſchreckliche 
Begebenheit, welche v. 24. beſchrieben wird: Da ließ der S Err 
Schwefel und Feuer regnen von dem SErrn, vom Sim⸗ 
mel herab, auf Sodom und Gomorra. 

Hier fragt es ſich zuvoͤrderſt: Wer iſt der 3 Err, dein hier die 
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Zerſtöhrung der Städte Sodom und Gomoyra zugeſchrieben wird? 
Daß darunter keiner von den zween Engeln, die dem Loth erſchienen 
waren, und ihn aus Sodom ansgeführet hatten, ſondern eine götts 
liche Perſon zu verſtehen ſey; erhellet daraus, weil derjenige, der 
Feuer und Schwefel vom Himmel regnen ließ, in der hebraͤiſchen 
Sprache Jehova genennt wird. Dies iſt aber ein Nahme, den 
die heil. Schrift niemahls einem erſchaffenen Engel giebt, ſondern 
der vielmehr demjenigen Weſen, das ewig, und unveraͤnderlich iſt, 
allein eigen iſt. Daß aber unter dem Jehova, von dem hier die 
Rede iſt, beſonders die zweyte Perſon in der Gottheit, der Sohn 
Goetes, zu verſtehen ſey; iſt eben fo unlaͤugbahr. Denn weil dies 
fer dereinſt des Fleiſches und Blutes der Menſchen theilhaftig zu 
werden ſich entſchloſſen hatte, fa erfchten er ſchon vor dieſer feiner 
Menſchwerdung den Glaubigen A. T. ſehr oft in angenommener 
Menſchengeſtakt. Einer ſolchen Erſcheinung war unter andern auch 
Abraham an dem vor der Zerſtoͤhrung Sodoms vorhergehenden 
Tage im Hayn Mamre gewärdiger worden 1 Moſ. 18, 1. u. f. 
Und bey dieſer Erſcheinung hatte der göttliche Geſandte 1. Mofs 
18, 14. dem Abraham nicht nur die Geburt Iſaaces nochmahls ver⸗ 
heißen, und zugleich verſichert, daß fie imm naͤchſtkuͤnftigen Jahre 
geſchehen ſolle; ſondern er hatte auch dem Abraham das unverant⸗ 
wortlſche Verhalten der Inwohner Sodoms entdecket, und bey 
eben dieſer Gelegenheit nicht undeutlich zu erkennen gegeben, daß 
er ſich entſchloſſen habe, Sodom und die uͤbrigen Orte zu verders 
ben (1. Mof. 18, 20. u. f.). Leſen wir nun Cap. 19,16. 17. daß 
die zween Engel, die des Abends zu Loth gekommen, und bey ihin 
geblieben waren, ihn nebſt den Seinen am fruͤhen Morgen aus 
Sodom geführet, und hierauf außen vor der Stadt gelaſſen haben 
fo finden wir gleich darauf v. 17. folgende Nachricht: Er ſprach 
zu ihm: Errette deine Seele, und fiehe nicht hinter dich, auch 
ſtehe nicht in dieſer ganzen Gegend; Auf dem Berge errette dich, 
daß du nicht umkommeſt v. 17. Es iſt war: Moſes nennet den⸗ 
n 2 jenigen 
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jenigen nicht, der dies zum Loth ſagte. Aber er. legt ihin folche 
Erklärungen in den Mund, die ihn deutlich genug characteriſiren, 
und uns lehren: daß nicht ein Engel, ſondern vielmehr Jehova 
ſelbſt die v. 17. 21. 22, enthaltenen Befehle und Verſicherungen 
dem Loth gegeben habe. Denn, wenn dieſer v. 19. ) gebeten 
hatte, daß es ihm moͤchte erlaubt ſeyn, nicht auf den Berg, der bey 
Sobom lag, ſondern nach Bela, oder Zoar zu fliehen z fo gab ihm derſe⸗ 
nige, der mit ihin redete, die Erlaubniß hierzu ſo, daß er v.21. 22. die 
Gewährung der Bitte, die Loth an ihn abgelaffen hatte, nicht nur als 
eine Wirkung ſeiner Guͤte, ſondern auch den Untergang Sodoms 
und der übrigen Städte als eine Folge, die der Gebrauch feiner 
Macht nach ſich ziehen werde, vorſtellet. Allein diefe Eigent 
ſchaften, welche die redende Perſon ſich ſelbſt zueignet, geben ein 
Weſen zu erkennen, das welt höher iſt, als die Engel, die damahls 
dem Loth erfhienen waren. Denn, obgleich auch dieſe v. 13. ſich 
als die Verderber Sodoms vorgeſtellet hatten: ſo gaben ſie doch 
bey eben dieſer Gelegenheit deutlich genug zu erkennen, daß ſie dies 
nicht aus eigner Macht thun koͤnnten und würden, ſondern daß ſich 
Gott ihrer bey dieſem Strafgerichte nur als feiner Diener und 
Werkzeuge bedienen werde; daß hergegen eben diefe Zerſtoͤhrung eie 
gentlich als eine Wirkung der Allmacht Gottes anzuſehen fey. Denn 
fie ſagen v. 14.: Der Err wird dieſe Stadt verderben. Da nun eben 
derjenige, der dem Loth vor dem Thore Sodoms erſchien, und mit ihın 
redete v. 21., ſich als den Zerſtoͤhrer Sodoms vorſtellet, und v. 22. 
bezeuget, daß er um Loths Willen Zoar erhalten wolle; mithin eben 
dadurch zu erkennen giebt, daß die Erhaltung und Zerſtoͤhrung dieſer 
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*) Wenn wir im Anfange dieſes Verſes leſen, daß Loth zu ihnen 
geſagt habe; ſo wird dadurch eigentlich nichts anders ange⸗ 
zeigt, als daß er an einen unter ihnen, naͤlnlich unter denen, 
die bey ihm waren, die gleich darauf folgende Bitte habe ers 
gehen laſſen. Denn er ſagt nicht: Zabe ich Gnade funden 
vor euren Augen; ſondern: Habe ich Gnade funden vor 
deinen Augen. 


—— 
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Staͤdte bey ihm ſtehe: fo ſchließen wir hieraus mit allein Rechte, daß 
mit dem Loth eben der Jehova geredet habe, der die 1. Moſ 18, 20. 
u. f. beſchriebene Unterredung mit dem Abraham gehalten, und ihn 
bey derſelben von der kuͤuftigen Zerſtoͤhrung Sodoms und der uͤbri⸗ 
gen Städte unterrichtet hatte; Hieraus ſchließen wir aber noch weis 
ter: daß alſo eben diejenige göttliche Perſon, die ſich ſchon im A. 
T. bey mehrern Gelegenheiten als einen Geſandten Gottes offen⸗ 
bahrte, der SErr oder Jehova ſey, von dem v. 24. geſagt wird, 
daß er von dem SEren, vom Jehova“) vom Simmel herab habe 
laſſen Schwefel und Feuer regnen. So gewiß es aber iſt, daß 
der Sohn Gottes ſchon im A. T. ſich bey mehrern Gelegenheiten als 
einen GGeſandten Gottes geoffenbahret habe; fo deutlich folgt hieraus, 
daß alſo der Sinn der jetzt angefuͤhrten Worte Moſis eigentlich dieſer 
fey: * So wohl der Sohn Gottes, als auch der Vater deſſelben ließen 
“ vom Himmel herab Schwefel und Feuer regnen. „Auch hier wirk⸗ 
te alſo der Vater; und der Sohn wirkte auch (Joh. 5,17.) 

Allein worinnen beſtund denn nun dasjenige Stenfgerichte, 
welches der Richter aller Welt ehedeſſen uͤber Sodom und die 
angraͤnzenden Städte kommen ließ? Was wird eigentlich dadurch 
angezeigt, wenn es heißt: Der H Err ließ Schwefel und heuer 
vom Simmel regnen? Lehret etwa Moſes dadurch: daß gan— 

uu 3 ze 
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) Da es in der hebraͤcſchen Sprache nicht ungewoͤhnlich iſt, 
daß zuweilen an ſtatt eines Fürworts das vorhergehende 

Sauptwort geſetzt wird: (Pro relatiuo et reciproco prono- 

mine ponitur nomen antecedens in textu repetitum); fo 

haben daher verfchiedene geglaubt, daß dieß auch hier geſche⸗ 
he, und daß die Worte: da ließ der Err vom SErrn reg⸗ 
nen ꝛc. ſo zu verſtehen waͤren, als wenn es hieße: da ließ 
der Fre von ſich ſelbſt vom Simmel herab regnen ꝛc. Allein 
was hieße das: der zErr ließ von ſich regnen? Waren nicht 
als denn die Worte: von ſich, ſehr uͤberfluͤßig? Wenn von dem 
Even Über alles, von GOTT, die Rede iſt; fo verſteht es ſich 


von felbft, daß er nichts durch einen fremden Beyftand, ſondern 
alles aus eigener Macht thue. 
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ze Klumpen brennender Schwefel, gleich einem Platzregen, vom Him⸗ 
mel auf die Erde gefallen ſey, und von denſelben diejenigen Verwuͤſtun⸗ 
gen, welche Sodom und die umliegende Gegenden damahls berra⸗ 
fen, hergekommen waͤren? Dies ſcheinen die Worte, deren ſich 
Moſes hier bedient anzuzeigen; dies pflegt aber freylich ordentli⸗ 
cher und natürlicher Weile nicht zu geſchehen; daher haben 
ſehr viele Ausleger in aͤltern und neuern Zeiten den Feuer- und 
Schwefel Regen, deſſen hier gedacht wird, für uͤbernatuͤrlich, und 
folglich für ein Wunder, welches die Allmacht Gottes damahls 
unmittelbahr herfuͤrgebracht habe, gehalten. Allein, da bey den 
Hebraͤern der Blitz bald das Feuer Gottes“), bald Feuer und 
Schwefel genennt wird; da ferner David Pf. 11,6. diejenigen Straf 
gerichte GOttes, die er den Gortlofen drauet, und die er auch unter 
dem ‚Bilde eines Feuer- und Schwefelregens vorſtellet, gleich 
darauf ein wetter nennt; fo kan daher die Nachricht Moſis: 
daß Gott über Sodom habe laſſen Feuer und Schwefel regnen, 
nach dem hebraͤiſchen Sprachgebrauche gar wohl fo erklärt werden, 
daß dadurch angezeigt wird: Gott habe ein außerordentlich hefti⸗ 
ges Gewitter entſtehen laſſen, bey welchem die Blitze, die an vier 
len Orten einſchlugen und zündeten, in ſo groſer Menge herab ge— 
fahren wären, daß es gleichſam Schwefel und Feuer geregnet habe. 
Macht man ſich von dem Feuer- und Schwefelregen, der nach der 
buchſtäblichen Heberfegung der Moſalſchen Erzählung Sodom 
und die übrigen Städte zerſtoͤhrete, dieſe Vorſtellung; fo erkennt 
man alsdenn auch hieraus die verehrungswuͤrdige Weisheit Got 
tes, nach welcher er die groͤſten Abſichten und Wirkungen fo beförs 
dert, daß er ſich dabey natürlicher Mittel bedienet, ohne deß tegen 
ein Neues zu ſchaffen, und einen eigentlichen Schwefelregen ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Und fo iſt auch überdies eben dieſe Erklarung des 


Feuer- und Schwefelregens fo neu nicht, als fie vielleicht manchen 
vorz 


— — 


9) 8. E. 3. Moſ. 107 3. 2, Kön, I, 10, la; 
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vorkommen wird. Man hat vielmehr ſchon vorlaͤngſt die Erzaͤh⸗ 
lung Moſis in eben dem Verſtande angenommen, den wir ders 
ſelben gegeben haben. Schon Joſephus“) meldet, daß man den 
Untergang Sodoms den Blitzen zuzuſchrelben pflege. Eben dies 
berichtet, auch Tacitus *). Und fo hat auch der feelige Lutherus 
das über Sodom ergangene Strafgerichte in feiner vortreflichen Ert 
klaͤrung des erſten Buchs Mofe**+) eben fo beſchrieben. Denn er 
erklart ſich darüber alſo: „ Moſes gedenket des Schwefels auch; 
4 Denn das Feuer, jo in einem Wetter erregt wird, iſt allezeit 
4 ſchweflicht: was auch von folhem Wetterfeuer gerührt wird, 
ac riecht nach Schwefel; darum hat das Feuer, welches mit grofs 
4 ſein Krachen und Donner vom Himmel gefallen iſt, dieſe 

4 Städte verzehret. 5 
Indeſſen blieb es freylich dabey allein noch nicht, daß GOTT 
Feuer und Schwefel vom Simmel regnen, d. J. entzuͤndende Blitze 
in einer außerordentlichen Menge eniſtehen, und hernteder fahe 
ren ließ. Es geſchahe noch mehr. Und Gott kehrete die 
Städte um, die ganze Gegend, und alle Einwohner det 
Städte, und was auf dem Lande gewachſen war. v. 25. 
Berichtet Moſes Cap. 14, 10., daß das Thal Siddim, in welchem 
ehedeſſen Sodom, Gomorra, Adama, Zeboim, und Bela, oder 
Zoar lagen, viele Thongruben gehabt habe; fo wird dadurch, 
wenn wir die Worte Moſis in der Hebräiihen Sprache betrachten, 
eigentlich nichts anders angezeigt, als daß im Thale Siddim ſolche 
Gruben, aus welchen kErdpech hervor quoll, in großer menge 
gewe⸗ 


— 


— — 

) De bello Jud. lib. IV. c. 27. it. Ant. Jud. lib, I. c. 22. 
Wenn es in der letztern Stelle heißt: Gott habe einen pfeil 
in Sodom geworfen; ſo werden nach einer ſehr gewoͤhnli⸗ 
chen Metapher dadurch nichts anders, als entzuͤndende Bli⸗ 
tze verſtanden. 

) Hiſt. lib. V. c. VII. 

n) Th. J. der ſamtlichen Schriften und Werke, S. 229, 
Leipzig. 1729, 
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geweſen ſind. Setzen wir dieſen einigen Umſtand voraus: ſo wird 
es uns ganz begreiflich, wie es zugegangen ſey, daß Sodom 
nebſt den ubrigen Städten und allen lebendigen und lebloſen Ger 
ſchöpfen, die darinnen zu finden waren, umgekehrt worden; ja wir 
erkennen auch alsdenn die Urſache, woher es gekommen ſey, daß nie⸗ 
mand aus dieſer ganzen Gegend ſich habe reiten können. Denn ſo 
lange das Erbpech noch friſch iſt, fängt es ſehr leicht Feuer: Wie 
leicht war es alſo nicht / daß dasjenige Eedpech, welches im Thale Sid⸗ 
dim in fo großer Menge zu finden war, durch die haufig einſchla⸗ 
gende, oder, wie Moſes ſagt, regnende Blitze entzündet wurde, 
und mithin zugleich ein unterirdiſcher Brand entſtund? Durch 
denſelben wurde die Luft, die in den unterivdifchen Gängen und 
Kluͤften war, auf das heftigſte und geſchwindeſte ausgedehnet. Dieſe 
Ausdehnung der unterivdifchen Luft iſt noch jetzt die vornehinfte 
Urſache der Erdbeben: Ohnſtreitig geſchahe dies daher auch damahls, 
als die Pechgruben im Thale Slddim waren entzuͤndet worden. 
Dieſe Erdbeben verurſachten Erdfaͤlle: Es brachen daher zu glei— 
cher Zeit auch die unterirdiſchen Waſſer hervor; da es zumahlen 
an denſelben in der Gegend, wo Sodom ſtund, nicht fehlte; da 
vielmehr das ganze Thal, wie aus 1. Moſ. 13, 10. erhellet, ſehr 
waſſerreich war, und der Jordan, der ſonſt keinen Ausſluß hatte, 
in eben dieſer Gegend ſich ohnfehlbahr in einem unterirdiſchen 
Meere verlohr. Wen daher der Blitz nicht töbtere, den fraß 
das Feuer, das durch denſelben in den Staͤbten entſtanden war; 
Und wer dieſem entgieng, oder auf dem Felde war, der mußte ents 
weder durch den Dampf, der aus den entzündeten Pechgruben ent 
fand, erſticken, oder er wurde von der Erde, die unter feinen 
uͤßen einbrach, und von dem aus derſelben hervorſtroͤmenden 
Waſſer verſchlungen. Auf ſolche Art mußte nothwendig aus dem 
Thale Siddim eine See werden, und es konnte auch Überdies nies 
mand diefein erſchrecklichen göttlichen Strafgerichte entrinnen. 
(Die Fortſetzung wird künftig folgen.) 


. 


Det VBibelfreund. 


Vier und vierzigſtes Stuck. 


Sortſetzung der = 335. angefangenen Erklaͤrung über 
dj 19, 24. 25. 26. 


ie? Gieng denn alſo bey der Umkehrung Sodoms und 

der angränzenden Städte alles natürlich zu ? Gehoͤ⸗ 

ret dieſes göttliche Strafgerichte gar nicht zu denjeni⸗ 
gen Wundern, durch welche GOtt feine Macht und Heiligkeit geoß 
ſenbahret hat? Iſt hierbey gar nichts vorgegangen, das die Kräfte 
der Natur uͤberſtiegen haͤtte? — — Das getrauen wir uns nicht 
zu behaupten; ob wir gleich dehwegen diejenigen, die dieſe 
Meynung entweder ehedeſſen gehabt haben, oder ſie wohl noch 
haben, keinesweges der Seteredopie beſchuldigen wollen; da 
uns zumahlen kein Theologe bekannt ift, der jeinanden blos wer 
gen dieſer Erklärung für Heterodoy gehalten hätte, 

Gott hat ſich mehrmahls bey der Bewirkung gewiſſer Bes 
gebenheiten naturlicher Mittel bedient; Aber es find demungeach⸗ 
tet die übrigen Umſtände, unter denen ſie ſich eraͤugnet haben, ſo 
beſchaffen, daß fie nicht fo wohl zu natürlichen, als vielmehr zu üt 
bernatürlichen Begebenheiten, und mithin zu wahren und eigentlis 

chen Wundern zu rechnen ſind. 

Wenn es ehedeſſen in den zum Koͤnigreich Iſrael gehörigen 
Provinzen drey Jahr hindurch nicht geregnet hatte; ſo entſtund 
der Regen, der nach dieſer Zeit das duͤrre Land erquickte, eben ſo, 
wie andere Regen entſtehen. Es ſtieg, wie wir aus T. Kön. 18, 
44. erkennen, zuerſt eine kleine Wolke aus der See auf, mit dets 
ſelben aber vereinigten ſich gar bald noch mehrere waͤſſerigte gr 
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ſte; der Hlmmel ward ſchwarz von Wolken und Wind; und es 
kam hierauf ein groſer Regen. Hier brauchte GOTT auch lauter 
natürliche Mittel, um das bisher unfruchtbahr geweſene Land wies 
der fruchtbahr zu machen. Und demungeachtet war dies ein wah⸗ 
res und unlaͤugbahres Wunder. Denn die Wolke ſtieg allererſt 
alsdenn aus der See auf, als Ellas vorher GOTT um Regen ger 
beten, und dem Koͤnig Ahab die Verſicherung, daß es rauſche, 
als wollte es ſehr regnen, nach 1. Koͤn. 18, 41. zu einer ſolchen 
Zeit gegeben hatte, da noch keine dunkle Wolke am Himmel war. Da⸗ 
her betrachtet auch Jacobus Cap. 5,17. das Gebet Elia um Regen 
als ein ſolches, das der Geiſt Gottes ihm unmittelbahr eingege⸗ 
ben“), und von deſſen Erhoͤrung er ihn auch zugleich zum vor 
aus verſichert habe. 

Warum ſollten wir hun nicht auch die Umkehrung Sodoins 
und der angränzenden Städte zu den goͤttlichen Wundern zählen, 
ob Goc gleich dieſe Zerſtoͤhrung ſelbſt nicht eben unmittelbahr, 
ſondern durch narkrliche Mittel bewirkte? Es hatten wohl ohn⸗ 
ſtreitig mehrere Gewitter die Sodomitiſchen Gegenden erſchüͤt⸗ 
tert; Und dennoch waren fe das, was fie vorhin waren, gebliet 
ben. Daß aber dasjenige Wetter, das den Untergang Sodoms 
befoͤrderte, zu eben dieſer, und keiner andern Zeit, entſtund: daß 
ein Wetterſtrahl auf den andern nicht nur folgte, fondern auch zün⸗ 
dete; daß dadurch die Pechadern, die unter der Erde waren, der⸗ 
geſtalt entzündet wurden, daß dadurch nicht nur Erdbeben, fon? 
dern auch Erdfaͤlle entſtunden, und ein Strom nach dem andern 
aus dem Innerſten der Erde hervor quoll; daß dies den Tag herr 
ans 5 nach 
—— — — — —— AyNͤ— ́ —ę-q p 
* ) Denn nur von einem ſolchen Gebete redet eigentlich der Apo⸗ 

ſtel, wenn er v. 16. ſagt: Das Gebet der Gerechten vers 

mag viel: d. i. Es kan, wie aus v. 14. 1. erhellet, Kranke 

auf eine wunderbahre Art geſund machen, wenn es ernſtlich ft, 
oder vielmehr: wenn es vom Geiſte Gottes gewirket, oder 
iünſpirirt iſt. Denn das heißt eigentlich: dencis eveeya® 
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nach geſchahe, nachdem Gott dem Abraham dieſe ſchreckenvolle 
Begebenheit eroͤfnet hatte; daß das Feuer nicht eher ausbrach, als 
biß Loth nebſt den Seinen in Zoar angekommen war: daß fer⸗ 
ner dieſer kleine Ort damahls, als Sodom, Gomorra, Adama, 
und Zeboim untergieng, verſchont blieb, ob er gleich auch iim Thale 
Sittim lag, und obgleich ohnfehlbahr die Inwohner dieſes Städte 
gens ſich eben der Graͤuel und Schandthaten ſchuldig gemacht hat⸗ 
ten, wodurch ihre Nachbarn ſich das ſo furchtbahre Strafgericht zus 
gezogen hatten): Das waren allerdings ſolche Wirkungen der 
göͤrttlichen Allmacht, die nicht ſowohl in der von Gott veſtgeſetzten 
Ordnung der Natur, als vielmehr einig und allein in dem göͤttli⸗ 
chen Willen ihren Grund hatten. Und eben deßwegen rechnen 
wir die Zerſtoͤhrung Sodoms und der übrigen Staͤdte zu den außer 
ordentlichen und wundervollen Wirkungen der goͤttlichen Allmacht. 
So wunderbahr dieſe bißher erlaͤuterte Begebenheit war; eben 
fo merkwürdig iſt auch das Schickſal, welches Loths Weib z) bey 
dieſer Gelegenheit erfuhr, Moſes giebt uns hiervon v. 26. fols 
gende Nachricht: Und fein Weib ſahe hinter ſich, und ward 
zur Salzſaͤule. Wer dieſe Worte nur mit einiger Aufmerkſamm⸗ 
* 2 keit 
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7) Daß auch Zoar nach der Zeit / als Loth daſſelbe verlaſſen hats 
te, ſey zerſtöhet, oder umgekehrt worden; iſt deßwegen ſehr 
wahrſcheinlich: weil 1) Gott das Verderben der ganzen 
Gegend, in welcher auch Zoar mit lag, beſchloſſen hatte v. 
17; weil 2) Moſes v. 29, erzaͤhlet, daß GOTT den Loth 
aus den Städten, dar innen Loth wohnte, folglich nicht 
nur aus Sodom, ſondern auch aus Zoar geleitet, und her⸗ 
nach dieſe Städte ungekehrt habe z und weil z) aus weish. 
10, 6, erhellet, daß es eine ſchon vorlaͤngſt bey dem Jüdiſchen 
Volke angenommene Meynung geweſen? daß das Feuer über 
fünf Staͤdte, folglich auch uͤber Zoar, gefallen ſeys a 
*) Daß fie Adich geheißen habe; wollen die Nabbinen wiſſen. 
Wir aber wollen es ihnen weder nachſagen / noch von ihnen ler⸗ 
nen. Selbſt JEſus nennt ſie nicht mit Nahmen, wenn er ihrer 
Luc. 17,31: gedenket. Wer wird und kan es daher von uns fort 
dern, daß wir fie nennen ſollen? 
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keit betrachtet, der fiehet gar leicht, daß ſie eigentlich mit derjeni⸗ 
gen Nachricht, die wir v. 23. leſen, in der naͤchſten Verbindung 
ſtehen; daß mithin die Nachricht, die wir v. 24. 25. vom Unter- 
gange Sodoms, und der Übrigen Städte leſen, von Moſe defiwes 
gen eingeſchaltet worden, weil er eben jetzt die bequemfte Gele⸗ 
genheit zu einer kurzen Beſchreibung von dieſer eben ſo merkwuͤrdi⸗ 
gen als fuͤrchterlichen Begebenheit hatte. Hierauf aber wendet er ſich 
wieder zur Erzählung derjenigen Schickſale, die dem Loth und ſei⸗ 
ner Familie bey dieſer Gelegenheit begegnet find. Hatte er nun 
v. 23, gemeldet, daß Loth alsbald nach dem Aufgange der Sonne 
zu Zoar angekommen ſey; fo erzaͤhlet er hierauf v. 26.: daß Loths 
Eheweibe dies Glück nicht wiederfahren ſey; daß fie ſich vielmehr 
deſſelben durch ihre Schuld beraubt habe. 

Und, fo ſchreibet Moſes v. 26., ſein weib ſahe hinter ſich. 
Was will aber der heil. Geſchichtſchreiber hierdurch eigentlich ans 
zeigen? Will er damit lehren, baß die Vergehung dieſes Weibes 
blos darinnen beſtanden habe, daß fie zu der Zeit, als fie mit ihrem 
Ehegatten und ihren Töchtern auf dem Wege nach Zoar begriffen 
war, ſich umgeſehen habe? Freplich haben dies zu allen Zeiten vers 
ſchiedene Ausleger geglaubt. Allein dieſe Meynung gründet ſich 
vornehmlich auf den Befehl, der dem Loth nebft den Seinen vom 
Jehova“), der ihm vor der Stadt erſchien, gegeben wurde. Er 
ſprach nämlich, wie wir v. 16. leſen, zu ihm: Errette deine Seele, 
d. i. dein Leben, und ſtehe nicht hinter dich. Allein ſollte wohl 
die Meyuung Gottes in diefen Worten dahin gegangen ſeyn, daß 
Loth das Geſichte niemahls ruͤckwaͤrts drehen, und ſehen ſollte, was 
hinter ihm geſchaͤhe? Davon koͤnnen wir uns nicht uͤberzeugen. 
Gott ermahnet nur den Loth, ſich unter Weges nicht aufzuhalten. 
Aber das bloße Jurückſehen hatte wohl feine Flucht weder gehin⸗ 
dert, noch verzögert. Und iſt es daher nicht wahrſcheinlicher, daß Gott 

dem 


*) Siehe S. 338. und 339 
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bem Loth nur ein ſolches Zuruͤckſehen verbothen habe, das zugleich 
mit dem Zurückgehen verbunden war. Daher verſtehen wir auch 
die vorhin angeführten Worte Moſis: Und fie ſahe hinter ſich, 
ſo, daß dadurch angezeiget wird: Loths Ehegenoßin habe nicht 
nur ruͤckwaͤrts nach Sodom zu ihr Geſicht gedrehet, ſondern fie ſey 
auch wirklich wieder zurückgekehret. 0 

Selbſt die Worte Moſis beſtaͤtigen dieſe Erklaͤrung, wenn wir 
ſie in der Grundſprache betrachten. Denn nach derſelben erfordern 
fie eigentlich folgende Ueberſetzung: Sie, namlich Loths Weib, 
ſahe zurück hinter ihm. Haͤtte Moſes hier nichts mehr anzeigen 
wollen, als daß ſich dieſe Unglückliche umgeſehen habe; fo hätte, 
er nicht Urſache gehabt, die Beſtimmung: (Pond) hinter ihm, 
namlich dem Loth, hinzuzuſetzen. Wenn jemand mit einem andern 
reiſet, und ber eine geht fort, der andere aber ſieht ſich um; ſo 
verſteht es ſich ohnehin, daß derjenige, der fortgeht, den, der ſein 
Geſichte ruͤckwaͤrts kehret, im Rücken habe. Und Moſes ſollte 
mit den Worten: hinter ihm, ſonſt nichts angezeigt haben, als 
daß Loths Weib durch das Zurüͤckſehen in eine ſolche Stellung ger 
kommen ware, daß fie hinter ihm, nämlich ihrem Ehemanne, ges 
weſen ſey? Wer kan eine ſolche in der That uͤberfluͤßige Beſtim⸗ 
mung mit der Kuͤrze, der ſich Moſes bedient, und mit welcher er 
zumahl dieſe Geſchichte beſchreibt, zuſammen reimen? Iſt es nicht 
der Schreibart Moſis gemaͤßer, daß wir lieber noch das Zeitwort: 
Sie wendete ſich &), hinzuſetzen, und mithin die vorhin angefuͤhr⸗ 
ten Worte fo verſtehen, als ob Moſes geſchrieben haͤtte: Loths. 
weib ſahe zurück, und wendete ſich hinter ihm, oder von ihm 
ab; d. i. Sie trennte ſich von ihm; fie gieng zurück: 

Was bewog ſie aber hierzu? Moſes gedenkt dieſer Bewegungs⸗ 

* 1 3 urſa⸗ 


) Daß es in der hebraͤiſchen Sprache ſehr gewoͤhnlich ſey, nur 
ein Zeitwort zu ſetzen, und ein anders mit darunter zu vers 
ſtehen; iſt in Ass Philolog, S. lib, III. tr. 3. can. 2. 
mit vielen Beyſpielen erwieſeu. 
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urſache nicht ausdrücklich; aber wir koͤnnen ſie leicht errathen. Sie 
nlußte mit dem Anbruch des Tages Sodom, und zugleich ihr Haus, 
und alles, was darinnen war, verlaſſen. Wird ihr dies nicht nahe 
genug gegangen ſeyn? Sie folgte indeſſen dem goͤttlichen Befehl, 
und trat die Reiſe nach Zoar an. Abet, da fie ſahe, daß die 
goͤttlichen Gerichte nicht alsbald einbrachen; fo glaubte fie, daß fie 
noch fo viel Zeit habe, als zur Abhohlung einiger Koſtbarkeiten, — 
denn an ſolchen fehlte es, wie aus 1. Moſ. 24, 53. erhellet, ſchon 
damahls dem Frauenzimmer keinesweges, — erfordert würde. 
Sie gieng daher wieder zuruͤck, und ſuchte das, was ihr ſo ſehr 
am Herzen lag, noch zu retten. Daß dies, wo nicht die einzige, 
doch wenigſtens die vornehmſte Urſache geweſen fen, welche Lochs 
Ehegenoßin zur Ruͤckreiſe bewogen hahe; hat man ſchon vorlängſt 
nicht ohne Grund aus den Worten IEſu, die wir Luc. 17, 32. 
leſen, geſchloſſen. Denn, nachdem unſer weiſeſter Erlöͤſer diejenigen, 
welche die Belagerung Jeruſalems und andrer Juͤdiſchen Staͤd⸗ 
te erleben würden, v. 31. ermahnet hatte, nicht in den Staͤd⸗ 
ten zu bleiben, ſondern fie bey der Annaherung des Roͤmiſchen 

riegsheeres alsbald zu verlaſſen, ſich aber alsdenn, wenn fie ſchon 
auf dem Seldewären, nicht wieder nach dem, das hinter ihnen ſey, zu 
wendenz ſo ſetzt er v. 32, gleich darauf hinzu: Gedenket an des 
Koths weib! Stellet nicht Chriſtus in dieſen Worten denen, wels 
chen im letzten Juͤdiſchen Kriege die Nertung ihres Vermögens fo 
am Herzen liegen werde, daß fie alsdenn, wenn fie ſchon der Ges 
fahr entflohen, und auf dem Felde wären, dennoch wieder umkeh⸗ 
ren wuͤrden, um das, was fie zurück gelaſſen hätten, und mir ſich 
ſortbringen koͤnnten, abzuhohlen; Stellet nicht der gröſte und vers 
ehrungswuͤrdigſte Menſchenfreund dieſen Irdiſchgeſinnten das Bey⸗ 
ſpiel und das Schickſal des Lothiſchen Eheweibes zur Warnung 
fur? Setzet er aber nicht dabey voraus, daß dies Weib def 
wegen zurück gegangen ſey, und ſich in diejenige Gefahr, in wel⸗ 
cher fie auch umgekonunen ſey, begeben habe, weil auch fie durch 
eine allzugroße Anhaͤnglichkeit an das Irdiſche hierzu ſey bes 
wogen worden? 9 


Allein, wie gieng es denn dieſem Weibe, als fie dem goͤttli⸗ 
chen Befehl war ungehorfam geworden, und ſich wieder auf die 
Nückreife nach Sodom begeben hatte? Kaum hatte Moſes erzaͤh⸗ 
let, daß ſie hinter ſich geſehen, oder, wie dieſe Worte eigentlich 
zu überſetzen find, ſich umgewendet, und von ihrem mann nes 
trennt habe; ſo ſetzt er gleich darauf folgende Nachricht hinzu: 
Und ward zur Salzſaͤule. Wie? wurde fie denn alſo in ei⸗ 
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ne Salzſäule verwandelt? Dies haben ſreylich zu allen Zeiten ſehr 
viele gelehrte Ausleger geglaubt; und ſelbſt in dem fo berühmten 
Engliſchen Bibelwerke werden Th. 1. S. 215. fünf Gründe ange 
fuͤhrt, welche eine eigentliche un d durch ein goͤttliches Wunder geſchehet 
ne Verwandelung erweiſen ſollen. Nun wird zwar ſchon vom ſeel. 
Herrn D. Teller die Schwäche derſelben in einer hinzugeſetzten Ans 
merkung gründlich entdeckt; Indeſſen haben wir zu allen denkenden Les 
ſern das Zutrauen, daß ſie ſchon ohnehin die Unwahrſcheinlichkeit einer 
durch die Allmacht Gottes geſchehenen Verwandelung nicht nur 
erkennen, ſondern auch fühlen werden. Denn warum ſollte Gott 
das Weib in eine ſteinerne Säule verwandelt haben? Etwa zur 
Erinnerung der Nachkommen an die Zerſtoͤhrung Sodoms? Dieſe 
Abſicht hat Gott durch die Nachrichten, welche wir theils in den 
Schriften Mofis, theils in jüdiſchen und heydniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern hiervon finden, ohnehin fhon zur Gnüge erreichet. Vielleicht 
hat alſo Gott eben dadurch den Ungehorſam dieſes Weibes beſtrat 
fen wollen? Dieſen Endzweck erlangte Gote ſchon alsdenn, wenn 
fie ihr Leben durch eben den Feuerregen verlohr, der fo viele So⸗ 
domiter toͤdtete. Und fo kann auch die Verwandelung eines todten 
Körpers in eine Säule deswegen nicht als eine Strafe angeſehen 
werden, well der Körper davon keine Empfindung hat. Der Tod 
und die Verweſung iſt, nach dem Zeugniſſe der heiligen Schrift, der 
Sold der Suͤnde (Roͤm. 6, 23.) 3 nicht aber die Verſteinerung. 
Die einige Veraͤnderung, die allen Todten bevorſtehet, iſt die Aufs 
erweckung. Soll denn nur alleine bey dem Weibe Loths auf den 
Tod die Verſteinerung erfolge ſeyn, und nach derſelben wieder dle 
Auferſtehung komen? 


Erträglicher iſt die Meynung derer, die daſlu halten, daß die 
Verſteinerung dieſes Weibes nicht ſo wohl durch ein Wunderwerk, 
als vielmehr nach der Ordnung und nach deim Lauſe der Natur ges 
ſchehen ſey. Sollte es nicht moͤglich geweſen ſeyn, daß der Koͤr⸗ 
per dieſes Weibes durch den Feuer- und Schwefelvegen zwar in 

Aſche verwandelt, aber die Cohaͤſton deſſelben durch die harzigte 
auf ihn fallende Erde erhalten, mithin der Körper in dieſe Materie eins 
gehüllet, und damit daß, was man in der Mineralogte ein Incru⸗ 
ſtat zu nennen pflegt, geworden ſey? Da ferner die Incruſtata die 
Geſtalt desjenigen Korpers, den ſte einſchließen, oft ziemlich volle 
kommen daxſtellen: Sollte es nicht möglich. geweſen ſeyn, daß der 
incruſtirte Koͤrper des Lothifchen Eheweibes eine Figur vorgeſtellet 
habe, wobey man aus dem Verhaͤltniſſe ihrer Theile etwas Meuſchen⸗ 
aͤhnlich es au finden, und wenigſteus die Haupttheile eines menfhlis 
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chen Koͤrprys von einander zu unterſcheiden vermocht habe? Wenig. 
ſtens hat dies ein berühmter Naturforſcher noch vor kurzen für moͤg⸗ 
lich gehalten. Wir aber getrauen uns deßwegen nicht, ihin darinnen 
EN widerſprechen, da wir gar gerne eingeſtehen, daß wir in der 

hyſte, Chymie, und Mineralogie fo weit nicht gekomen find, 
daß wir einer zulänglichen Kaͤnntniß der Lehre von der Ineruſta⸗ 
tion der Körper mit Beſtande der Wahrheit uns ruͤhmen konnten. 
So finnveich indeſſen die jetzt angeführte Meynung iſt; fo gros 
und aufrichtig ferner die Hochachtung iſt, welche wir deinjeni⸗ 
gen gelehrten Manne, der ſie noch in dieſem Jahre vorgetragen 
hat, ſchon vorlaͤngſt gewiedmet haben; ſo wenig können wir uns 
gleichwohl Überzeugen, daß dadurch die vorhin angeführte und v. 
26. enthaltene Nachricht Moſis vollkommen ſollte erläutert were 
den. Denn, woher wußte es Moſes, daß ber Körper des ſchon 
oft erwähnten Weibes ineruſtirt, und einer Salzſäule ähnlich ger 
worden ſey? Er müßte den incruſtirten Koͤrper entweder ſelbſt 
geſehen, oder die Beſchreibung deſſelben von ſolchen, die ihn gefez 
hen hatten, gehört haben. Aber bedeckte denn nicht nach dein Zeugs 
niſſe Moſis 1. B. 14, 3. das Salzmeer dasjenige Thal, in wels 
chem ehedeſſen Sodom nebſt den uͤbrigen Städten vor der Umkeh⸗ 
rung derſelben geftanden hatte? Nun aber kam Loths Weib in 
derjenigen Gegend, die zwiſchen Zoar und Sodom lag, um: folge 
lich wurde auch ihr Korper mit den Fluthen des Salzmneers bedeckt. 
Wer hat aber unter dieſen Umſtaͤnden ihn entdecken, und die Ver⸗ 
änderung, die mit demſelben vorgegangen war, beſchreiben koͤnnen? 
Lag er vielleicht am Ufer, und war etwa das Waſſer, das ihn ber 
deckte, fo flach, daß man ihn erkennen, und den damahligen Zuſtans 
deſſelben genau bemerken konnte? Wir wollen auch dies zugeben: 
Aber wenn der Koͤrper des Lothiſchen Eheweibes natuͤrlicher Weiſe 
incruſtirt war; fo mußte dies Schickſal auch den uͤbrigen todten 
Koͤrpern der Sodomiter begegnen: Und wodurch konnte man nun 
den Körper dieſes Weibes von den ubrigen incruſtirten Körpern 
unterſcheiden? 


(Die Fortſetzung folgt Künftig.) 


Der Bibelfreund. 


S 
Fuͤnf und vierzigſtes Stück. 
S Sen EEE 


Gernere Sortfegung der S. 77 angefongenen Erklärung 
über 1. Moſ. 19,24. 25. 26, 


H wen wir uns nicht ganz; fo werden unſere Leſer durch die 
N O. 349. u. f. vorgetragene Erinnerungen ſeyn uͤberfuͤhrt 

worden, daß der todte Körper des Lothiſchen Eheweibes 
weder auf eine übernatürliche, noch auf eine natürliche Art 
und Weiſe in eine Salzfäule fey verwandelt worden. Und gleicht 
wohl ſchreibt doch Moſes; Und ward zur Salzſäule. 


Was iſt nun zu thun? Haben etwa die hebraͤiſchen Wobte eine 
Bedeutung, die von derjenigen, die ihnen in unſerer deutſchen Lies 
berſetzung gegeben wird, merklich unterſchieden iſt? Und welches 
iſt wohl die beſſere und gruͤndlichere Ueberſetzung? Haben es etwa 
diejenigen getroffen, die ſich uͤberredet haben: Moſes zeige in den 
jetzt angeführten Worten ſonſt nichts an, als daß Loths Weib zu 
der Zeit, als ſie ſich herum, und nach Sodom zu gewandt, und das 
über diefe Stadt einbrechende Gericht geſehen hahe, für Furcht und 
Schrecken, wie eine Salzſaule, geworden ſey? — Allein, ob es gleich 
in unſerer deutſchen Sprache nicht ungewöhnlich iſt, von denen, die 
über etwas ſehr erſchrecken, und daher ſtille ſtehen, zu ſagen: daß 
fie gleich einer Bildſaͤule unbeweglich geblieben; fo iſt doch der hes 
bräiſchen Sprache dies Bild ungewoͤhnlich. Und wenn auch 
Moſes dies Bild brauchen wollte; Warum hätte er Lolhs Weib 
eben mit einer Salzſäule verglichen? 


Y Noch 
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Noch vor wenigen Jahren gab ſich ein Gelehrter viele Mühe, 
damit er feine Leſer uͤberzeuge, daß der Sinn Moſts in den 
vorhin angeführten Worten dieſer ſey: Loths Weib fiel in den Salz⸗ 
pful. Aber er mußte den hebräifiben Worten lauter fremde und 
ungewöhnliche Bedeutungen geben. Sollte Überdies in denſelben 
ſonſt nichts angezeigt werden, als; daß dieſe Frau in dem Salz⸗ 
meere, gleich den übrigen Sodomitern, ihr Grab gefunden hätte; 
fo gäbe Moſes eine Nachricht, die eben fo gar noͤthig nicht wäre, 
und die init der gedraͤngten Kürze, in der er ſchreibt, gar nicht 
uͤberein kaͤme. Denn, wenn Loths Weib eben ſo ſtarb, wie die 
Inwohner Sodoms, und der angraͤnzenden Staͤdte, und dieſe von 
dem Salzmeer bedeckt wurden; fo mußte dies Schickſal nothwenz 
dig auch bieſem Weibe wiederfahren. 

Noch vor wenigen Monathen hat ein andrer Gelehrter diejes 
nige Erklaͤrung wieder gangbahr zu machen geſucht, die ſchon viele 
Jahre vor ihm ein ſehr gelehrter und berühinter Sprachforſcher 
erfunden hatte. Nach derſelben ſoll man die Worte Moſis auf 
folgende Art uͤberſetzen: Loths Weib wandte um, und wurde 
ein Denkmahl des Verderbens. Aber Moſes braucht das Wort; 
(D,) das der feelige Lutherus durch Salz uͤberſetzt hat, in feinen 
Schriften ſiebenmahl in ehen dieſer Bedeutung“): Und nur allein, 
in den vorhin angeführten Worten ſoll dadurch das Verderben 
angezeigt werden? Welch eine ſtarke Forderung? Geſetzt aber 
auch: das jetzt erwahnte Wort bedeutete nicht nur bey den Chals 
daͤern, Arabern und Aethiopiern das Verderben, ſondern es wuͤrt 
de auch Jer. 38, 11. 12. in einem ähnlichen Verſtande gebraucht & 
fo iſt dadurch immer noch nicht erwieſen, daß man die Worte Mos 
ſis nur alsdenn leicht, natuͤrlich und ungezwungen erkläre, wenn 


man fie uͤberſetzt: Loths Weib wandte um, und wurde ein Denk 
F mahl 
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) Naͤmlich 1. Moſ. 14, 7. 3. B. 2, 13. 4. B. 34, 3. 
0 12. 5. B. 29, 23. . 
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mahl des Verderbens. Denn wodurch wurde ſie ein Denkimahl des 
Verderbens? Der neueſte Vertheidiger dieſer Meynung unterrichtet 
feine Leſer nicht hiervon; der Erfinder derſelben hergegen glaubt: 
% Loths Weib ſey in fo ferne ein Denkmahl des Verderbens 
« geworden, in ſo ferne fie durch ihren Ungehoͤrſam Gott veran⸗ 
4“ ſaßt habe, daß fie. eben deßwegen, weil fie durch das goͤttliche 
4% Rachfeuer verzehrt worden, allen Nachkommen zu einem Denk⸗ 
ee mahl jenes ſchrecklichen göttlichen Strafgerichts, und des dadurch 
„“ verurſachten Untergangs der fünf Städte dienen ſollte. „ Aber 
wie viel muß man nicht alsdenn zu der Erzaͤhlung Moſis noch hin⸗ 
zu denken und ſetzen? Und fo haͤtte uͤherdies Moſes auch auf ſolche 
Art von Loshs Weibe ſonſt nichts geſagt, als das, was man von allen 
Inwohnern Sodoms und der übrigen Städte, die damahls um 
kamen, auch ſagen kan; und was Petrus 2. Epiſt. 2, 6. viel deut⸗ 
licher angezeigt hat, wenn er ſchreibt; Gott hat die Städte So⸗ 
doma und Gomorrha zu Aſche gemacht, umgekehrt, und verdammt, 
damit ein Exempel geſetzt den Bortlofen, die hernach kommen 
würden. ' ser 
Doch, wir wollen uns und unfere'Lefer mit der Anführung und 
Widerlegung der fo verſchiedenen Meynungen gelehrter und beruͤhn⸗ 
ter Ausleger, welche die Salzſaͤule veranlaſſet hat, nicht noch 
länger aufhalten. Wir wollen vielmehr nun auch diejenige Erklaͤ⸗ 
rung, die wir fuͤr die beſte hätten, vortragen. Wir ſetzen daher 
zuvoͤrderſt eben das voraus, was alle uns bekannte Ausleger auch 
voraus ſetzen; daß namlich Loths Weib durch die Rückkehr nach 
Sodom ſich eben das jaumnervolle Schickſal zugezogen habe, das 
den ubrigen Inwohnern Sodoms, und der angraͤnzenden Städte, 
begegnete, indem auch ſie entweder vom Rauche erſtickt, oder 
durch das Feuer verzehret, und hierauf unter den Truͤmmern So- 
doms nicht nur mit verfchätter, ſondern auch alsdenn von dem Salz⸗ 
meer, welches das Thal Siddim uͤberſchwemmte, verdeckt wor⸗ 
den. Dies alles ſetzt Moſes voraus, und erzaͤhlet es nicht aus, 
Dy 3 drück⸗ 
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druͤcklich, und umſtaͤndlich, weil man alle dleſe Umftände aus 
feiner übrigen Erzaͤhlung leicht errathen, und hinzudenken kan. Hiert 
auf gedenkt er aber noch eines beſondern Umſtandes. Wenn er 
naͤmlich ſchreibet: Sie wurde zur Salzſaule: ſo iſt fein 
Sinn eigentlich dieſer: Sie, nämlich Loths Weib, veranlaßte die 
Errichtung der Salzſäule; Eben deßwegen wurde ihr die Salzı 
ſäulc aufgerichtet. 

Diefe Erlaͤuterung ſelbſt — fo werden wohl die meiſten Leſer 
hierbey denken — läßt ſich noch wohl hoͤren: Aber wie weit 
entfernt fie ſich nicht von derjenigen Nachricht, die Moſes ſelbſt 
giebt ? Dieſer ſchreibt: Loths Weib wurde zur Salzſäule. Uns 
moglich kan dadurch angezeigt werden, daß man dieſem Weibe ein 
Deukmahl errichtet habe. Es geſchicht noch jetzt gar oft, daß einein 
erſtorbenen ein Leichenſtein, oder ein andres Denkmahl aufgerich⸗ 
ket wird; Aber ſagt man deßwegen vom Verſtorbenen: Er ſey zum 
Keichenſteine, oder zum Denkmahl geworden? 

Wir antworten hierauf: Ein Beutſcher, der fo reden wollte, 
wuͤrde freylich ſeinen Landesleuten laͤcherlich werden. Aber war 
denn moſes auch ein Deutſcher? Kan man ſos ſchließen: Das ift 
in der deutſchen Sprache unerhoͤrt und ungewöhnlich: daher muß 
ehen dies auch in der hebräiſchen Sprache ungewöhnlich ſeyn? 
Ein jedes Volk hat feine beſondere Sitten und Gebräuche; Und 
eine jede Sprache hat auch ſolche Redensarten und Ausdruͤcke, die 
uhr eigenthuͤmlich find. Die vorhin angeführte Nachricht Moſis 
dienet uns hierinnen zu einem deutlichen Beweiſo. Wenn er 
ſchreibt: Lochs Weib wurde zur Salzſaͤule; fo gewinnt es 
freylich nach dieſer buchſtäblichen Ueberſetzung das Anſehen, als 
ob dadurch eine Verwandelung angezeigt wuͤrde; und als ob eine 
jede Erklärung, bey welcher dies geläugnet wird, hart und ges 
zwungen ſey. Allein es wird in den Schriften Moſis in mehrern 
Stellen dem erſten Anſehen und dem buchſtäblichen Verſtande 
nach von der Verwandolung der einen Sache in die andere geredet; 

Und 
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Und demohnerachtet kan und darf man an keine eigentliche Ver⸗ 
wandelung gedenken. Wenn Jacob auf ſeiner Flucht nach Meſo⸗ 
potamien durch den 1. Mof. 28, 12 — 15. beſchriebenen Traun: 
des goͤttlichen Schutzes war verſichert worden; ſo nahm er am fols 
genden Morgen den Stein, der ihm zum Hauptkuͤſſen ges 
dienet hatte, und richtete ihn zu einem Maal auf, und goß Oel 
oben drauf, und ſprach: Dieſer Stein, den ich aufgerichtet habe zu 
einem maal, ſoll ein Gotteshaus werden v. 18. 22. Wollte wohl 
Jacob dadurch anzeigen, daß eben der Stein, den er zu einem 
Maal aufgerichtet hatte, im eigentlichen Verſtande in ein Gottes⸗ 
haus ſollte verwandelt werden? Wer hat dieſe Worte Jacobs noch 
jemahlen fo verſtanden? Sind fie nicht vielmehr ſchon vorlängfe 
fo erklärt worden, daß Jacob habe dadurch wollen zu erkennen gez 
ben: Er wolle fünftig an eben der Stätte, an welcher der von 
ihm geſalbte Stein ſtehe, ein Gotteshaus aufrichten; dieſer Stein 
ſollte ihın kuͤnftig eine Veranlaſſung geben, ein Gotteshaus an dies 
ſem Orte zu erbauen? Wenn eben dieſer Erzvater aus Meſopola⸗ 
mien wieder zuruck kam, und die Barmherzigkeit Gottes, die 
ihn in der Fremde mit dem reichſten Segen uͤberſchuͤttet hatte, 
dankvoll ruͤhmen wollte; fo ſprach er 1. Moſ. 32, 10.: Str, ich 
bin zu geringe aller Barmherzigkeit und Treue, die du an mir 
gethan haſt. Denn ich hatte nicht mehr, denn dieſen Stab, da 
ich über dieſen Jordan gieng; Und nun bin ich zwey Heere 
worden. In dieſen letztern Worten iſt, wie aus dem vorherge⸗ 
henden v. 7. erhellet, die Meynung Jacobs offenbahr keine an⸗ 
dere, als dieſe: Ich habe jetzt ſo viel Vieh, daß ich es in zwey 
große Seere, oder vielinehr, Zeerden rheilen kan. Und nun 
werden wir wohl behaupten duͤrfen, daß den Worten Mofiss 
Loths Weib ward zur Salzſaͤule, kein Zwang angethan wer⸗ 
de, wenn man fie fo überfeget: Ihr zum Denkmahl wurde die 
Salsfäule aufgerichtet. Ueberdies haben wir ſelbſt in unſerer 
deutſchen Sprache faſt ahnliche Redensarten. Hat jemand einem 
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andern zum Präſente einen Ducaten verſprochen, und er giebt ihim 
em Ende nur einen Gulden; fo kan derjenige der den Gulden bes 
kommen hat, gar wohl ſagen: Aus dem Ducaten iſt ein Gulden 
geworden. Bedient ſich jemand dieſer Redensart; fo denkt derje⸗ 
nige / der dies hoͤrt, und dem die vorhergegangene Umftände 
nicht unbekannt find, an nichts weniger, als eine phyſiſche Vers 
wandelung des Ducaten in einen Gulden; Er erklärt vielmehr die 
vorhin angeführten Worte fo! Cajus wollte ſeinem Freunde einen 
Ducaten geben, aber ſtatt deſſelben hat dieſer nur einen Gulden 
empfangen. Wie oft pflegt man nicht uͤberdies, von denen, die z. E. 
Roggen, Weitzen oder Gerſte verkaufen, zu fagen : Sie machen ihre 
Früchte zu Gelde? Dieſen jetzt erwähnten Ausfpruch verſteht ein jet 
der, der der deutſchen Sprache indchrig iſt. Geſetzt aber, es uberſetzte 
benfelben jemand buchſtäblich in die lateiniſche Sprache auf folgende 
Art: Faciunt fruges ad pecuniam! Was wwuͤrde ein Ausländer, 
der kein Deulſch verſteht, dabey denken? Würde er nicht darun— 
ter pielleicht auch eine phyſiſche oder chymiſche Verwandlung der 
Früchte in Geld verſtehen? Diefe Auslegung wurde frehtich denjer 
nigen, der ein gebohrner Deutſcher iſt, befreinden; Aber dem Aus⸗ 
länder wurde hiniviederum die Erklärung, die ihm der Deulſche 
giebt, bedenklich ſeyn. Indeſſen hätte der Deutſche doch Recht. 
Sollte nicht aber eben dies von denjenigen Auslegern gelten, wet 
che die hebraͤiſche Redensart: Loths Weib ward zur Salzfäule, 
ſo, wie wir vorhin erwaͤhnt haben, erklaͤren, und dieſe ihre Erlaͤu— 
terung mit aͤhnlichen Hebrdifihen Ausdrücken beweiſen? 


Allein, was verſteht denn Moſes unter der Salzſeule ſelbſt 
welche Lochs Weide nach ihrem ungluͤcklichen Schlckſal errichtet 
worden? Will er etwa dadurch anzeigen, daß dies Grabmahl ent? 
weder aus Salzſteinen, oder aus denjenigen Salze, welches bey 
dem todten Meere in großer Menge zu finden war, beftanden habe? 


Von Salzſteinen kan es N Kan nicht geweſen ſeyn, weit 
man 


man keine Nachricht findet, daß es dergleichen Steine in Palaͤſtina 
gegeben habe. An anderm Salze hergegen fehlt es frey lich in derjenis 
gen Gegend, wo ehedeſſen Sodom, Gomorra, Adama und Zeboim 
geſtanden haben, keinesweges. Denn, wenn das todte Meer im 
Frühjahre austritt, und die benachbahrten Thaͤler uͤberſchwemmt; 
fo find fie alsdenn, wenn das Waſſer wieder zurück tritt, nach dem 
Zeugniß glaubwuͤrdiger Reiſenden, mit einer Rinde von Salz ber 
deckt; Man faͤngt überdies das Waſſer des Meeres zur Zeit, wenn 
es ubertritt, in gewiſſen Gruben auf, und bekoͤmmt dadurch fo viel 
Salz, daß ganz Palaͤſtina datnit verſorgt wird. Eben daher Hält 
es einer der ſcharfſinnigſten Schriftforſcher für wahrſcheinlich: daß 
die Nachkommen Loths ihrer Stamm mutter von dieſem Salz 
einen Gedächtnißhügel errichtet, und jahrlich wieder erneuert 
haben, wenn er etwa abnahm. Aber ſollte es wohl möglich feyn, 
daß ein Salzhaufe in freyer Luft auch nur einige Wochen daure? 
Es regnet freylich in Palaͤſtina nicht fo oft, als bey uns! Aber 
dieſe Provinz hatte doch auch ihre Fruͤhr und Spatregen. Und fo 
fiel auch uͤberdies in denjenigen Monathen, in denen es nicht regnete, 
der Thau deſto haufiger. Sollte nicht unter dieſen Uinſtaͤnden der 
ganze Salzhaufe gar bald zerfloſſen ſeyn? Und ſollten wohl vers 
ſtaͤndige Leute ſich die Mühe gegeben haben, zu einem Grab⸗ 
mahl, das doch zugleich auch ein Denktnahl ſeyn ſollte, eine fo 

vergängliche Materie zu nehmen? 
Wir pflichten daher denjenigen Auslegern bey, welche dafür 
halten, daß zum Gedaͤchtniß des Lothiſchen Eheweibes entweder von 
den Moabitern, als welche Nachkommen Loths waren, und nicht 
weit vom todten Meere wohnten, oder auch vom Abraham wegen 
des Auftrags, den ihm Gott 1. Mos. 18, 17. 18. 19. gethan hatte, 
ohnweit des todten Meeres, ein veſtes und dauerhaftes Denk und 
Grab mahl von ſolchen Steinen, dergleichen wegen der nahe gelegenen 
Felſen im Ueberfluß zu haben waren, ſey errichtet worden. Viel⸗ 
leicht hatte dies Denkinahl eben die Geſtalt, welche die Denkimaͤh⸗ 
let 
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ler in dem benachbarten Egypten hatten; Vielleicht war es eine 
Pyramide, oder Spisfäule: Und alsdenn konnte fie Moſes deſto 
eher mit dem Nahmen einer Säule bezeichnen. Sie konnte aber 
auch uͤberdies ganz wohl den Nahmen der Salzſaule führen, ob 
fie gleich nicht aus Salz oder Salzſteinen beſtund. Denn, wie oft 
gründen ſich nicht die Beywörter, welche eine Sache fuͤhret, nicht 
ſowohl auf die Materie, aus welcher fie beſteht, als vielmehr auf 
andre Uinſtaͤnde, und beſonders auf den Grt, an dem fie ſich bes 
findet? Wie gewoͤhnlich iſt es nicht, daß man eine Stadt eine 
Bergſtadt nennt, wenn ohnweit derſelben Bergwerke zu finden 
ſind? Und ſo gedenkt auch ſchon Jeſua Cap. 18, 61, einer gewiſ—⸗ 
fen Jüdiſchen Stadt, welche die Salzſtadt genennt wurde. Diefe 
Stadt verbindet er mit Engeddi. Da nun dieſe Stadt an der 
weſtlichen Seite des todten, oder Salzmeeres lag; fo hatte jene 
Stadt ohnfehlbahr eben dieſe Lage. Und follte fie nicht eben wegen 
dieſer Nachbarſchaft, und weil fie vielleicht mit dein Salze einen 
ſtarken Handel trieb, die Salzſtadt ſeyn genennt worden? Aus eben 
dieſer Urſache hieß daher auch wohl diejenige Saͤule, die Loths 
Weibe war errichtet worden, die Salzſaule. Denn es gab übers 
dies ſchon damahls, wie aus 1. Moß 28, 42. Cap. 31, 45. 46. 
Cap. 35, 14. 20. erhellet, in Canaan mehrere Denkmaͤhler. Um 
nun dasjenige Denkmahl, welches Loths Weibe war errichtet worden, 
von den übrigen zu unterſcheiden nennte man daſſelbe wegen des Ortes, 
an dem es ſtund, die Salzſaule. Damit man aber den Uleſprung und 
die Veranlaſſung derſelben deſto genauer wiſſen und behalten moͤch⸗ 
te; ſo unterrichtet Moſes ſeine Leſer hiervon bey eben der Gele— 
genheit, welche hierzu die ſchicklichſte war; nämlich bey der Erzäh⸗ 
lung des ſchreckenvollen Untergangs der Städte Sodom, Gomorra, 
Adama, Zeboim, und Bela oder Zoar. 


(Der Beſchluß folgt künftig.) 
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Sechs und vierzigſtes Stick, 
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Beſchluß der S. 335. angefangenen Erklarung über 
1. Moſ. 19, 24. 25. 26 


Ss * dasjenige Denkmahl, welches Moſes die Salzſäule 


nennt, nicht nur zu feinen Zeiten noch geſtanden habe, 

ſondern auch lange hernach annoch zu ſehen geweſen ſey; 

konnen wir gar leicht erweiſen. Denn, wenn der lirheber des Buchs 

der weisheit des Untergangs der fünf Staͤdte Cap. 10, 6. gedenkt; ſo 

ſetzt er gleich darauf folgende Nachricht hinzu: Der Bottlofen verwür 

ſtet Land rauchet noch, zum Feugniß der Bosheit, ſamt den Bäumen, 

fo unreife Früchte tragen, und der Salzſaͤule, die da ſtehet zum 

Gedächtniß der unglaubigen Seele. Es iſt wahr: Derjenige, 

der dies Buch aufgeſetzt hat, gehoͤret nicht zu ſolchen Mannern Gott 

tes, welche geſchrieben haben, getrieben vom heiligen Geiſte; Aber 

kan man ihm deßwegen alle hiſtoriſche Glaubwürdigkeit abſprechen ? 

Und fo bezeuget auch der Juͤdiſche Geſchichtſchreiber Joſephus ) r 

daß dieſe Säule noch zu der zeit, da er lebte, zu ſehen geweſen ſey. 

Wir wiſſen gar wohl, daß man dies Zeugniß deßwegen verwirft, 

weil eben dieſer Schriftſteller an einem andern Orte d) ſolche Ihnz 
fände von der Zerſtoͤhrung Sodoms meldet, die fabelhaft zu ſeyn 

ſcheinen. Denn er berichtet: er Daß man noch zu ferner Zeit die 

4 Schatten oder Trümmern der fünf Städte ſehen koͤnne; daß 
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ct ferner noch Früchte in dieſer Gegend wuͤchſen, die zwar dem 
cc äußerlichen Anſehen nach eßbar wären; aber alsdenn, wenn 
4 man fie in die Hand nehme, in Staub und Aſche aufgelöft 
ac würden. „„ Indeſſen ſetzt doch Joſephus ausdruͤcklich hinzu: 
4 Auf ſolche Art kan man ſich durch das, was man ſiehet, von dem 
“ Untergange Sodoms überzeugen ). „ Dies erzaͤhlte er von 
einer Gegend, die gar nicht weit von Jeruſalein entfernet war: 
Und er ſollte das alles erdichtet, oder ohne Ueberlegung denen, die 
es ihm erzaͤhlten, nachgeſchrieben haben? Wer das behauptet, und 
wohl gar den Joſephus durch einen Machtſpruch mit alten Moͤn⸗ 
chen, und beſonders mit dem Anſelmus in eine Claſſe ſetzt, der muß 
wahrhaftig dieſen vortreflichen Geſchichtſchreiber entweder nicht ken⸗ 
nen, oder nicht kennen wollen. 

Es iſt wahr: die meiſten von denen, welche in neuern Zeiten in diet 
ſen Gegenden ſich eine Zeitlang aufgehalten haben, wollen weder von 
den Truͤmmern der Salzſaͤule, noch von den Ruinen der fünf Städte, 
noch von den beſondern Fruͤchten, bie in dieſen Gegenden wachſen, et⸗ 
was wiſſen. Aber folgt denn nun hieraus: daß alles dies vor 
länger als tauſend Jahren auch nicht da geweſen ſey? Der 
Ritter Tbompfon, der vor wenigen Jahren dieſe Gegenden beret⸗ 
ſet hat, urtheilt weit billiger. Er ſchreibt in ſeiner Reiſebeſchrei— 
bung nach Paläftina $. 78%): (c Niemand aus unſerer Geſell⸗ 
ec ſchaft, der die Oberfläche des todten Meers, fo weit ein Auge 
«6 reichen kan, betrachtet hat, konnte einige Ueberbleibſel von den 
„ Staͤdten entdecken, die fo fuͤrchterliche Beyſpiele der goͤttlichen 
4 Rache geworden find; aber hieraus zu folgern, daß es keine 
“ ſolche zerbrochne Trümmern unter dem waſſer gebe, oder daß 
4 die Städte, von welchen ſolche Trümmern vorhanden find, nies 
e mahls auf dem Stück Erdreich geſtanden haben, das ſetzo von 
e dem Meere bedecket iſt, würde die allergröſte Schwachheit vers 
at rathen, die zu erſinnen iſt. , Eben dieſer Ritter beſtreltet zwar 

1 auch 
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1 isn are rug bee. Dieſe Worte verdollmetſcht, oder vers 
kauderwelſcht vielmehr der lateiniſche Ueberſetzer auf folgende 

Art: Terrae quidem Sodomiticae fabula eiusmodi fidem 

40° aber ex facie. Was für zerbrechliche Rohrſtaͤbe find nicht 

die Ueberſetzungen! 

) In der Sammlung verſchiedener Abhandlungen zur Erlaͤus 
tekung der alten Geſchichte, Zeitrechnung und Erdkunde; her⸗ 
ausgegeben von S. J. Baumgarten. Th. J. 
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auch das Daſeyn der Aepfel vom Sodom $. 79. und Hält fie fe 
eine Geburt einer aberglaubigen, oder poetiſchen Einbildung: Aber 
auch dieſe hat noch vor 162 Jahren Sans Jacob Amman geſehen. 
Dieſer war aus Zuͤrch gebuͤrtig, und reiſete mit dem Geſandten des 
Ungariſchen Koͤniges Matthias, als ein Leib⸗ und Wundarzt deſt 
ſelben zuerſt mit nach Conſtantinopel, hierauf aber auch in einer 

zahlreichen Geſellſchaft nach Jernſalem, und beſahe bey dieſer Ges 
legenheit unter andern auch die Gegend am todten Meere. Dies 
ſer giebt von dem, was er bey dieſer Gelegenheit geſehen und be⸗ 
merkt hat, in feiner 1618 zu Zuͤrch herausgegebenen Reiſebeſchreit 
bung S. 152. 153 folgende Nachricht: & Unterwegen traffen wis 
44 etliche Baͤumlein, oder Stauden an, mit vielen Aeſten aus: 
4 gebreitet, gar fluͤchtig, auf die Form, wie bey uns die weißen 
4 Heckendorn. Davon ſteht eine uͤberaus ſchoͤne und liebliche 
„ Frucht anzuſehen, wie die kleine Aepfel, oder Paradieslein, 
4% ſchoͤn weiß und roͤthlich, ganz lieblich und luſtig. Derſelben brach 
4e ſch etliche ab, in Willens fie zu eſſen, waren aber ohn Geſchmack 
% und Saft, gar unlieblich, fie zu verſuchen. Inwendig haben 
“fie weiße Kernen, wie unzeitige Aepfelkernen: Denn es waren 
4% auch dieſe Stauden recht voll geſtanden; habe auch etliche der 
= Aepfeln mit heraus gebracht. Unter denen Aepfeln waren auch 
„etliche duͤrr, ſchwaͤrzlicht, und wie man ſelbige zerbrach, ſtuben 
5 fie wie Aſchen. So aber dieſe Aepfel friſch abgebrochen werden, 
4 find ſie nicht alſo, ſondern bleiben duͤrr, wie eine andere Frucht. v 
Sollte denn aber der alte ehrliche Schweitzer dies alles erdichtet 
8 Dies laͤßtt ſich leichter vorgeben, als beweiſen. Schon die 

eit, in der er lebte, und der Ton, in dem er ſchreibt, machen ihm 
ein gutes Vorurtheil. 

Doch der alte Amman iſt es nicht allein, der die Sodoms⸗ 
Aepfel mit Augen geſehen hat. Wir koͤnnen noch einen andern 
Augenzeugen hiervon anführen, deſſen Zeugniß wohl niemand vers 
werfen wird. Es iſt dies der berühmte Naturforſcher Saſſelquiſt. 

-Diefer giebt uns hiervon in feiner Reiſe nach Paläftina, die von 
1749 biß 1752 geſchehen iſt, S. Too folgende Nachricht ) + Die So⸗ 
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) Poma Sodemitica ſunt fructus gelan- Melongenae, Mala 
inſana Auctor, quae copioſe inveni iuxta Iericho in val- 
libus prope Iordanum, haud longe a mari mortuo, 
Quod pulvere intus repleta fint, verum eft nonnun« 
quam, ſed non ſemper accidit, nempe in nonhullis, 
quod Tenthredine pungantur; quae fubflantiam totau 


633» = 


e doms tKepfelfind Früchte derjenigen Gattung von Nachtſchatten, 
«welche Melanzenz oder Toll- Aepfel Stauden genennt werden. 
4e Ich fand. dieſe ſehr Häufig um Jericho herum, in den Thaͤlern 
4 bey dem Jordan, nicht weit vom todten Meere. Inwendig 
4e find fie zuweilen, aber nicht allezeit, mit Staub angefüllt. Dies 
de ſer Umſtand koͤmmt bey einigen von dieſen Früchten daher, 
ce weil ſie von einer gewiſſen Art von Weſpen geftochen worden. Diefe 
4 verwandeln den innern fleiſchigten Theil dieſer Frucht in Staub, 
cc und laſſen nur die Außere ſehr ſchoͤn gefärbte Schaale uͤbrig. „ 
Wie ſehr haben ſich alſo nicht alle diejenigen uͤbereilet, welche die 
S. 350. angeführte Nachricht des Joſephus von den Denkzeſchen 
des Untergangs der fünf Städte beſonders auch deßwegen für eine 
Fabel erklärt haben, weil er bey dieſer Gelegenheit der Sodoms⸗ 
Aepfel gedenke, die doch ihr Daſeyn einig und allein der Einbil⸗ 
dungskraft einiger Schriftſteller zu danken hätten ? Wenn fie viele 

eiſende nicht gefunden haben; fo koͤmmt dies wohl daher, weil fie 
vn von dieſer Art nur an eigentlichen Aepfelbaͤumen, nicht aber 
an Stauden geſucht haben. Und ſolche Bäume, wie man in unſern 
Gegenden antrift, findet man freplich bey dem todten Meere 
keines weges · 

Iſt aber die Nachricht des Joſephus und des Urhebers des Buchs 
der Weisheit richtig; hat man noch zu jenen Zeiten diejenige Säule, 
welche Loths Weibe aufgerichtet worden, geſehen: fo wird auch da⸗ 
durch die Erklärung, die wir von derſelben gegeben haben deſtomehr 
beſtätiget. Ste ſtimmet wenigſtens mit der Hiſtorie beſſer überein, 
als verſchiedene andere Auslegungen. 

Ziugleich aber erkennt man auch hieraus: Daß die bibliſchen Ger 
ſchichte keine widerſinnigen Erzählungen enthalten, wenn fie gleich zus 
weilen wegen ihrer gedrängten Kürze, und wegen des hebraͤiſchen Aus⸗ 
drucks etwas ſchwer zu verſtehen find. Ein Leſer, der billigund vernuͤnf⸗ 
tig denkt, foricht dem, was er nicht verſtehet, achtſam nach, und ſchreibt 
die Schwierigkeiten, die er bemerkt, der Sprache, und der Zeit, in welt 
cher die bibliſchen Bücher gefchrteden find, zu: Der Unbillige, und Uns 
vernuͤnſtige, mit einem Wort, der Sreygeift, ſpottet daruͤber. 
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internam in pulverem redigit, et corticem ſolum egtes 
gie coloratum integrum relinquit, 


\ Matth. 11, 23. 24. 
Und du Capernaum, die du biſt erhaben bis an den Simmel, du 
wirſt bis in die Sölle hinunter geſtoſſen werden. Denn fo zu 
Soboma die Thaten geſchehen wären, die bey dir geſchehen 
find, fie ſtünde noch heutiges Tages. Doch ich ſage euch: Es 
wird der Sodomer Lande träglicher ergehen am jüng ſten Ges 
richte, denn dir. 


ielleicht verdenken es uns einige von unſern Leſern, daß wir aus 
der bishieher von uns erläuterten Erzählung Moſis von dem 
Untergange der fünf Städte, und von der nach demſelben aufge⸗ 
richteten Salzſaͤule keine Lehren, welche die Erkaͤnntniß der Wahr⸗ 
heit zur Gottſeligkeit befoͤrdern, gezogen haben. Allein aus v. 24. fließt 
die Wahrheit: Daß in dem einigen göttlichen Weſen mehr, denn 
eine Perfon ſey; wie nicht weniger aus v. 25, die Lehre von dem 
Abſcheu Gottes an den Unreinen, und zumahl an denen, die eis 
ner un atürlichen Unzucht ſich überlaſſen, ſo deutlich, daß es uns 
bedenklich geweſen iſt, unſere Leſer noch beſonders hieran zu er⸗ 
innern. Wir wollen daher lieber jetzt unſere Aufmerkſamkeit auf 
diejenige Anwendung, die HESUS von den Schickſalen Sodoms 
macht, richten, und den vorhin angeführten Ausſpruch deſſelben ew 
waͤgen. j 


Daß die Hauptabſicht Chriffi in dieſen Worten dahin geha, 
daß er die Inwohner derjenigen Galilaͤiſchen Städte, in denen er 
ſich am meiſten aufhielte, und in denen er daher auch die meiſten 
Wunder verrichtete, wegen ihres Unglaubens und ihres Leichtſin⸗ 
nes beſtrafe; erhellet aus v. 20. Er hatte daher bereits v. 31. 
22. den Inwohnern von Chorazin und Berhfaida wegen ihrer Un⸗ 
empfindlichkeit gegen feine Wunder und Lehren die ſchwereſten gott 
lichen Srrafgerichte angekündiget. Eben dieſe Anzeige thut ex 
daher v. 23. auch der Stadt Capernaum. Dieſe würdigte JEſlis 
vorzuͤglich und am meiſten feiner Gegenwart. Denn wenn er bey 
ſeien Sfintlihen Lehramte in Galiläa ſich aufhielt, fo wohnte 
er, Die wir aus Math. 17, 24. 25. erkennen, zu Capernaum in 
dem Hauſe, welches den beyden Bruͤdern, Simon Petrus, 
und eas, gehoͤrte. Und eben daher heißt auch Capernaum 
Motte e jene Stadt, Schon dies war allerdings für. dieſen 
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Ort eine nicht geringe Gluckſeligkeit. Ueberdies aber hatte auch 
dieſe Stadt wegen ihrer Lage in einer fo fruchtbahren und ſchoͤnen 
Gegend für vielen andern Städten des Züdifchen Landes beträchts 
liche Vorzäge.- Sie war, wie unſer goͤttlicher Erloͤſer ſich auss 
drückt, bis an den Himmel erhoben; d. 1. Sie befand ſich in 
dem herrlichſten und erwünſchteſten Wohlſtande. Denn nichts iſt 
den Griechen und Roͤmern gewoͤhnlicher, als daß ſie diejenigen, 
die in einem hohen Grade gluͤcklich find, als ſolche, die bih an den 
Himmel erhoben find, vorſtellen“). Daß aber Capernaum alle 
die Vorzüge, die es zu den Zeiten JE Su hatte, verliehren, und von 
dem fo hohen Gipfel der Glüͤckſeligkeit, den es erreicht hatte, in 
den tiefiten Abgrund des Elendes und der Unglückſeligkeit hin / 
ab ſinken werde; lehret unſer Heyland, wenn er v. 23, bezeuget: Es 
werde bis in die Hölle hinunter geſtoſſen werden. Denn 
ob wir gleich nicht laͤugnen wollen, daß Chriftus in dieſen Worten 
vielen Inwohnern der Stadt Capernaum wegen ihrer unüberwind⸗ 
lichen Widerſpenſtigkeit gegen ſeine Ermahnungen die Strafen 
und Plagen der Hoͤlle und ewigen Verdammniß ankuͤndige; fo fie: 
het er doch nicht allein auf dieſe Folgen ihres Unglaubens; Er ver⸗ 
ſtehet vielmehr darunter auch zugleich diejenige Ungluͤckſeligkeit, die fie 
noch in dieſem Leben betreffen würde. Denn daß die Hebräer unter 
dem Bilde der Hoͤlle, oder des Abgrundes (derts) das groͤſte und 
beſammernswuͤrdigſte Elend; und die Unglücklichen, als Menſchen, 
die in den tiefſten Abgrund hinab geſtuͤrzet werden, vorgeſtellt haben; 
erhellet unter andern aus Ef. 14, 13. Cap. 57/9. Und ſo lehrt uns 
auch die Geſchichte, daß der Fluch Gottes die Stadt Capernaum für 
vielen andern Juͤdiſchen Staͤdten getroffen habe. Denn an den mel⸗ 
ſten Oertern, wo ehedeſſen juͤdiſche Sraͤdte in Palaͤſting geftanden har . 
ben, find jetzt Dorfer, oder wenigſtens einige Haͤuſer zu finden. An 
demjenigen Orte hergegen, wo ehedeffen Capernaum geftanden hat, 
finder man, nach dem Zeugniffe derer, die dieſe Gegenden bereiſt haben, 
auch nicht einmahl einige Ruinen von einer Stadt, die ehedeſſen bis 
an den Simmel erhaben, d. i. mit geiſtlichen und leiblichen Wohltha⸗ 
zen von GOTT vorzüglich begnadiget, und mithin hoͤchſtgluͤcklich war. 
Jeſus laßt es indeſſen dabey allein noch nicht bewenden, daß 
er dieſer Stadt die ſchwereſten und ſchrecklichſten Strafgericht a 
vorher 
889 — * 
) Dies hat mit verſchiedenen Stellen der beſten Griechiſchen 
Schrifiſteller der Hr. Prof. Aypke in feinen Obleruatt. 8. 
Tom, I. p. 62, erwieſen. { 
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vorher, ehe fie dieſelben erfuhr, ankuͤndigte; Er gedenkt nach feir 
ner Weisheit ferner auch der Urſache derſelben. Er ſetzt hinzu: 
Denn fo zu Sodom die Thaten geſchehen wären, die bey 
dir geſchehen find, fie ſtuͤnde noch heutiges Tages. Das 
ſiehet man leicht, daß JEſus in dieſen Worten den Inwohnern der 
Stadt Capernaum eine ſolche Widerſetzlichkeit gegen die Kraft der 
Wahrheit zuſchreibe, die noch größer ſey, als diejenige, welche ehe 
deſſen die Inwohner Sodoms beherrſcht hatte. Denn unſer Heyt 
land fest in dieſen Worten allerdings voraus: Daß die Inwohner 
Sodoms alsdenn, wenn er ſie gelehret, und ſeine Lehren mit dent 
jenigen Wundern, die er in den Tagen feiner Erniedrigung verricht 
tete, verſiegelt hätte, ſich wuͤrden gebeſſert, und dadurch den ſchret 
ckenvollen Untergang, der von GOTT über ihnen verhängt wurde, 
abgewendet haben. 


Allein, warum hat denn GOTT nun diefe Gnade den Sodomit 
ten nicht erwieſen? Warum hat er nicht wenigſtens einen ſolchen 
Propheten, der zugleich auch ein Wunderthaͤter war, zu ihnen ges 
ſendet? Da er es nicht gethan hat: Folget nicht hieraus, daß er 
nicht gewollt habe, daß den Sodomiten geholfen wuͤrde? — — 
Wir antworten hierauf: 1) JEfus ſagt nicht: daß alle Sodomi⸗ 
ter ſich würden fo bekehret haben, daß fie dadurch ewig feclia ges 
worden wären, wenn unter ihnen diejenigen Thaten, oder Wun⸗ 
der geſchaͤhen wären, die zu Capernaum geſchahen. Er ſagt nur; 
So zu Sodoma die Thaten geſchähen wären, die bey dir geſchel 

hen ſind; fie ſtuͤnde noch heutiges Tages. Dadurch aber leh⸗ 
ret er nur, daß Wunder und Zeichen bey den Sodomitern ſo viel Kraft 
und Eindruck wuͤrden gehabt haben, daß fie fich nicht den allerfchänds 
lichſten Bosheiten uͤberlaſſen, ſondern durch die Enthaltung von denfel« 
ben die Erhaltung ihres irdiſchen Wohlſtandes befördert hätten. Denn 
Sodom wurde nebſt den übrigen Staͤdten mit Feuer vom Himel nicht 
deßwegen umgekehret, weil die Inwohner dieſer Städte nicht alles uns 
goͤttliche Weſen verläugneten ; GOtt vertilgte fie vielmehr vornehmlich 
deßwegen, weil fie mit einer unnatuͤrlichen Unzucht ſich befleckt hatten. 
2) Diejenigen Bosheiten, welche zu Sodom und in den angränt 
zenden Städten begangen wurden, waren Frevel, für welchen ſchon 
die menſchliche Natur erzittert; Schandthaten, welche ſelbſt ein 
unerleuchteter Menſch init dem gerechteſten Abſchen verdammen 
muß. Denn fie fireiten mit demjenigen Geſetz, welches GOT in 
die Herzen aller Menſchen geſchrleben hat (Roͤm. 2,6. ), mit dein 
allgemeinen und unveraͤnderlichen Naturgeſetze. Ueberdies hatten 
fie ja einen Loth in ihren Mauern, der fie nicht nur mit irn, 
bes 
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Leben und Beyſpiele, ſondern ohnfehlbahr auch mit Worten und 
Warnungen wegen ihber ſchaͤndlichen und unnatürlichen Ausſchwei⸗ 
fungen beſtrafte. GOTT ließ ſich daher gegen fie nicht under 
zeugt; und es fehlte ihnen keinesweges an Mitteln und Geles 
genheiten, ihren moraliſchen Zuſtand zu verbeſſern. 3) Gott hat 
niemahls blos zu dem Ende Wunder und Zeichen gethan, damit 
die Menſchen dadurch geſitteter werden möchten. Er hat allezeit 
nur alsdenn und in dem Fall feine Allmacht durch übernatürliche 
Wirkungen geoffenbahret, wenn er die Menſchen von der Wahr⸗ 
heit ſolcher Religionslehren überführen wollte, welche wichtig, und 
Höher, denn alle Vernunft, waren. Sollte er von dieſem bey jetz 
ner Regierung einmahl veſtgeſetzten Grundgeſetze abgehen, und 
unter den Sodomiten blos zu dem Ende Wunder und Zeichen 
geſchehen laſſen, damit fie von Handlungen, bie ohnehin unvernünf⸗ 
tig, und unnatuͤrlich waren, abgeſchreckt, und durch die Unterlaſ⸗ 
fung dieſer Handlungen vom zeitlichen Verderben und Untergange 
errettet würden, und wie JESus ſich ausdrückt, ſtehen blieben ꝛ 
Wer kan das von Gott fordern? 

Ueberdies rechtfertiget JE Sul ſelbſt die Gerechtigkeit Gottes 
wegen derjenigen Schickung feiner Vorſicht, nach welcher die Wun— 
der, die zu Capernaum geſchahen, zu Sodom nicht geſchehen ſind, 
v. 24. in folgenden Worten; Doch, ich ſage euch: oder vielmehr: 
Uebrigens verſichere ich euch: Es wird der Sodomer Lande 
se ergehen am jünaften Gerichte, denn dir. Hier 
ehret JESUS felöft: daß die Sodomiten nicht deßwegen dereinſt 
werden verdammt werden, weil fie keine unmtttelbahre Offenbahrung 
gehabt, und keine Wunder, fo zur Verſiegelung derſelben gefches 
hen wären, geſehen haben; Er bezeugt vielmehr, daß die Strat 
fen, die noch am juͤngſten Gerichte an den unglaubigen und. ungez 
holſamen Juwohnern der Stadt Capernaum würden vollzogen 
werden, eben deßwegen deſto ſchwehrer ſeyn wuͤrden, weil ſie die 
außerordentliche Gnade, die ihnen erſchienen war, auf eine außer⸗ 
ordentlich leichtſinnige und un verantwortliche Art und Weiſe vers 
achtet haͤtten. 

Wie deutlich folgt nicht aus dieſer Verſicherung JEſa folgen⸗ 
der Schluß: Kein Heyde würd dereinſt deßwegen verdammt wer⸗ 
den, weil er die geoffenbahrte Wahrheit nicht gehoͤret, und die 
Bunder, welche zur Beftätizung. derſelben geschehen find, nicht 
geſehen hat. Keinen Chriſten wird aber auch das allein ſeelig 
machen, daß er von Jugend auf in der heiligen Schrift unterrich⸗ 
tet worden. Welchem viel gegeben iſt, bey dem wird man viel 
ſuchen, und welchem viel befohlen iſt, von dem wird man viel 
fordern Lac. 12, 48. 


„Der Bibeleund. 


Sieben und vierzigſtes Stück. 
Matth. a1, 4. 5. 
Das geſchahe aber alles, auf daß erfüllet würde, das da get 
ſagt iſt durch den Propheten, der da fpricht ; Saget der Tochter 


Zion, ſiehe, dein Rönig kommt zu dir ſanftmüthig / und reitet auf 
einem eſel und guf einem Füllen der laſtbahren Eſelin. 


8 5 jetzt angeführten Worte ind ohnſtreitig allen unfern Les 


fern bekaunt genung: Aber wiſſen auch wohl alle und jes 

de die eigentliche und wahre Urſache, warum JEſus wer 
nige Tage vor ſeinem Leiden feinen Einzug in Jerusalem fo gehal⸗ 
ten habe, daß er ſich dabey eines Eſels bediente? Wiſſen fie, warum 
GOTT auch dieſen dem erſten Anſehen nach kleinen und geringen 
Umſtand durch eine beſonders Weißagung des Propheten Zacharias 
vorherverkündiget habe? Wurde wohl ein jeder von denen, die 
dieſes Blat leſen, einen Spoͤtter widerlegen koͤnnen, wenn er zu 
ihm ſagte: War es wohl der Mühe werth, daß GOTTauch defe 
wegen einen Propheten begeiſterte, damit die Nachwelt wußte, daß 
der Meßias alsdenn, wenn er der Stadt Jeruſalem einmahl ſich nda 
hern wuͤrde, auf einem Eſel einreiten werde ? War dies bey einem Volt 
ke, das ſich auf ſeinen Reiſen der Eſel ohneh in zu bedienen pflegte, eine 
beſondere und lehrreiche Merkwuͤrdigkeit? Sahe man nicht täglich in 
den Thoren Jeruſalems ſehr viele, die auf Eſeln ritten? Und was iſt 
das fuͤr ein Schluß: IEſus kam nach Jeruſalem in der letzten Woche 
ſeines Lebens ſo, daß er auf einem Eſel ritte: Daher iſt er der 
König, von dem Sachaxias und andere Propheten geweißaget 
haben? 


} 
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Diefe Einwuͤrfe, die ſchon vorlaͤngſt einige Feinde der Heiligen 
Schrift wirklich gemacht haben, wollen wir jetzt widerlegen; Dies 
jenigen aber, denen dieſe Widerlegung ſchon bekannt iſt, bitten 
wir, uns deßwegen nicht eines in der Erklärung ſchwerer Stellen 
erkalteten Fleißes zu beſchuldigen, ſondern vielmehr zu erwaͤgen: 
daß die Erkaͤnntniß, die fie haben, nicht allen unſern Leſern eigen 
ſey; daß wir aber ſchuldig find, auch für dieſe zu ſorgen. 

Zuvoͤrderſt wollen wir unſere Leſer an einige Schriftftellen ers 
innern, in denen die Liebe, die das Juͤdiſche Volk zu den pferden 
hatte als eine Verſuͤndigung, welche dieſe Nation in den Aus 
gen Gottes verhaßt mache, vorgeſtellt wird. Will der Prophet 
Eſaias zeigen: daß die Juden eben fo ſchlimm wären, als die 
Philiſter und andere benachbarte heydniſche Volker; fo erweiſt er 
dies Cap. 2, 8. nicht nur daher, weil ihr Land voll Götzen ſey; 
ſondern er beziehet ſich v. 7. auch darauf: daß ihr Land voll 
Roſſe, und ihrer wagen kein Ende ſey. Stellet GOTT Ezech. 
23. den Ungehorſam derer, die zum Koͤnigreiche Juda und Iſrael 
gehörten, unter dem Bilde einer unmäßigen und unreinen Brunſt 
vor; fo betrachtet er v. 6. unter andern auch dies als einen Aus⸗ 
bruch dieſer laſterhaften Liebe, daß fie gegen die Reuter und Was 
gen entbrannt wären. Will der Prophet Hoſeas Cap. 14. den 
Iſraeliten zeigen, wodurch fie die Rechtſchaffenheit ihrer Bekeh⸗ 
rung zu Gott bewelſen ſollten; ſo fordert er von ihnen v. 4 daß 
fie unter andern auch folgende Entſchließung faſſen ſollten: Aſſur 
ſoll uns nicht helfen, und wollen nicht mehr auf Roſſen reiten. 

Das, — fo werden wohl hierbey verſchiedene bey ſich ſelbſt 
denken — iſt doch etwas beſonderes: Woher kam es aber, daß 
GOTT an den Juden den Gebrauch der Pferde ehedeſſen fo wenig 
dulden konnte, und ihnen denſelben zu einer ſtrafbahren Verſuͤndigung 
anrechnete“)? — — Die Urſache hiervon war dieſe: Gott hats 

5 te 


— 
) Sollte etwa jemanden dies beſonders deswegen befremden, weil 
die Pferde den Inden unentbehrlich geweſen wären: fo muͤſſen 
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te ſich die Nachkommen Abrahams zum Volke des Eigenthums er⸗ 
wählet, und fie in feinen beſondern Schutz genommen. Mit allem 
Recht erfordert er daher auch von ihnen, daß ſie auf ſeinen Schutz 
und Beyſtand ſich verlaſſen ſollten. In dieſer Abſicht ſuchte er fie 
durch verſchiedene Geſetze zu einem veſten Vertrauen auf feine Vers 
heißungen zu erwecken. Daher ordnete er, daß nicht nur alle ſieben, 
ſondern auch alle funſzig Jahr ihre Aecker unbeſtellet bleiben mußten; 
Daher befahl er, daß alle Perſonen männlichen Geſchlechtes an 
den drey hohen Feſten nach Jeruſalem ſich begeben mußten, ob⸗ 
gleich ſolchergeſtalt das Land indeſſen von aller wehrhaften Maun⸗ 
ſchaft entbloͤßt wurde. Dieſe und ſo viele andere Verordnungen hatten 
keine andere Abſicht, als dieſe; Die Iſraelitten follten den Gott, der 
ſich für ihren unmittelbahren Regenten und Koͤnig erklart hatte, als 
ihren einigen Beſchuͤtzer ehren, und daher zu ihm das Zutrauen has 
ben, daß es ihm nicht unmoͤglich ſey, fie auch ohne die ordent⸗ 
lichen und gewoͤhnlichen Mittel zu beſchüͤtzen, und allen den Ber 
mühungen ihrer Feinde, die auf ihr Verderben abzielten, nicht nur 
Einhalt zu thun, ſondern ſie auch zu Ueberwindern ihrer Feinde 
zu machen. } 

Eben daher kam es aber auch, daß Gott den Juden den Ger 
brauch der Pferde unterſagte. Denn dieſe Thiere brauchten die 
alten Volker in ihren Kriegen zumahlen alsdenn, wenn fie fuͤr Was 
gen, die mit geharniſchten Maͤnnern beſetzt waren, geſpannt wur⸗ 
den, mit dem glücklichſten Erfolge. Aber auch dieſe Art, den Krieg 
zu führen, verbot Gott feinem Volke deßwegen, weil bey »demfels 
ben eigentlich nur diejenigen Kriege rechtmaͤßig waren, die daſſelbe 
entweder auf göttlichen Befehl, oder doch mit göttlicher Einwilligung 
unternahm: Aber in dieſem Fall ſollten fie, wenn fie GOtt vertrauten, 
auch ohne Roſſe und Wagen den Sieg erhalten. ö 

Weil überdies in den aͤlteſten Zeiten nur allein Egypten dasje⸗ 

A a a 2 nige 


— — 


wir ſagen; daß dieſe Meynung voͤllig ungegruͤndet ſey, Denn 
in den morgenlaͤndiſchen Gegenden find die Eſel weit großer und 
brauchbahrer, und eben deswegen auch nicht fo verachtet, als 
bey uns, Man brauchte ſie vielmehr beſonders in Judaͤa we⸗ 
gen der vielen Berge aim liebſten hey den Relſen; wie aus gar 
vielen Schriſtſtellen, und beſonders aus 1. Moſ. 22, 3. 
4. Moſ. 22,21. 1. Sam. 29,20. 3. Sai. 16,12. Cap. 19, 
37. und Eſr. 2, 67. auf das deutlichſte erhellet. Zum Acker 
bau aber brauchte man die Ochjen ; folglich waren den Iſrae⸗ 
liten die Pferde ſehr entbehrlich. 


nige Land war, in welchem die meiſten und ſtaͤrkſten Pferde gezoe 
gen wurden; fo gab auch dieſer Umſtand dem allerhoͤchſten und alle 
mächtigen Beſchuͤtzer Iſraels eine gegruͤndete Veranlaſſung, feinem 
Volke den Gebrauch der Pferde zu verbiethen. Denn ein ſtarker 
und oͤfterer Pferdehandel wurde fie mit den Egyptern deſto genauer 
verbunden haben. Aber eben dieſe Verbindung ſuchte Gott aus 
weifen Urſachen zu verhuͤthen. Denn er wuße wohl, daß bey eis 
nein zur Abgoͤtterey geneigten Volke auf eine genaue Freundſchaft 
mit den heydniſchen Völkern auch eine Nachahmung ihrer Goͤtzen⸗ 
dienſte und anderer heydniſchen Gebrauche folgen würde. Wenn 
daher Gott ſchon durch Mofen 5. B. 17, 16. einem jeden Könige, 
welcher die Juden dereinſt regieren wuͤrde, den Befehl gegeben hatt 
te, nicht viele Röffer zu halten; ſo ſetzt er gleich darauf die Ur— 
ſache diefes Beſehls hinzu: Er bezeugt nämlich, er fordere dies von 
einem jeden Juͤdiſchen Könige deßwegen, auf daß er das Volk nich 
wieder in Egypten führe um der Röſſer menge willen. Als aber die 
Juͤdiſchen Könige in den folgenden Zeiten dieſen göttlichen Befehl 
uͤbertraten, und ſich uͤberrebelen, daß Pferde und Wagen ihnen die 
gewiſſeſten und groͤſten Siege verfihaffen würden z ſo war allerdings 
mit diefer Staatsmaxime auch zugleich die ihnen von Ott unterſagte, 
und ihmeben daher fo mißfallige Allianz mit den Egyptiſchen Koͤnigen 
unzertrennlich verbunden. Und eben daher gab ihnen Gott fein Miß⸗ 
fallen an diefem Betragen durch den Propheten Eſags Cap. 31, 1. in 
folgenden Worten zu erkennen: wehe denen, die hinab ziehen in Et 
gypten um Zülfe, und verlaſſen ſich auf Roſſe, und hoffen auf Waz 
gen, daß derſelbigen vielfind, und auf Reuter, darum daß ſie ſehr 
ſtark find; und halten ſich nicht zum eiligen in Iſrael, und fragen 
nichts nach dem SeErrn. 

Setzen wir dies, was bißher iſt erinnert worden voraus; fd 
wird es uns nun nicht mehr beſreinden: daß GOTT durch den Pros, 
pheten Zacharias Cap. 9, 9. unter andern auch dies als ein unters 
ſcheidendes Kennzeichen des datmahls annoch zukünftigen meßtas 
angegeben habe; daß er nach Jeruſalem fo kommen werde, daß er 
auf einem Eſel, und, oder vielmehr, und zwar“) auf einem 

Fül⸗ 
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*) Daß ſowohl das Hebräifche Bindewort Pals auch das Grie⸗ 
chiſche zus ſehr oft dieſe Bedeutung erfordere; iſt in Noldii 
Concord. part. Ebr. $. 21. weitläuftig erwieſen. Es iſt 
aber dieſe Bedeutung hier deßwegen anzunehmen, weil es 

1) nicht glaudlich iſt, daß JEſus zur beliebigen Abwechſelung 
bald auf der Eſelin, bald auf den Fuͤllen geritten habe; 
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Hüllen der laſtbahren Eſelin reite. Denn Gott wollte hierdurch zu 

erkennen geben, daß der meßias ſich beſonders auch dadurch von 
den übrigen Juͤdiſchen Koͤnigen und Regenten unterſcheiden wurde, 
daß er nicht mit Pferden und Wagen ſeine Feinde bekriegen und 

uͤberwaͤltigen, ſondern ohne dieſe Waffen der ſleiſchlichen Ritter 
ſchaft ſeine Siege erhalten, und dieſe ſeine Geſinnung eben dadurch 

äußern werde daß er zu der Zeit, wenn er in Jeruſalem oͤffentlich 

und feyerlich für den König Israels wuͤrde erkannt werden, nach dein 

Beyſpiel der aͤlteſten Juͤdiſchen Regenten Nicht, 5, 10, Cap. 10, 
4. Cap. 12, 14, auf einem Fällen einer Eſelin reiten werde. Daß 

dies der wahre und eigentliche Sinn Gottes in der aus dem Pro⸗ 
pheten Jacharia angeführten Weihagung ſey; erhellet aus dem 

gleich darauf folgenden v. 10. Will nämlich Gott die Urſache an⸗ 

zeigen, warum der König Israels nicht eines Pferdes, ſondern 

vielmehr eines Eſels bey feinem Einzuge in Jeruſalem ſich bediez 

nen werde; ſo ſetzt er gleich darauf hinzu: Denn ich will die Wa⸗ 
gen abthun von Ephraim, und die Roſſe von Jeruſalem, und 

der Streitbogen fol zerbrochen werden, und er wird Fviede leh⸗ 

ren unter den Zeyden. Denn in dieſen Worten wird nichts an⸗ 

ders angezeigt, als daß in Ephraim und Jeruſalem, d. i. im Reiche des 
Meßlas zwar keine gewaltſame Mittelzur Ausbreitung feiner Herr⸗ 
ſchaft ſollten gebraucht werden z daß aber demungeachtet durch die Lehr 
re des Meßias vieler Herzen würden gewonnen werden. Und, ſo heißt 

es daher gleich nach den vorhin angeführten Worten, feine errſchaft 
wird ſeyn von einem Meer biß ans andere, und vom waſſer biß 

an der Welt nde. 

Und nun wird es wohl niemanden, der billig denkt, anſtoͤßig 
ſeyn, daß JESUS eben damahls, als er von einer unzaͤhlbahren 
Menge Volkes für den Koͤnig Iſrgels vor den Thoren Jeruſalems 
erkannt und geehret wurde, auf einem Eſel ritte. Denn er wollte 
auch durch dieſen Aufzug lehren: daß er nach dem Beyſpiele ſei—⸗ 
nes Ahnherrn, des Königs Davids Pf. 20, g. ſich nicht auf Wa⸗ 
gen und Roſſe, ſondern auf die Huͤlfe Gottes verlaſſe; daß aber 
auch alle diejenigen fichnirreten, die von ihm eben deßwegen, weil 
er der Meßias fey, große weltliche Eroberungen erwarteten; Er 
ſey vielmehr der König, von dem Gott durch den Propheten Zacha⸗ 
rias geweißaget habe, daß er zu der Zeit, wenn er in Jeruſalem 
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obgleich viele und berühmte Ausleger diefes geglaubt has 
ben: und weil 2) Mare. 11, 7. Luc. 19, 30. und 
Joh. 13, 15. nur allein des Fuͤllens gedacht wird. 


eng 
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einziehen twuͤrde, deßwegen arm, ohne alle Zeichen weltlicher und 

irdiſcher Hoheit ſeyn, und auf einem Füllen einer Efelin reiten wer⸗ 

de, weil er fein Reich ohne Wagen und Roſſe ausbleiten würde. 

Wenn daher die Evangeliften derjenigen Veranſtaltung JESu ger 

denken, nach welcher er ſich durch feine Juͤnger eine Eſelin nebſt 

einem Füllen zu dem Ende zuführen ließ, damit er ſich decfeiben bey 
feinem Einzuge in Ieruſalem bediene; ſo machen fie mir allem Rech⸗ 
te folgende Anmerkung: Das geſchahe alles, auf daß erfüllet 
wüuͤrde, das geſagt iſt durch den Propheten, der da ſpricht: 

Saget der Tochter Zion: Siehe, dein Noͤnig kömmt zu dir 

ſanftmuͤthig, und reitet auf einem Eſel, und zwar auf einem 

Suͤllen der laſtbahren Eſelin. Indem namlich JE SuS eben fo 

in Jeruſalem einzog, wie es ehedeſſen war vorher verkuͤndiget worden; 

ſo war allerdings auch dieſe ſeine Handlung ſymboliſch, und lehrreich. 

Denn er beſtaͤrigte dadurch eben diejenige Wahrheit, die er ſelbſt vor 

dem Richterſtuhle Pilati in folgenden Worten vortrug: mein Reich 

iſt nicht von dieſer Welt. Joh. 18, 36. 

Weil aber dieſe Wahrheit ſelbſt den Juͤngern JES ll vor feinem 
Leiden fremde war; fo ſahen fie freylich damahls die wahre und eigent⸗ 
liche Abſicht JE ll bey ſeinem bißher beſchriebenen Einzuge in Jerut 
ſalem nicht voͤllig ein. Und eben daher legt Johannes Cap. 12, 16. 
hiervon folgendes merkwürdige und offenherzige Bekaͤnntuiß ab: 
Solches, daß naͤmlich auch der v. 13. 14. beſchriebene Einzug JZESU 
in Jeruſalem eine wichtige und lehrreiche Bedeutung habe, verſtum 
den ſeine Junger zuvor nicht; ſondern da Ik Slus verklaͤret ward, 
da dachten fie daran, daß ſolches war von ihm geſchrieben, und fie 
ſolches ihm gethan hatten. \ 

>, 2 

CCC 

Matth. ar, 6. 7. 

Bie Jünger giengen hin, und thaͤten, wie ihnen JEſus befohlen hat⸗ 
te, und brachten die Eſelin und das Füllen, und legten ihre Kleit 
der drauf, und ſatzten ihn drauf. 

ey dieſen jetzt angeführten Morten fällt wohl einem jeden, der 

fie mit Achtſamkeit lieſt, folgende Frage ein: Warum mußten 
denn die Jünger auf Befehl IE Su zu der Seit, da er nach Jeru⸗ 
ſalem ſich begeben wollte, aus Bethphage nicht nur eine Eſelin, 


ſondern auch das Füllen derſelben hohlen, und zu ihm bringen? Was 


rum begnuͤgte er ſich nicht nur allein mit einem von dieſen . 7 
ieſe 
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Dieſe Frage iſt zwar ſchon von vielen Auslegern beantwortet wors 
den; aber die gewoͤhnlichſte unter dieſen Antworten befriediget dieje⸗ 
nigen, die derſelben nachbenken, wohl ſchwerlich. Man ſagt: 
% JeEſus habe bald auf der Eſelin, bald auf dem Füllen geritten, 
dc und er habe ſich beyder Thiere deßwegen bedienet, damit er das 
ce durch die Vereinigung der Juden und Heyden in eine Kirche 
4 abbilde; Es fen nämlich die Eſelin ein Bild der Jüͤdiſchen Kir⸗ 
44 che geweſen, weil fie die fo ſchwere Laſt des Moſaiſchen Geſetzes 
„trug; Das Füllen aber ſey als ein Bild der Heyden anzuſehen, 
4 judem dieſe zwar bißhieher als unbaͤndig in der Jere gelau⸗ 
“ fen wären, und ein jeder von ihnen auf feinen Weg geſehen 
4“ hatte, num aber ſollten fie durch Chriſtum, und durch feine 
4 heilſame Gnade gezüchtiget werden, zu verlaͤugnen alles uns 
6“ göttliche Weſen, und alle weltlichen Luͤſte. 


Wir verwehren es niemanden, dieſe Gedanken für andaͤchtig 
und erbaulich zu halten; Aber woraus ſollen ſie gegen den, der von 
denſelben Grund fordert, erwieſen werden? Wir müſſen bekennen, 
daß wir bey keinem von denen, die dieſe Deutung des Einzugs Chriſti 
ſich haben gefallen laſſen, einen zulänglichen Beweis hiervon gefun⸗ 
den haben. Es iſt wahr: Es find ſchon verſchiedene Kirchenvater 
auf diefe Gedanken gekommen; Aber war nicht das Allegoriſiren, 
oder, die Meynung, daß die bibliſchen Geſchichte eine bildliche Bedeu⸗ 
tung hätten, dieſer in verſchiedener Ruͤckſicht um die Kirche Gottes 
ſehr verdienter Männer ihre ſchwache Seite? Und warum wollen 
wir dieſe noch immer vorzeigen? jetzt, da man von den Auslegern der 
1 Schrift nicht fo wohl Muthmaßungen, als vielmehr Gruͤnde 
fordert 


Wir an unfern Theil getrauen uns weder in dem v. 2. ange⸗ 
führten Befehl JEſu, noch in der v. 6. 7. erwähnten Vollziehung 
deſſelben, ein Geheimniß, oder ein Fuͤrbilo, zu ſuchen. Wir glau⸗ 
ben, daß es aus einer ganz andern, und natuͤrlichen Urſache ges 

ſchehen ſey, daß JEſus außer der Eſelin auch das Füllen hohlen 
ließ. Daß er ſich bloß des letztern zum reiten bedient habe; 

erhellt aus Marc. 11, 7. Luc. 19, 30. Joh. 12, 7. und die 

Urſache hiervon war die vorhin erläuterte Weißagung des Prophe⸗ 

ten Zacharlaͤ. Daß aber auf dem Füllen ſelbſt vorher noch nier 

mand geſeſſen habe; erkennen wir aus Marc. 11, 2. Luc. 19, 

30. Wenn daher JEſus die Eſelin, von welcher das Füllen herz 

kam, zugleich mit herbey führen ließ; fo that er dies 95 0 
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deßwegen, damit das Fällen der Matter, die vor ihm hergefuͤhret wur⸗ 
de, deſto williger folgen moͤchte. 

Freylich wäre es dem JEſu, welchem Wind und Meer gehorſam 
war (Matth. 8,27. „ etwas leichtes geweſen, dieſes Fuͤllen ohne das 
Mittel, das er brauchte, zahm und folgſam zu machen: Aber es betraf 
jetzt ſeine eigene Perſon; Und daher brauchte er ſich jetzt 
ſeiner Wundermacht eben ſo wenig, als er ſich derſelben zu ſei⸗ 
nemeigenen Vortheil bey andern Gelegenheiten bediente. Um unſert⸗ 
willen war er vom Vater ausgegangen, und in die welt kommen 
(Joh. 16, 20.); blos um unſertwillen that er auch die Wunder, die 
von feiner Herrlichkeit zeugten. Uns, zu unſerm Beiten, lebte er, ſo 
lange er lebte: Wollen wir uns nicht beſonders auchhierdurch bewegen 
laſſen, der a» Cor. 5,15, enthaltenen Ermahnung Pauli zu folgen, 
und nicht uns, ſonder n ihm zu leben? 0 0 

Aber konnte denn ZEfus kein Füllen bekommen, das ſchon des rei⸗ 
tens gewohnt war, und bey dem mithin die Vorführung der Eſelin nicht 
noͤthig geweſen wäre? Es waren wohl dergleichen ſchon gebaͤndigte 
Thiere in Bethphage ohnfehlbar zu haben; aber nicht ohne Bezah⸗ 
lung. JEſus aber wollte auch dadurch die vom Propheten Zacharia 
vorherverkündigte Armuth zu erkennen geben, daß ihm das Thier, auf 
dem er ritte unenigeldlich geliehen wurde. Aber derjenige, der zu Beth⸗ 
phage ſein Freund war, und es ihm unentgeldlich gab, hatte ſonſt kein 
Füllen, als dasjenige, auf welchem niemand vorher geſeſſen hatte, und 
welches mithin der Eſelin, an die es gewoͤhnt war, mußte nachgeführet 
werden Nicht ohne Urſache zählen wir aber den, der JES Sul die Ejes 
lin und das Füllen liehe, zu feinen Freunden. Denn ware derjenige, 
dem die Eſelin nebſt dem Fuͤllen eigenthuͤmlich zugehoͤrte, ein unglau⸗ 
biger Jude, und mithin ein Feind ZESU geweſen; fo würde er dieſe 
Thiere gewiß nicht alsbald den Jüngern gegeben haben, als fie zu ihm 
ſprachen: Der Si£rr, derſenige, den wir als unſern HErrn und Lehrer 
verehren, bedarf ihrer. Daß aber dies geſchehen ſey bezeugt Marz 
cus Cap. 17,6 

Leſen wir v. . daß die Junger die Eſelin und das Fuͤllen ge⸗ 
bracht, ihre Kleider darauf gelegt, und J Ekſum darauf ger 
ſetzt haben? ſo fragt es ſich: Legten fie ihre Kletder auf beyde, auf 
die Eſelin und das Füllen, und ſetzten ihn auch auf bepde? Im Gries 
chiſchen ſteht allerdings die Vielheitszahl Cemxvn.avrav) in beyden 
Fallen. Aber es iſt hier das Zahlwort; eines () ausgelaſſen; 
und es ſind mithin dieſe Worte ſo zu verſtehen: Die Juͤnger legten 
auf das eine unter dieſen beyden Thieren ihre Kleider, und ſatzten ihn 
ſodann af dafelbes 
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Matth. 11, IT — 15. 

wahrlich, ich ſage euch: Unter allen, die von Weibern geboh⸗ 
ren find, iſt nicht aufkommen, der gröſſer ſey, denn Johant 
nes, der Täuffer; der aber der kleinſte iſt im Sim̃elreich, 
iſt gröſſer, denn er. Aber von den Tagen Johannis, des 
Täuffers, bis hieher, leidet das Simmelreich Gewalt, und 
die Gewalt thun, die reiſſen es zu ſich. Denn alle Prophes 
ten und das Geſetz haben geweiſſaget bis auf Johannem. 
Und, (ſo ihrs wolt annehmen,) er iſt Elias, der da ſoll 
zukünftig ſeyn. Wer Ohren hat zu hören, der höre. 


atte gleich JESUS ſchon v. 7 — 10, von ben erhabenen 

Vorzuͤgen Johannis des Taͤuffers, gehandelt, und von 

ihm gelehret, daß er nicht nur ein Prophet, ſondern auch 

mehr, als ein Prophet ſey; fo läßt er es dennoch bey dieſen Lobt 

ſprüchen allein noch nicht bewenden. Er ſetzt vielmehr ferner v. 

11, folgende Verſicherung hinzu: Wahrlich, ich ſage euch: Uns 

ter allen, die von Weibern gebohren ſind, iſt nicht aufkom⸗ 
men, der groͤſſer ſey, denn Johannes, der Taͤuffer. 

Wenn die Hebräer von Menſchen reden, die nach der Ord⸗ 
nung und nach dem Laufe der Natur, und mithin aus ſuͤndlich em 
Saamen gebohren werden; ſo iſt es eine ihnen ſehr gewoͤhnliche 
Umſchreibung, daß fie dieſelben vorſtellen als ſolche, die von Weis 
bern gebohren werden. Denn diejenige, die unſrer aller Mutter 
iſt, das Weib Adams, fündigte zuerſt, und brachte eben dadurch 
Suͤnde, Noth und Elend auf alle ihre Nachkommen 1 Mof. 
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3, 12, 16. Cap. 5, 3. Nicht ſelten ſtellet daher die heil. Schrift 
den Menſchen beſonders alsdenn als ein ſolches Geſchoͤpf vor, das 
vom weibe gebohren wird, wenn fie von dem den Menſchen nas 
tuͤrlichen und angebohrnen Elende redet. Beweiſe hiervon findet 
man Hiob 14, T. Cap. 15, 15. Cap. 25, 4. Nennet mithin JE⸗ 
ſus Johannem den Taͤuffer, den gröſten unter denen, die von 
Weibern gebohren find; fo zeigt er dadurch nichts anders an, als 
daß ihm für allen Propheten, die vom Anfange der Welt an biß 
auf die Zeiten JEſu als Fleiſch vom Fleiſch gebohren worden, — 
denn auf diefe richtet, wie aus v. 10. erhellet, JEſus fein Augens 
merk eigentlich und vornehmlich — große und wahre Vorzüge ei⸗ 
gen wären. 

Setzen wir dies voraus: fo koͤnnen wir gar leicht antworten, 
wenn uns jemand fragen ſollte: Raͤunnet nicht etwa JEſus Johan 
ni den Vorzug fuͤr ſich ſelbſt ein, wenn er verſichert: daß unter 
allen, die von Weibern gebohren worden, keiner gröſſer fey, 
denn Johannes der Täuffer ? — — War Jeſus gleich von der 
Maria gebohren; ſo war er doch vom heiligen Geiſte empfangen 
Marth. 1, 20. Luc. 1, 25. JESUS gehört alſo info ferne nicht 
zu denen, die von weibern gebohren find, in fo ferne dadurch 
in der heiligen Schrift alle diejenigen verſtanden werden, die aus 
ſuͤndlichem Saamen gezeuget, und von ihrer Mutter in Sünden 
empfangen find (Pf. 51, 7.). 

Wollen wir aber wiſſen, warum Johannes, der Taͤuffer, als 
der gröſte unter denen, die von weibern gebohren ſind, d. i. 
unter den nach der Ordnung und nach dem Laufe der Natur ges 
bohrnen Propheten anzuſehen ſey; ſo duͤrfen wir uns nur an den⸗ 
jenigen Aus ſpruch SEfu, der v. 9. enthalten iſt, erinnern. Hier 
rechnet JEſus Johannem zwar zu den Propheten A. T., aber er 
bezeugt auch bey eben dieſer Gelegenheit, daß er mehr fey, denn 
ein Prophet. Denn der Hauptinhalt feiner Predigten war dieſer z 
Chut Buße, das Zimmelreich iſt nahe herbey kommen Matthe 

3, 2. 
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3, 2. Ich tauffe mit waſſer, aber er iſt mitten unter euch ge⸗ 
treten, den ihr nicht kennet. Der iſts, der nach mir kommen 
wird, der vor mir geweſen iſt, deß ich nicht werth bin, daß ich 
feine Schuhriemen auflöſe Joh. 1, 26. 27. Er zeugte alſo von JE 
fü, als von dem wahren und von GOTT verheißenen Meßia noch vor⸗ 
beryebe er ſeine Herrlichkeit durch Worte und Werke offenbahrte Aber 
er ſahe auch den, den ſo viele Propheten und Koͤnige A T. ſehen woll⸗ 
ten, und nich fehen konnten. Er zeigte auf ihn, und ſprach: Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt Joh. (, 29. 36. 
Sa er genoß der Gnade und Ehre, daß ſich JE Sul ſelbſt von ihn 
tauffen ließ Matth. 3, 13. U. f. Es war aber auch ferner dies ein Vor 
zug, der Johanni, dem Taͤuffer, allein eigen war, daß naͤmlich ſchon 
lange vorher andere Propheten A. T. von ihm, und von ſeinem Ainte 
geweißaget hatten. Denn daß diejenigen Weißagungen, die wir theils 
E. 40, 3. 4., theils Mal. 3, 1., wie auch Mal. 4,5. leſen, von Jos 
hanne, dem Taͤuffer, handeln; erkennen wir aus Matth. 3, 3. 
Marc. 1, 3. Luc. 3, 4. Joh. 1, 23. wie auch aus Matth. 11, 
10. Marc. 1, 2. Matth. 11, 14. Cap. 17, 12. und Marc. 9, 
11. Allein diefe Ehre war vor ihm keinem andern Propheten 
A. T. wiederfahren. 

Sollte aber nicht etwa Johannes ſolchen Propheten, die zugleich 
auch Wunderthaͤter waren, z. E. Moſt, und Elia, deßwegen nachzuſes 
Ben ſeyn weil er in feinem Leben niemahls ein einiges Wunder vers 
richtet hat? Wir antworten hierauf: Obgleich Johannes ſelbſt nies 
mahls Wunder gethan hat; ſo waren doch diejenigen Wunder, die 
theils vor ſeiner Geburt, theils nach derſelben vorgegangen waren, und 
deren Luc. 1, 11. 20. 64. 67. gedacht wird, deſto großer. Dieſe 
auſſerordentliche Begebenheiten zeugten auch zugleich von der auſſer⸗ 
ordentlichen Beſtimmung Johannis. Und eben daher ſtund er bey dein 
Volke der Juden in ſo großem Anſehen, daß ſich ſelbſt Herodes 
für ihm furchte; ja noch nach feinem Tode gettaueten ſich die 
Phariſaͤer nicht, dem Amte, das er führte, einen unmittelbah⸗ 
ren goͤtelichen Uerſprung oͤffentlich abzuſprechen Matth. 14, 5. 
Cap. 21, 26. JEſus behauptete alſo mit allem Rechte von ihm: 
daß er unter allen Propheten, die GOTT bißher unter feinem- 
Volke erwecket Hatte, und die als Menſchen von Menſchen nach 
dem ordentlichen Laufe der Natur waren gebohren worden, der 
gröſte ſey, und für ihnen die groͤſten und herrlichſten Vorzüge 
beſitze. 

Allein widerſpricht denn nicht etwa IEſus ſich ſelbſt, wenn er 
gleich darauf hinzuſetzt; Der aber der Kleineſte iſt im Zim. 
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melreich, der iſt groͤſſer, denn er? Auch hier behaͤlt JESUS 
Recht in ſeinen Worten, daſerne wir ſie nur recht verſtehen. Es 
bezeichnet naͤmlich JEſas mit dem Nahimen des Kleine ſten im Zim 
melreich einen jeden von denen, die nach feiner Erniedrigung und 
der darauf erſolgten Erhöhung leben, und ihn nicht nur für ihren 
Herrn und König bekennen, ſondern auch eine richtige, Überzeus 
gende und lebendige Erkaͤnntniß von feiner Herrlichkeit haben wür⸗ 
den. Denn unter dem Simmelreiche wird auch hier nichts anders 
verſtanden, als diejenige Religkons- und Kirchen⸗Verfaſſung, zu 
welcher durch den Verſoͤhnungstod IE Sill der Grund war gelegt wor⸗ 
den. Hieraus folgt von ſelbſt: Daß alſo JEſus uninoͤglich ſich ſelböſt 
unter den Aleineſten im »Zimmelreich verſtehen koͤnne. Denn, war 
gleich JESus wegen feiner Aufferlihen Miedrigkeit in den Augen 
vieler Juden verhaßt, und verachtet, und in fo ferne klein und 
niebrig; fo war er doch nicht der Kleineſte im Zimmelveich, oder 
in der Kirche N. T. Er iſt vielmehr das Zaupt der Gemeine, 
für die er ſich gegeben hat Epheſ. 1,22. Cap. y, 29. So bald 
das Simmelreich, oder die Kirche N. T. einmahl gegruͤndet 
war; ſo bald war JEſus in derſelben nicht der Kleineſte, fons 
dern der Groͤſte, der HERR und das Haupt derſelben. Mit 
groͤſerm Rechte koͤnnen wir diejenigen als die Aleineften im 
Himmelreich betrachten, welche zwar zur Kirche des N. T. ges 
hoͤren, und mithin Glieder desjenigen Leibes ſind, an welchem 
SESUS das Hanpt iſt; die aber weder in Anſehung der Ger 
burt, noch des Standes, noch der änſſerlichen Gaben, ſich für 
andern beſonderer Vorzüge ruͤhmen koͤnnen; die vielmehr zu den 
ſeebrigen und Geringen im Volke gehoͤren. 


Allein wie, und mit welchem Nechte kan denn von dieſen Chriſten 
geſaat werden, daß fie gröffer find, denn Johannes der 
Taͤuffer? Johannes war nach dem Zeugniß JESU v. 9. 10. deß⸗ 
wegen groͤſſer, als alle Propheten, die vor ihm geweſen waren, weil er 
den, der da kommen ſollte, nicht nur ſahe, ſondern auch von 
ihim eine deutlichere Erkaͤnntniß hatte, als diejenigen, die vor ihm 
gelebt hatten. Sollte man denn nun nicht von Chriſten, die nach den 
Zeiten Johannis, und nach der Himmelfahrt JESu gelebt haben, 
alsdenn ſagen koͤnnen, daß fie größer wären, als Johannes, 
wenn man berechtiget waͤre, ihnen in Anſehung der Erkaͤnntniß 
von Zu und feinem Reiche hinwiederum für Johanne gewiſſe 
Vorzüge zuzueignen? Wer kan aber hieran zweifeln, wenn er er⸗ 
wäger: daß Johannes bereits vor dem Leiden und der Auferftes 
hung JEſu eines zwar gewaltsamen, zugleich aher auch . 

odes 
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Todes geſtorben ſey? Ob er daher gleich von JEſu wohl wußte, 
daß er das Lamm Gottes ſey, das die Sünden der Welt trage, 
d. i. daß er das Gegenbild jener Oſterlaͤmmer A. T. “), und mit⸗ 
hin dazu Beftimmt ſey, daß er an Statt der fuͤndigen Menſchen 
getoͤdtet werde, um dieſelben vom ewigen Tode zu erloͤſen; Obs 
gleich alſo Johannes von der Abſicht der Ankunft JESU en 
die Welt eine viel reinere Erkaͤnntniß harte, als der groͤſte Theil der 
Juden? fo waren ihm doch die beſondern Umſtaͤnde, unter welchen 
das Leiden und der Verſoͤhnungstod JE Sil erfolgte, nicht bekannt. 
Er hatte eben daher auch wohl von der Auferſtehung/ und von der Him⸗ 
melfahrt JE Sill, wie nicht weniger von der nach derſelben erfolgten 
Ausbreitung des Evangelit nicht diejenige umſtaͤndliche Er kaͤnn nißy 
die wir in unſern Tagen von dleſen ſo großen und wichtigen Be⸗ 
gebeuheiten haben. Inſonderheit war ihm auch wohl dasjenige 
Geheimniß Chriſti, deſſen Paulus Epheſ. 3, 4. 3. 6. geden⸗ 
ket, und nach welchem die Zeyden Miterben und knitgeneſſen 
der göttlichen Verheißung in Chriſto durch das Evangelium, 
ohne Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes, werden, unbekannt. 
Aber dies alles weiß ſchon vorlaͤngſt ein jeder, der die Schriften 
N. T. hat, und lieſt. Es iſt Sam Aleineſte im Himmelreich, 
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4) Denn eben damahls, da Johannes dieſes Zeuguiß. von JEz 
fu ablegte, war das Oſterfeſt nahe Joh. 2, 13.; und es wur⸗ 
den daher ohnfehlbahr auch aus der Gegend, in welcher Jo⸗ 
hannes fi) aufhielt, viele Oſterlaͤmmer nach Jeruſalem von 
den dahin reiſenden Juden gefuͤhret. Sollte nicht mühin 
eben dies Johann Anlaß gegeben haben, Efum als das 
Lamm Gottes vorzuſtellen, da zumahlen die Lammer bey den 
Juden eben deßwagen in nicht geringer Achtung waren, weil 
fie auſſer dem Oſterfeſte täglich zu ſehr feyerlichen gottesbienſt⸗ 
lichen Gebraͤuchen, nämlich zu den Morgen- und Abendopfern, 
gebraucht wurden? Folge aber wohl hieraus, daß man auch den 
erhoͤheten JEſum bey allen Gelegenhenen das Lamm, und ſeit 
ne Gemeine, die Lammesgemeine nennen muͤſſe? Diefe Folge 
iſt uns zu hoch: wenn gleich eine ganze Gelneine, die ſich für 
das auserwaͤhlte Geſchlecht hält, JESu m in Gebeten und 
Liedern am liebſten und gewoͤhnlichſten das Lamm nennt. 
Chriſtus war Paulo alles und in allen: Und doch bezeichnet 
er ihn in feinen Schriften niemahls mit dieſem Nahmen!? 
And doch gehörte er ohnſtreirig zu den treueſten und 
rechiſchaffenſten Freunden JE Si. 
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der niedrigſte, der geringſte, der einfältigfte Chriſt in fo ferne 
groͤſer, als Johannes, in fo feine er von Chriſto, und feinem Gnas 
denreiche mehr weiß, als Johannes wußte, und willen konnte. 

Hatte JESllS gleich in den letzten Worten des bißher erlaͤuter⸗ 
ten v. 2. zu erkennen gegeben: daß Johannes, der Taͤuffer, von dem 
Meta und feinem Reiche zwar viel, aber doch nicht alles wiſſe; daß 
er mithin, wie Johannes Cap. 1,8, ſich ausdruͤckt, zwar vom Lichte, 
oder vom Erloͤſer der Welt zeuge, aber nicht ſelbſt das Licht ſey: 
fo legt er doch gleich hierauf v. 12. von den großen und wichtigen Fol, 
gen des Lehramts Johannis folgendes Zeugniß ab; Aber von den 
Tagen Johannis des Taͤuffers biß hieher, leidet das Sim 
melreich Gewalt, und die Gewalt thun, die reiſſen es zu ſich. 

Bezeugt unſer Heyland in dieſen Worten: daß das Zimmel⸗ 
reich von den Tagen Johannis des Taͤuffers an Gewalt lei⸗ 
de; ſo ſiehet er hier keines weges auf diejenige Gewalt, und auf denje 
nigen Widerſtand, welchen man ſchon datnahls theils Johann, theils 
ihm ſelbſt entgegen ſetzte. Denn unſer weiſeſter Erloͤſer bezeugt gleich 
darauf: daß diejenigen, die dem Zimmelreiche Gewalt an⸗ 
thun, daſſelbe zu ſich reiſſen. Wie kan man aber dies von 
den Feinden Johannis und Cheiſti, von den Schriftgelehrten und 
Phariiderniagen? Wie kan man von ihnen behaupten, daß ſie ſich des 
Reiches, das Johannes und Chriſtus zu erreichen ſuchten, bemaͤchti⸗ 
ger, und ihr Vorhaben zernichtet Hätten? Breitete ſich nicht das Reich 
Ie Su dennoch aus, obgleich die Groͤßten und Vornehmſten im Indi⸗ 
ſchen Volke feine aͤrgſten Feinde waren? Unmoͤglich kan daher JE⸗ 
Suse unter der Gewalt, welche das Zimmelveich leidet, diejenigen 
Feindſeligkeiten, welche die Oberſten im Juͤdiſchen Volke gegen ihn 
ausübren, verſtehen. 

Es redet vielmehr IEſus von der eifrigen und ernſtlichen Be⸗ 
mähung, mit welcher fo viele von den Tagen Johannis des Taͤuf⸗ 
ſers an Unterthanen des Meßiaͤ in feinem Reiche zu werden ſuchten. 
Denn es erfordern die Worte JEſü eigentlich folgende Ueberſetzung: 
Von den zeiten Johannis des Täuffersan biß hieher wird das z im⸗ 
melreich mit vielem Ernſte geſuchet k); oder vielmehr: Viele bemin 
hen ſich mit dem gröſten Evnſte um das Zimmelreich. Ohn⸗ 
ſehlbahr 
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4) Daß das griechiſche Wort: Buxlerzı dieſe Erklaͤrung nicht 
nur verſtatte, ſondern auch erfordere; hat der Herr Rect. 
Arebs in feinen Obferuatt, in N. T. p. 30. und 31. 
umſtandlich erwieſen. 
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ſehlbahr ſieht hier JEſus auf die große und ungemeine Bewe⸗ 
gung, welche die Predigten Johannis unter dem Volke der Juden 
verurſachten. Es gieng, wie wir Matth. 3, 5. 6. 7. leſen, zu 
ihm in die Wuͤſte des Juͤdiſchen Landes (v. 1.) hinaus die Stadt 
Jeruſalem, und das ganze Jüdiſche Land, und alle Lande an 
dem Jordan, d. i. eine große Menge von benen, die theils in Je⸗ 
ruſalem, theils im Juͤdiſchen Lande, theils in den Gegenden um 
den Jordan wohnten, und ließen ſich tauffen, und bekannten ihre 
Sünden. Selbſt viele Pharifäer und Sadducäer kamen zu feir 
ner Tauffe Und jo fand auch JESUS mit feinen Lehren, wenig⸗ 
ſtens unter dem gemeinen Volke, einen nicht geringen Beyfall. Denn 
ſehr oft begleitete ihn auf ſeinen Reiſen eine Menge von vielen 
tauſenden; ja fie waren bereit, ihn öffentlich für ihren König, oder 
für den verheißnen Meßias auszurufen Joh. 6, 1. Es fehlte alſo 
an ſolchen gar nicht, die nicht nur glaubten, daß die Zeit da 
ſey, in welcher der Meßias kommen, und ſein Reich errichten werde: 
ſondern die auch fehr wuͤnſchten, daß fie zu dieſem Reiche gehören 
möchten. Verſtehen wir die v. 12. enthaltene Worte JESu auf 
dieſe Art; fo ſtimimt mit denſelben derjenige Ausſpruch JE Su, den 
wir Luc. 16, 16. leſen, ſehr wohl überein; ja es erklärt der eine 
den andern *). 9 
Setzet aber IEſus gleich darauf folgende Verſicherung hinzu: 
und die Gewalt thun, die reiſſen es zu ſich; ſo iſt in dieſen 
orten feine Meynung keine andere, als dieſe: 4 Diejenigen, die 
e“ ſich mit wahrem Ernſte um die Aufnahme in das Himmelreich 
« bemühen, werden nicht ohne Frucht, und umſonſt ſich darnach 
“© bearbeiten. Sle werden vielmehr Glieder dieſes Reiches wers 
4 den, obgleich nicht wenige glauben, daß es ihnen keinesweges gehoͤ⸗ 
6 re, und fie kein Recht dazu haͤtten. „„ In dieſen letztern Worten 
ſieht IEſus ohnſtreitig theils auf die Zöllner, und andere beruͤcht igte 
Sünder, theils auf diejenigen, die von Geburt Heyden waren, und 
die alſo beſonders nach der Meynung der Phariſaͤer gar nicht in 
das Meßianiſche Reich gehörten, die aber dennoch, wenn fie wahr 
re 
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*) Es iſt nämlich der Sinn JESll in den Worten Luca folgen⸗ 
der: 4 Das Geſetz und die Propheten haben den Meßias 
„Hals zukünftig beſchrieben. Aber ſeit den Zeiten Johannis 
„ höre man die frohe Nachricht, daß der Meßlas gekommen 
4% ſey, und fein Reich bald errichten werde; Undein jeder, der 
„ dies erkennt und glaubt, dringt ſich daher zu demſelben, und 
°C wuͤunſcht nichts mehr, als daß er ein Burger dieſes Reiches 
“ ſeyn moͤge. 
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re Buſe thaten, und an das Evangelium glaubten, auch in das 
Reich Je Su aufgenommen, und der erhabnen Vorzüge deſſelben 
theilhaftig wurden. 

Hatte JEſus v. 12. von der großen Bewegung, welche ſeit der Zeit, 
da Johannes fein Lehramt angetreten hatte, geredet; ſo gedenket er 
nun auch der Urſache derſelben. Er ſagt v. 13. Denn alle Prophe⸗ 
ten und das Geſetz haben geweißaget biß auf Johannem. 
d. 1. Alle die Weißagungen, die in der heil. Schrift enthalten find, 
beschreiben den Meßlas als zukünftig; Johannes hergegen allein lehr⸗ 
te: daß der Meßlas nun bereits gekommen ſey, und das Reich deſſel⸗ 
ben bald werde errichtet werden ). 

aß nun aber eben dieſe Lehre Johannis allen Beyfall vers 
diene; erweiſet JESUS v. 14. daher, weil er ein anderer Elias 
ber; Und, (jo ihrs wollt annehmen, ) er iſt Elias, der zu: 
Zünftig iſt. Es iſt leicht zu erachten, daß JEſus hier auf diejenige 
Weißagung fehe, die wir Mal. 4, 5. leſen, und welche ſelbſt ein Engel 
Gottes Luc. 1, 17. deutlich und vortreflich erklaͤret hat. Aber ſollte 
wohl dieſe Lehre eine von denen feyn, welche die Juden annehmen und 
verwerfen konnten, ohne fich dadurch zu verfündigen? Darauf wird 
wohl niemand mit Ja! antworten. Und warum ſagt denn nun Chri— 
ſtus gleichwohl: So ihrs wollt annehmen? Schickt ſich dieſer 
Ton für einen Lehrer, der von Gott gekommen iſt 7 Läßt er ſich nicht 
auf ſolche Art zu weit herunter? Und wie ſtimmt dieſer Ansſpruch mit 
der ſo nachdruͤcklichen Ermunterung, die wir gleich darauf v. 18. leſen, 
zuſammen? — Doch dieſe Schwierigkeiten ſind gar bald gehoben, 
wenn wir die Worte JZESU fo uͤberſetzen: ©! daß ihr es wolltet ans 
nehmen! Daß diefe Ueberſetzung dem griechiſchen Sprachgebrauche 
nicht entgegen ſey; erhellet unter andern aus Luc. 19, 41. Denn 
die Worte JESU, die vom ſeel. Luthero uͤberſetzt ſind: wenn du es 
wüßteſt! muͤſſen eigentlich gegeben werden: G! daß du es wüß⸗ 
teſt! wie ſchon vorlaͤngſt die beruͤhmteſten Ausleger erinnert, und 
mit vielen Stellen griechiſcher Seribenten, in denen das Bindewort ze 
durch (O f) uch daß, zu uͤberſetzen iſt, erwieſen haben. 
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N Diejenigen Ausleger, welche dieſe Worte ſo verſtanden haben, 
als ob die Zeiten Johannis der Zeitpunkt waͤren, mit dem alle 
Weißagungen A. T. ſich endigten, haben wohl nicht daran ge⸗ 
dacht, daß einige ganz ohnſtreitig weiter hinaus gehen; wie 
denn unter andern Dan. 9, 27. ganz unlaͤugbahr von der letzten 
Jerſtöhrung Jeruſalems handelt, 


Der Bibelfreund. 


Neun und vierzigſtes Stud, 
. A 
Matth. ır, 18. 19. 

Johannes iſt kommen, aß nicht und trank nicht, fo ſagen fie: 
Er hat den Teuffel. Des Menſchen Sohn iſt kommen, iſſet 
und trinker, fo ſagen ſie: Siehe, wie iſt der Menſch ein 
Freſſer, und ein Wein- Säuffer, der Zöllner und der Süns 


der Geſelle; und die Weisheit muß ra rechtfertigen laſſen 
von ihren Kindern. 


g $ 5 Leben if freylich mehr, denn die Speiſe, und der Leib 

mehr, denn die Kleidung (Matth 6, 25.); Indeſſen 

kan doch das Leben, ſo lange wir Bewohner dleſer Erde 

find, nicht ohne Speiſe erhalten werden. Und gleichwohl fage 

SE von Johanne, dem Taͤuffer: Er aß und trank nicht: Iſt 

alſo Johannes vielleicht der einzige Menſch auf Erden geweſen, der ge⸗ 
lebt, und dennoch nicht gegeffen und getrunken hat? 

Das ſcheint freylich JIEſus in den jetzt angeführten Worten 
anzuzeigen; aber in der That iſt dies keinesweges feine wahre und 
eigentliche Meynung. Er will vielmehr in dieſen Ausdrucken nur 
zu erkennen geben: daß Johannes auch in Anſehung der Roft 
und Nahrungsmittel eine ſehr ſtrenge Lebensart geführt habe. 
Allein, — fo werden vielleicht einige hierbey denken — auf fols 
che Art Hätte ſich Chriſtus ſehr dunkel ausgedruckt. Ein anders iſt 
es: nichts eſſen und trinken; und ein anders! ſchlecht eſſen und 
trinken. Warum hat der Lehrer, der von GOTT gekommen iſt, 
ſo zweydeutig geredet? — — Wir antworten hierauf: So wohl 
bey den Juden, als auch bey den Griechen war es nicht unge⸗ 

Cee woͤhnlich, 
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woͤhnlich, daß man auch diejenigen, die ſich zwar des Eſſens und 
Trinkens nicht ganz enthielten, aber doch nur mit ſchlechter Koſt ſich 
behalfen, als ſolche, die nichts eſſen und trinken, vorſtellte. 

Einen deutlichen Beweis hiervon findet man unter andern 
Apoſt. Geſch. 27, 33. 34. Hier redet Paulus diejenigen, die mit 
ihm auf einem Schiffe waren, alſo an: Es iſt heute der vierzehen⸗ 
de Tag, daß ihr wartet, und ungeſſen blieben ſeyd, und habet 
nichts zu euch genommen. Darum ermahne ich euch, Speiſe zu 
nehmen, und euch zu laben. Sollten wohl dieſe Reiſende ganzer 
vierzehen Tage hindurch gar nichts gegeſſen oder getrunken haben, 
und doch alle nach dieſer Zeit annoch lebendig geweſen ſeyn? Wer 
wird ſich wohl getrauen, dies zu behaupten? Natürlicher Weiſe 
iſt es, wie wohl einem jeden bekannt genung iſt, nicht moͤglich, 
vierzehen Tage hindurch nichts zu eſſen, und doch zu leben. Daß 
aber GOTT nicht nur Paulum, ſondern auch alle diejenigen, die 
mit ihm waren, bey einem vierzehntägigen Faſten durch ein Wun⸗ 
der erhalten habe; leſen wir auch nicht. Daß hergegen diejenis 
gen, die ſich alsdenn, wenn die See unruhig, und ſtͤrwiſch iſt, 
auf dem Schiffe befinden, wenig, und uͤberdies auch nicht zur 
gewöhnlichen Zeit eſſen, und trinken; geſchicht noch jetzo. Ohnfehl⸗ 
bahr geſchahe dies daher auch damahls, als Paulus nebſt ſeinen 
Reiſegefahrten zu einer ſolchen Zeit auf der See ſchwebte, zu wel⸗ 
cher in vielen Tagen weder Sonne, noch Geſtirn erſchien, und 
nicht ein klein Ungewitter war v. 20. Und eben hierauf ſiehet 
Paulus in den vorhin angeführten Worten. Wenn er daher 
von feinen Reiſegefaͤhrten ſagt; daß fie vierzehn Tage ungeſſen ger 
blieben wären; ſo zeigt er dadurch nichts anders an, als daß ſie 
ſo viele Tage hindurch wegen des ſo heftigen und anhaltenden Sturms 
und Ungewitters keine ordentliche, ruhige und fättigende Mahl⸗ 
zeit gethan hätten. Daß dies die wahre Meynung Pauli ſey; 
erhellet beſonders auch daraus, weil er fie v. 24. ermahnet, die 
Speiſe fo zu nehmen, daß fie ſich labten; und weil wir firner v. 
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35. leſen; daß fie der Ermahnung Pauli gefolgt, und guten Muths 
geworden, und auch Speiſe genommen. Es iſt aber auch übers 
dies ſelbſt unter uns, und in unſerer Sprache nicht ungewoͤhnlich, daß 
wir von denen, die wenig eſſen, auch fagen } daß ſie nichts eſſen. 

In eben dieſem Verſtande ſagt auch Ieſus von Johanne, daß 
er nichts gegeſſen, und getrunken habe. Er ſiehet namlich 
zuvoͤrderſt darauf, daß Johannes oft gefaſtet, und der Speiſen ſich 
ganz enthalten habe. Denn nach dem Zeugniſſe Marci Cap. , 
18. faſteten die Jünger Johannis viel, oder oft; ohnſtreilig tha⸗ 
ten ſie aber dies deßwegen, weil ſie es von ihrem Lehrer ſo geſehen, 
und gelernt hatten. Wenn aber auch Johannes nicht faltere, fo 
erhielt er gleichwohl ſein Leben nicht mit wohl zugerichteten, und 
nahrhaften, ſondern nur mit ſchlechten und geringen Speiſen. 
Seine Speife war, wie wir Matth 3, 4. leſen, Seuſchreken *) 
und wild Sonig“ “). Weil alſo Johannes im Eſſen und Trinken 
Cee 2 ſich 
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*) , Diejenigen, welche läugnen, daß dieſes Inſeet des heiligen 
„ Mannes Eſſen geweſen, fteifen ſich am mehreſten darauf, daß 
“ es ein ungewoͤhnliches und unnatüͤrliches Eſſen ſey. Wenn fie 
« aber, zur Stärkung ihres Glaubens, hieher nach Egypten, 
4 Arabien oder Syrien kommen, und mit den Arabern eine 
« Mahlzeit vorlieb nehmen wollen, ſo werden ſie noch jetzt uns 
de ter den Gerichten eine Schuͤſſel mit gebratenen Heuſchrecken 
« finden, wenn es in der Zeit iſt, da fie koͤnnen gefangen wer⸗ 
“ den; und nach aller Wahrſcheinlichkeit, war dieſe Speiſe 
e ſchon zu Johannis Zeit gebräuchlich, Die Gebräuche der al⸗ 
4c fen Zeit find hier nicht fo vielen abwechſelnden Moden unters 
4 worfen. So ſchreibet der feel Zaſſelquiſt in feiner Reiſe 
nach Palaͤſting. S. 225. Aehnliche Nachrichten finder man 
S. 254. und 454. So bezeuget auch Shaw in feinen Reifen 
S. 106: daß man die Heuſchrecken auch in Africa eſſe, und daß 
fie alsdenn, wenn ie mit Salz beſprengt, und gebrathen wort 
den, den Krebſen an Geſchmacke nicht unähnlich wären. 

0 Darunter wird dasjenige Honig verſtanden, welches von wild 
herumſchwaͤrmenden Bienen in Felſenritze und hohle Baͤume 


aufammen getragen wird, und auch wohl von denſelben hinal 
fliege. 1. Sam. 14, 25, 26. Pf. 8/17. 
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ſich nichts zu gute that, ſondern oft faftete, und auch auſſer dem ſehr 
ſtrenge lebte; ſo ſagt JESUS eben deßwegen von ihm: Er kam, 
or lehrte, und taufte, aß nicht, und trank nicht. 

Dieſe auſſerordentlich ſtrenge Lebensart führte Johannes niche 
fo wohl für ſich, und aus affectirter Heillgkeit, als vielmehr nach 
dem Willen Gottes. Derjenige Lehrer, der die Offenbahrung bes 
Meßias dem Juͤdiſchen Volke anzeigen ſollte, war ſchon im A. T. 
Mal. 4, 5. als ein anderer Elias beſchrieben worden. Nun war 
aber Johannes dazu beſtimmmt, daß er die Ankunft des Meßias 
ankuͤndigen ſollte: Daher war feine Kleidung und Lebensart der 
Kleidung und Lebensart des Propheten Elias ſehr ahnlich; wie wir 
aus 2. Kon. 1, 8. und Matth. 3, 4. deutlich genug erkennen. 
Und fo hatte es auch Gott ſelbſt, wie aus Luc. 1, 16. erhellet, ſo 
geordnet, daß er weder Wein, noch ander ſtark Getraͤnke trinken 
ſolle. Eben dieſe ſtrenge Lebensart follte ihn deſto mehr Anfehen, 
und feinen Bus predigten einen deſto groͤßern Eindruck verſchaffen. 
Und dieſe Abſicht Gottes wurde auch in Anſehung vieler Inwoh⸗ 
ner des Jüͤdiſchen Landes erreicht. Hohe und Miedeige hatten 
gegen dleſen auſſerordentlichen Mann auch eine auſſerordentlich 
große Hochachtung. Aber, weil auch er ſchon den Phariſäern und 
Sadducdern ihre Bosheit und Heucheley aufdeckte Matth. 3,7 — 10. 
fo wurden fe dadurch ohnfehlbahr nicht wenig aufgebracht. Und 
eben dieſe find daher auch ohnſtreitig diejenigen Laſterer und 
Verlaͤumder Johannis, deren JEſus in den vorhin angeführten Wor⸗ 
ten gedenket, und die von dem fo redlichen und unſtraͤflichen 
Knechte Gottes zu fagen pſtegten; Er hat den Teuffel. 
Ob ſie dadurch Johaunem einer wirklichen Gemeinſchaft mit dem 
Teuffel beſchuldiget haben; läßt fü ich nicht mit Gewißheit behaups 
ten. Wahrſcheinlicher iſt es allerdings, daß die Phariſaͤer durch 
dieſe Ausdrucke Johannem für einen melancholiſchen und unſinni⸗ 
gen Schwaͤrmer haben erklären wollen. Denn dieſen iſt es nicht 
ungewöhnlich, ſo wohl in der Kleidung, als auch in der Lebensart 
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etwas auſſerordentliches zu affectiven. Weil aber verſchledene, die 
leiblicher Weiſe vom Teuffel beſeſſen waren, nicht ſelten raßten; ſo war 
es nicht ungewoͤhnlich, daß man auch denen, die man für Raſende und 
Unſinnige erklaren wollte, eine Gemeinſchaft mit dem Teuffel zuſchrieb, 
und von ihnen ſagte: Sie hätten den Teuffel, oder einen Daemon, 
d. l. einen boͤſen Geiſt. 

Eben fo unverſchaͤmt, eben fo boshaft waren ferner auch dleje⸗ 
nigen Laͤſterungen, mit welchem die Pharifäer JEſum veraͤchtlich 
zu machen ſuchten. Diefer unſer glorwuͤrdigſter Erloͤſer führte eine 
fo ſtrenge Lebensart nicht, als Johannes. Seine Lehren, vor⸗ 
nehenlich aber auch feine Wunder, zeugten von ſeiner Hohelt zu 
deutlich, als daß er Urſache gehabt Härte, erſt durch eine aufs 
ſerordentlich ſtrenge Lebensart die Aufmerkſamkeit der Menſchen 
auf ſich zu ziehen. Er lebte daher zwar keinesweges herrlich und 
in Freuden; Denn das verſtattete ihm ohnehin feine Armuth kel 
nesweges Matth. 8, 20.: Indeſſen entzog er ſich doch weder ort 
dentliche, noch auch nahrhafte und erquickende Speiſen und Ges 
tränke. Er wohnte vielmehr zuweilen, — wie unter andern aus 
Matth. 9, 10. Mare. 3, 2. Luc. 14, 1. ingl. Cap. 1, 2, erhel⸗ 
let, — auch ſolchen Gaſtinahlen bey, bey denen es an ſolchen Speis 
fen, die fuͤr den Geſchmack angenehm reizend waren, keinesweges fehl. 
te. Und eben hierauf ſiehet JESUS, wenn er ehedeſſen feinen 
Zuhörern folgende Anzeige that? Des Menſchen Sohn iſt 
kommen, iffet, und trinket. 

Daß ZEfus hier mit dem Nahmen des Menſchen Sohns 
ſich ſelbſt bezeichne; wird wohl niemand laͤugnen. Aber warum 
giebt er nicht nur hier, ſondern auch in vielen andern Stellen 
ſich ſelbſt dieſe Benennung? Auch hieruͤber find die Ausleger nicht 
einerley Meynung: Indeſſen iſt es am wahrſcheinlichſten, daß Js 
ſus dieſen Ausdruck aus Dan. 7, 13. entlehnt habe, und ſich 
daher vermittelſt deſſelben als einen wahren, zugleich aber auch 
als den groͤſten und vorzuͤglichſten Menſchen (Rom. 5, 15.) vorſtelle. 
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Eben das iſt auch wohl die Urſache, warum JESUS Matth. 25,3 7. 
34. 40, die Ausdrucke: der menſchen Sohn, und König als gleich⸗ 
gültige Benennungen braucht. 


Sagt nun aber JESUS gleich darauf von ſich ſelbſt: daß er 
kommen ſey, eſſe und trinke; fo beſchreibt er dadurch nicht ie wohl 
überhaupt die Erhaltung feines Leibes vermittelſt der gewohnlichen 
Speiſen und Getränke, als vielmehr den Genuß erguickender Nah 
rungsmittel. Denn in der heiligen Schrift wird zuweilen beſonders 
von denjenigen gefagt, daß fie eſſen und trinken, die ſich in Auſehung 
des Genuſſes der Speiſen und Getraͤnke nicht allzuſtreuge einfchräus 
ken, ſondern eſſen, was ihnen ſchmeckt, und was fie eben haben koͤnnen. 
Wenn z. E. Paulus 1. Cor. 9, 4. unter andern auch dies zu denjents 
gen Rechten und Freyheiten, die er als ein Chriſt habe, zahle, daß er 
koͤnne eſſen und trinken; Wenn er fragt: Saben wir nicht Macht, zu 
eſſen und zu trinken? fo it ſeine Meymung eigenlich dieſe: Auch 
“eich bin als ein Chriſt von den Levitiſchen Speiſegeſetzen nicht nur bes 
4e freyet, und kan eſſen und trinken, was ich will; ſondern es ware mir 
“ auch unverwehrt , koͤſtliche Spetſen und Getrante zu der geit, da ia fe 
« haben könnte, zu mir zunehmen. „Daß dies die wahre Meynung 
Pauli ſey, erheller beſonders aus v. 27. Denn, wenn er hier bezeugt, 
daß er feinen Leib betäube, und zahme; fo giebt er hierdurch zuen⸗ 
kennen, daß er nicht alles eſſe, was ihm vortomme, und feinen Leib 
nicht uͤberfluͤßig ernaͤhre, ſondern durch Arbeit und mäßige Koſt allen 
unordentlichen Begierden, die in ihm aufſteigen können, die Herr 
ſchaft und das Leben nehme. 


Ob nun aber gleich JESUS zu der Zeit, da er kam, d. i. da 
er durch Worte und Werke ſich als den verheiſſenen Meßias offen 
bahrte, keinesweges nach dem Beyſpiele Johannis durch eine aufs 
ſerlich ſtrenge Lebensart von andern Menſchen zu unterſcheiden 
ſuchte; ſondern vielmehr aß und trank, d. i ordentliche und ges 
woͤhnliche, zuweilen auch ſtaͤrkende und erquickende Nahrungsmirs 
tel, zu ſich nahm; fo entgieng er dennoch dadurch keines weges den 
liebloſen Weurtheilungen boshafter Berläumder. Sie ſagten viel⸗ 
mehr: Siehe, wie iſt der Menſch ein Freſſer und Wein 
Saͤuffer, der Zöllner und der Suͤnder Geſelle? Doß dieſe 
Vorwürfe unſerin heiligſten Erloͤſer beſonders von den Phariſgern 
und Schriftgelehrten gemacht worden; erhellet aus Marth. 9, 10. 
u. f. Luc. 18, 2. Und auf dieſe Heuchler ſieht daher JESUS indem 
jetzt angeführten Ausſpruche, ob er ſie gleich nicht ausdrücklich 
nennei. 
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Was will aber nun JESUS dadurch anzeigen, wenn er gleich 
darauf hinzuſetzt: Und die weißheit muß ſich rechtfertigen 
laffen von ihren Rindern? Redet er auch etwa hier von den 
liebloſen Urtheilen, welche feine Feinde uͤber ihn fällten? Heißt et⸗ 
wa hier: rechtfertigen fo viel, als: meiſtern, tadeln, oder vers 
dammen? Auf dieſe Meynung führer uns nicht nur unſere deutſche 
Ueberſetzung, ſondern es haben fie auch verſchiedene neuere Ausle⸗ 
ger angenommen, und vertheidiget. Aber ein anders iſt, rechtfer⸗ 
tigen, ein anders iſt, verdammen. Diele beyden Ausdrucke haben 
mit einander eben ſo wenig Gemeinſchaft, als das Licht mit der 
Finſterniß. Das griechtſche Zeitwort: Fate heißt in der heil. 
Schrift allezeit rechtfertigen, für gerecht, und unſchuldig erklä⸗ 
ren, niemahls aber sadeln oder verdammen: warum ſoll nun dies 
ſem Worte eben hier eine freinde und ganz ungewöhnliche Bedeu⸗ 
tung gegeben werden ? 

Wir wollen daher lieber fo wohl das griechlſche Wort, das durch 
rechtfertigen uͤberſetzt iſt, als auch den deutſchen Ausdruck: rechtfert 
tigen ſelbſt, in feiner gewöhnlichen Bedeutung annehinen, und die 
Worte JESu ſo uͤberſetzen: Aber die weißheit wird von ihren 
Rindern für gerecht und l erkannt, oder, gelobet und geehret. 
Das im Griechiſchen befindliche Bindewort ue, heißt zwar meh⸗ 
rentheils: und; Allein nicht ſelten erfordert die Verbindung, in 
welcher es ſteht, daß es durch: aber überſetzt wird. Selbſt der 
feel. Lutherus hat es daher zuweilen eben fo gegeben; wie unter 
andern aus Apoft, Geſch. 10, 28. erhellet. Eben fo muß es aber 
auch hier uͤberſetzt werden. Denn nachdem unſer Heyland die lieb 
loſen Urtheile feiner Feinde angeführt hatte; ſo gedenkt er nun auch 
des Verhaltens derer, die beſſer geſinnt waren; und ſetzet ſie jenen 
entgegen: Folglich muß das griechiſche Bindewort zus hier durch: 
aber, oder hergegen uͤberſetzt werden. 

Unter der Weißheit ſelbſt verſteht JESUS hier die göttliche 
Weißheil“), in fo ferne fie ſich fo wohl durch die Sendung Johan⸗ 
nis, als auch durch die Sendung JESU geoffenbahret hatte. 
Denn beyde hatten zwar auſſerordentliche, aber doch auch zugleich 
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*) Wir laͤugnen damit gar nicht, daß zuweilen auch JEſus ſelbſt mit 
dem Nahmen der Weißheit vorzüglich bezeichnet werde, und 
daß dies beſonders Spr. Sal. 8, 1. u. f. Luc. 11, 49. geſchehe: 
Allein, wenn JESUS vorzüglich auf ſich gefehen hätte: Was 
rum hätte er nicht lieber geſagt; Aber er, des Menſchen Sohn, 
wird gerechtfertigt Io 
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ſolche Gaben, wodurch fie von einander ſehr unterſchieden wa⸗ 
ren. Johannes war ein ernſthafter, JESUS ein liebreicher 
und freundlicher Prediger der Buße, der wahren und gottgefaͤlli⸗ 
gen Sinnesaͤnderung. Es follte aber jo wohl der Ernft Johannis 
als auch die Freundlichkeit JE Su die Herzen derer, die dieſe groſz 
ſen Lehrer hoͤrten, gewinnen. Wurde nun gleich dieſe ſo weiſe und 
heilige Abſicht Gottes von vielen, und ſelbſt von benen, die 
der Schrift Meifter ſeyn wollten, nicht nur keinesweges erkant, 
ſondern auch noch dazu verläͤſtert; fo wurde fie hergegen von des 
nen, die JEſus Binder der Weißheit nennet, d. i. die wirklich 
weiſe und verſtaͤndig waren, und der Weißheit Gottes die Ehre 
gaben, die ihr gebuͤhr e“), erkannt, und erfüller. Und eben hierauf 
ſiehet SESUS, wenn er lehret: daß die göttliche Weißheit von 
ihren Rindern gerechtfertiget werde. Jemanden vechtfertis 
gen, heißt namlich auch hier, für rein und heilig erkennen, und 
daher fo, wie es ſich geziemet, ehren. Indeſſen hat allerdings ſo 
wohl hier, als auch Luc. 7, 29. vorzüglich die letzte Bedentung 
Statt; Und es iſt daher der Sinn JE Sil in den letztern Worten des 
v. 39. dieſer: Obgleich nicht wenige, und ſelbſt die gelehrte 
4c ſten und angefeheuften unter den Jugen, die Schriftgelehrten und 
46 Phariſaer, fo wohl von Johanne, als auch von mir auf das unbil⸗ 
4c ligſte urtheilen, und unſere an ſich unſtraͤfliche Lebensart auf das 
44 ſchaͤndlichſte verlaͤſtern; fo geſchicht doch dies nicht von allen 
« und jeden Mitgliedern der Juͤdiſchen Kirche. Diejenigen, die 
4 SOTT wahrhaftig ehren, urtheilen vorſichtiger, und betrachten 
« es nicht nur als ein verehrungswuͤrdiges Denkmaal der Weiß⸗ 
44 heit Gottes, daß Johannes nebſt mir von GOTT zu ihnen ges 
se ſandt worden; ſondern fie geben auch fo wohl den Lehren os 
ce hannes, als auch meinen Ermahnungen Gehör, und unterwerf⸗ 
44 fen ſich der von GOTT zu dieſer Zeit bekannt gemachten Gna⸗ 
6 den⸗ und Heils Ordnung. „„ 
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0) Kinder des Lichts find nach der Redensart der Hebräer Er leuch⸗ 
tete; Rinder des Friedens ſolche, die im Frieden leben; Rin⸗ 
der der weißheit heißen daher hier diejenigen, die der Weißheit 
ergeben, und auch ſelbſt weiſe ſind. 


Der Bibelfreund. 


S 
Sun € Su 
1. Mos. 3, 22. 23. 24. 

Und Gott der Zekrr ſprach? Siehe, Adam iſt worden als unſer 
einer, und weiß / was gut oder böſe iſt. Nun aber, daß er nicht 
ausſtrecke feine Sand, und breche auch von dem Baum des Lebens, 
und eſſe, und lebe ewiglich. Da ließ ihn Gott der SErr aus dem 
Garten Eden, daß er das Feld bauere / davon er genom̃en iſt. Und 
trieb Adam aus; und lagerte vor den Garten Eden den Cherus 


bim mit einem bloſſen hauenden Schwert, zu bewahren den weg 
sum Baum des Lebens. 


| S * die v. 22. enthaltene Worte zu denjenigen Urtheilen 
gehören, welche Gott ſelbſt gefällt hat; erhellet aus dem 
Anfange derſelben: Und GG T der Err ſprach: 
Allein in welchem Verſtande braucht denn Moſes hier das Wort: 
ſprechen ? Zeigt er etwa damit any daß eine von den göttlichen Perfor 
nen auch dieſe Worte fo, wie diejenigen, die wir v.11 — 19. 
leſen, mit vernehmlicher Stimmer und in Gegenwart der erſten 
Menſchen ausgeſprochen habe? Das getrauen wir uns nicht zu ber 
haupten. Denn es heißt nicht: BOTE ſprach zum Adam, oder zur 
va; GOTT reden auch nicht den Adam unmittelbahr an, und 
ſaget nicht: Siehe, du Adam, biſt worden, als unſer einer. Er 
redet vielmehr von demſelben in der dritten Perſon. Gott der 
Err ſprach: wie Moſes ſich ausdruͤckt, Siehe, Adam iſt 
worden, als unſer einer. 
Billig ſchließen wir hieraus: daß Moſes hier das Wort: ſpre⸗ 
chen von Gott in eben der Bedeutung brauche, in welcher er ſich 
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deſſelben ſchon Cap. 1, 3. 9. 11. 14. 20. 22, 24. und beſonders 
v. 26. bedient hatte; Er bezeichnet nämlich damit die goͤttlichen 
Nathſchluͤſſe, und Verordnungen. Schreibt er z. E. Cap. 1, 3.: 
BOTT ſprach: Es werde Licht; und es ward Licht: fo iſt fein 
Sinn kein anderer als dieſer: 4 Gott wollte, daß ein Licht die 
4 Erde beſtrahlen ſollte; Er hieß, wie es Paulus 2. Cor. 4, 6. 
4 erklaͤret, das Licht aus der Finſterniß hervor leuchten; Und 
4 feinem Willen gehorchte alsbald die Natur, und brachte Licht 
ci hervor. „ Eben fo iſt der Ausdruck: BOTT ſprach; auch in 
allen den Stellen, in welchen er bey der Schoͤpfungsgeſchichte vor⸗ 
koͤmmt, zu erklaͤren. Beſonders aber iſt diejenige Stelle, die wir 
Cap. „ 26, leſen, derjenigen, mit deren Erklarung wir uns jetzo 
befchäftigen, ſehr aͤhnlich. Denn, wollte Moſes lehren, daß die Schoͤpf⸗ 
fung des Menſchen als eine Wirkung der görtlichen Weißheit und Guͤ⸗ 
te anzuſehen ſey; fo ſtellet er GOTT unter dem Bilde eines Königs 
vor, der mit ſeinen Mitregenten das, was er thun will, uͤberlegt; Das 
her ſchreibt er: GOTT ſprach: Laſſet uns menſchen machen, ein 
Bild, das uns gleich ſey. 

Eben dieſe Art zu reden braucht der heil. Geſchichtſchreiber 
auch ſetzt, da er eine ſolche Handlung Gottes beſchreiben will, 
durch welche die erſten Menſchen den Aufenthalt im Paradiſe, 
und mithin einen großen Theil von derjenigen Gluͤckſeligkeit, der 
fie bißhieher genoſſen hatten, verlohren. Will er lehren, daß Gott, 
bey der Vertreibung der Menſchen aus dem Paraoiſe, nach eben 
der Weißheit und Guͤte gehandelt habe, nach welcher er die Zahl 
der lebendigen Geſchoͤpfe durch die Menſchen vermehrte; ſo ſchreibt 
er auch: Und) GOtt der S Err ſprach: Moſes, oder vielmehr 

der 


— — — 


*) Dieſes Bindewort wird hier am beſten uͤberſetzt; ferner, 
Es hatte namlich Moſes ſchon v. 21. gewiſſe Anſtalten, die 
SOTT zur Entfernung der Menſchen aus dem Paradieſe gez 
macht hatte, beſchrieben; Er hatte erzaͤhlet: daß GOTT 
Adam und feinem Weibe Röcke von gellen gemacht, und fie 
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der Geiſt der Weißheit, der ihm das, was er ſchreiben ſollte, eins 
gab, will uns dadurch folgende Wahrheit zu Gemuͤthe fuͤhren: 
4% Auch das, was jetzt wird erzählt werden, geſchahe nicht ohne ber 
4 dachtem Rath Gottes, ſondern GOTT hatte vielmehr dazu eben 
“ fo weiſe als heilige Urſachen. 

Siehe, fo ſprach Gott der SErr, Adam ift worden als 
unſer einer, und weiß, was gut und boͤſe iſt. Hier fragt 
es ſich zufoͤrderſt: Wer iſt derjenige, den Moſes hier redend eins 
führer? Und zu wem redet er? Auf wen ſiehet der Redner, wenn 
er ſagt: Adam iſt worden als unſer einer? Auf die Engel kan er 
nicht ſehen. Denn dieſe kan derjentge, der der HErr über die Engel 
iſt, unmoͤglich als ſolche, die der Natur und dem Weſen nach ihin gleich 
find, und die nebſt ihm eine Claſſe von Weſen ausmachen, betrachten. 
GOTT, der unveränderliche, ewige und verehrungswuͤrdigs 
GOTT — Denn das iſt die eigentliche Bedeutung der hebraͤlſchen 
Wörter Oe % welche hier vorkommen — muß alſo 
nothwendig auf ſich ſelbſt ſehen, wenn er vom Adam ſagt: Er iſt 
geworden, als unſer einer. 

Allein ſollte Gott wohl die Vielheitszahl ohne Urſache von ſich 
gebraucht haben? Das läßt ſich nicht denken. In unſern abends 
laͤndiſchen Sprachen ſagt zwar nicht ſelten auch wohl eine einzelne 
Perſon von ſich: Wir denken, wir glauben; Aber in der hebrdis 
Ddd 2 ſchen 
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ihnen angezogen; d. i. die Veranlaſſung zur Verfertigung 
derſelben gegeben, oder, ſie angewieſen habe, Thiere zu 
ſchlachten, und ſich mit ihren Fellen zu bekleiden, mithin 
ihnen ein Recht über das Leben der Thiere gegeben, und 
(wie ſehr wahrſcheinlich iſt) bey dieſer Gelegenheit zugleich 
die Opfer eingeſetzt habe. Nachdem alſo Moſes eines merk⸗ 
wuͤrdigen Umſtandes, der vor der Vertreibung aus dem Pa⸗ 
radieſe vorhergegangen war, gedacht hatte; fo beichreibt er 
nun v. 22. 23. 24. dleſe Vertreibung ſelbſt; zuvoͤrderſt aber 
ſtellt er ſie v. 22. als eine Folge eines eben ſo weiſen, als 
heiligen goͤttlichen Rathſchluſſes vor. 
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ſchen Sprache war dieſe Art zu reden, wenigſtens zu Moſis Zeiz 
ten, nicht gewöhnlich. Wenn aber auch gleich in unſrer Mutter⸗ 
ſprache eine einzele Perſon zuweilen in der Vielheitszahl von ſich 
ſelbſt redet; fo ſagt fie doch z. E. niemahls: unſer einer hat dieſe 
meynung: und bezeichnet mit dem Ausdrucke: Unſer einer blos 
allein ſich ſelbſt; Sie ſiehet vielmehr allezeit auf ſolche, die mit ihr 
eine Elaſſe ausmachen, und mit ihr einerley Meynung hegen. Noth⸗ 
wendig muß daher der Ausſpruch Gottes: Unſer einer, auch feis 
nen Grund in dem göttlichen Weſen ſelbſt haben; Nothwendig 
muͤſſen alſo in dem göttlichen Weſen mehrere ſeyn, die daſſelbe mit 
einander gemeinſchaftlich beſitzen. Wie ſollen wir aber dieſe nen⸗ 
nen? Beſondere Weſen? Das wäre fo viel, als verſchiedene Goͤt⸗ 
ter; und alsdenn wiirde der erſte und weſentlichſte Grundfag aller 
Religionen: Daß ein einiger BOtt, d. i. nur ein unendliches, 
und mithin in feiner Natur einfaches und unzertrennliches Weſen 
ſey, aufgehoben. Sollen wir fagen: mehrere Eigenfchaften? Auch 
das wärde ungereimt ſeyn. Denn wer hat noch jemahls mit einer 
Eigenſchaft, die er ſelbſt beſitzet, z. E. mit ſeiner Weisheit, oder 
Gelehrſainkeit, ſich unterredet? Wir werden alſo doch wohl das 
ſchon feit vierzehn Jahrhunderten gebrauchte Wort: perſon, auch 
annehmen, und aus dem vorhin angeführten göttlichen Ausſpruche 
den Schluß ziehen muͤſſen: Es find in dem einigen göttlichen wet 
fen mehrere Perſonen. Nur muͤſſen wir freylich alle Begriffe, die 
uns zu einer Vorſtellung von verſchiedenen beſondern Weſen Anlaß 
geben konnten, von dem Worte, Perſon, abſondern. Daß aber 
in dem einigen göttlichen Weſen nicht mehr, als drey Perſonen, 
Vater, Sohn, und heiliger Geiſt, ſind; erhellet aus vielen andern 
Schriftſtellen, und beſonders aus Matth. 28, 19. deutlich genung. 
Es führer uns daher ſchon Moſes in den bisher erlaͤuterten Wor⸗ 
ten auf dies Geheimniß; man müßte denn die Worte: Unſer 
einer, die doch Moſes Gott zueignet, als Ausdruͤcke, die entwe⸗ 
der uberflͤͤßig find, oder bey denen man nichts denken koͤnne, und 
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ſolle, betrachten. Daß indeffen unter BETT dem sSiEren, den 
Moſes redend einfuͤhret, vorzüglich die erſte Perſon in der Gott⸗ 
heit, der Vater, zu verſtehen fen; erhellet daraus, weil die v. 1119. 
enthaltene Ausſpruͤche am beſten als Reden der erſten Perſon in der 
Gottheit können betrachtet werden. Allein, was will denn nun die goͤtt⸗ 
liche Perſon, die hier redend eingeführt wird, eigentlich dadurch anzeis 
gen, wenn ihr Moſes folgende Anrede an die andern goͤttlichen Perſo⸗ 
nen in den Mund legt; Siehe, Adam iſt worden, als unſer ei⸗ 
ner? Adam war damahls ſchon gefallen; folglich hatte er in der Aen⸗ 
lichkeit mit GOTT nicht zu, ſondern abgenommen. Es iſt wahr: Er 
hatte durch den Fall von dem großen Unterſchiede des guten und boͤſen 
eine nur allzulebhafte, zugleich aber auch betruͤbte Kaͤnntniß erlangt: 
Aber dadurch war er GOTT nicht ähnlicher geworden, als er ihm 
vorher geweſen war. Denn Adam kannte jetzt das Boͤſe aus in⸗ 
nerer Empfindung; Aber das läßt ſich von GOT nicht denken. 
Die Kaͤnntniß, die er vom Guten und Boͤſen hat, iſt ganz anders bes 
ſchaffen. Und wie kan denn alſo GOTT von dem gefallenen 
menſchen ſagen: daß er ſey geworden, wie er? Sind etwa dieſe 
Worte GOTTES als eine Ironie anzuſehen? Das haben freylich 
ſchon vorlaͤngſt viele Ausleger geglaubt. Aber haben ſie ſich auch wohl 
an die wahre Beſchaffenheit derjenigen Art zu veden, welche eine Jronie 
geneunt wird, erinnert? Haben fie wohl bedacht, daß dieſe Veraͤn⸗ 
derung der eigenthümlichen Bedeutung der Worte eigentlich nur 
alsdenn Statt habe, wenn man gerade das Gegentheil von dem, 
was man denkt, zu dem Ende ſagt, damit man ſich auf Unkoſten 
desjenigen, der verſpottet wird, beluſtige? Laͤßt ſich aber dies von 
GOTT denken, oder ſagen? von dem GOTT, der von ſich ſolbſt 
ſagt: So wahr als ich lebe, ich habe keinen Gefallen am Tobe 
des Gortloſen. Ezech. 33, 11. 


Es iſt wahr: Salomo läßt Spruͤchw. 1, 24. 25. 26. eben 
dieſen gnaͤdigen und heiligen GOTT hartnaͤckige Sünder alſo anre⸗ 
den: weil ich denn rufe, und ihr wegert euch, ich recke meine 
Sand aus, und niemand achtet drauf; Und laſſet fabren allen 
meinen Rath, und wollet meiner Strafe nicht: So will ich auch 
lachen in euvem Unfall, und euer ſpotten, wenn da kömme, 
daß ihr fürchter. Aber hier wird unter dem Lachen und Spotten, 
welches GOTT beygelegt wird, offenbahr nichts anders verſtanden, 
als die Entziehung der göttlichen Guade; und es wird dadurch nur 
angezeigt: Daß Gott verſtockten und boshaften Sundern zur Zeit der 
Noth eben fo wenig helfen, und ihr Verlangen eben ſo wenig erfüllen 
werde, als hies unter den Menſchen von denjenigen geſchicht, die in ans 

D dd 3 dern 


dern ihren Unfaͤllen lachen, und der Ungluͤcklichen noch ſpotten. 
Gott ſelbſt beſchreibt dasjenige Verhalten gegen die Veraͤchter feis 
ner Gnade, das er v. 26. in uneigentlichen und verblüͤmten Worten 
abgebildet hatte, in dem gleich darauf folgenden v. 28. in folgenden ei- 
gentlichen Ausdruͤcken: Denn werden ſie mir rufen; aber ich werde 
nicht anworten; fie werden mich frühe ſuchen, und nicht finden. Was 
iſt das aber für ein Schluß: Es wird in der heil. Schrift zuweilen von 
GOTT im uneigenrlichen Verſtande gefagt: daß er der Sünder ſpol⸗ 
te; und dadurch angezeigt: daß er ihnen ſeine Huͤlfe verſage: Daher 
kan man die vorhin angeführte göttliche Rede, in welcher von den 
zwar durch ihre Schuld unglücklich gewordenen, hierauf aber auch von 
GOTT v. 15. wieder getroͤſteten Menſchen gehandelt wird, als eine 
Ironie anſehen? 

Man ſiehet überdies deutlich, daß Moſes v. 22. das göttliche 
Strafurtheil, auf welches ſich die v. 23. 24. beſcheiebene Austreis 
bung aus dem Paradieſe gründete, beſchreiben wolle; und es iſt 
dies bereits S. 394. weiter erwieſen worden. Moſes ſtellet alſo 
GOTT auch hier als den Richter der erſten Menſchen vor. Aber 
welcher weltliche Richter hat noch jemahls in einem Urtheil, in 
welchem er einem Uebertreter görtlicher oder menſchlicher Geſetze 
die verdiente Strafe zuerkennt, ſich der Ironie oder auch nur der 
Satyre bedient? Und wenn ſich ein Richter fo ausdruͤckte; würde 
man es ihm nicht gar ſehr verdenken? Wuͤrde man nicht von ihm 
ſagen, er ſetze die Ernſthaftigkeit, und den Anſtand, den ein Rich- 
ter auch in ſeinen Ausdrücken beobachten muß, aus den Augen? 
Und Moſes ſollte dem allerhoͤchſten Richter eine ſo unſchickliche Art, 
ſich auszudruͤcken, zueignen? Wer kan ſich das als moͤglich vor⸗ 
ſtellen; und wenn er auch Moſen ſonſt fuͤr nichts, als fuͤr einen 
blos menſchlichen, und nicht vom Geiſte Gottes unmittelbahr er⸗ 
leuchteten Geſchichtſchreiber erkennen wollte? Denn auch ein fols 
cher Schrifiſteller muß in feinen Erzählungen, und folglich auch 


in den Reden, die er andern beylegt, die Wohlanſtaͤndigkeit ber 
obachten. 


Vielleicht iſt es alſo beſſer, wenn man die Worte Gottes fo 
überſetzt: Siehe, Adam iſt geweſen, als unſer einer ? — Diefe 
Ueberſetzung verſtatten allerdings dieſenigen Ausdrücke, die von 
Moſe in der hebraͤiſchen Sprache bey dieſer Gelegenheit gebraucht 
werden. Sie leidet auch eine ganz gute und richtige Erklaͤrung, 
wenn dadurch angezeigt wird, daß Adam diejenige Aenlichkeit mit 
Gott nicht mehr habe, die ihm vor dem Genuſſe der Frucht des 
verbothenen Baums eigen geweſen ſey. Es wäre alsdenn der Sinn 
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Gottes dieſer: ee Adam iſt ehedeſſen uns gleich geweſen; aber er 
4 iſt es nun nicht mehr „ Aber was ſollen die gleich darauf fols 
genden Worte: Und weiß, was gut und boͤſe iſt, in der biß⸗ 
her angeführten Erklarung für einen Sinn haben? Und worauf 
ſollen ſie gehen? Soll dadurch angezeigt werden, daß die erſten 
Menſchen das Gute und Boͤſe nun nach dem Falle genauer erkenn⸗ 
ten, als vorher? Eine ſolche Kaͤnntniß hatten fie freylich vom Boͤ⸗ 
sn; denn fie fühlten nun ſolche Folgen der Sünde, die fie vors 
her nie empfunden hatten; Aber war nach dein Falle auch ihre Ert 
käuntuiß von dem Guten groͤſſer, und lebhafter als ſonſt? Das 
wird wohl niemand behaupten. Ueberdies mußte man nach der 
vorhin angeführten Erklaͤrung die Worte Gottes eigentlich alfo 
überſetzen: Siehe, Adam iſt geweſen, als unſer einer in Anſe⸗ 
hung der Erkänntniß des Guten und Böſen. Aber war denn 
ni hr eine ſolche Eckaͤnntniß des Guten und Boͤſen, als Gott hat, 
gleichſam die Lockſpeiſe geweſen, wodurch der Verfuͤhrer die erſten 
Menſchen gefangen, und betrogen hatte? Dies lehret uns Moſes 
v. F. ausdruͤcklich. Wenn aber der Verfuͤhrer den erſten Menſchen 
die Verſſcherung gab, daß, wenn fie wuͤrden von der Frucht des verbot 
nen Baumes eſſen, ſie alsdenn werden würden, wie Gott, und wiſſen, 
was gut und boͤſe iſt: fo machte er ihnen auf die Erlangung einer ſolchen 
Erkaͤnntniß, welche diejenige, die fie jetzt hatten, ſehr weit übers 
traf, eine zwar nichtige, zugleich aber auch ſehr ſchmeichelhafte 
Hofnung. Denn fie wußten zwar vom Guten und Boͤſen fo viel, 
als fie wiſſen follten; Aber dieſe Erkaͤnutniß war doch ſehr einges 
ſchraͤnkt. Denn fie wußten z. E. keine andere Urſache, warum die 
Frucht des verbothenen Baumes ſchaͤdlich ſey, als das göttliche 
Verbot. Sie wuͤnſchten indeſſen ohuſtreitig, auch hiervon eine ger 
nauere Urſache zu wiſſen. Der Veyfuͤhrer machte ſich dies zu nutze, 
und gab ihnen die Verſicherung, daß ihre Erkaͤnntnißkraft durch 
den Genuß der von Gott verbothenen Frucht weit mehr wuͤrde ers 
hoͤhet werden, und ſie alsdenn nicht erſt den Unterricht Gottes 
von der Beſchaffenheit der Dinge, die auſſer ihnen waren, würden 
dürfen abwarten; ſondern daß fie dies alsdenn von feldft einſehen, 
und erkennen wuͤrden, wie es GOTT erkenne. Hieraus erhellet, 
daß die Redensart: das Gute und Böſe ſo wiſſen, wie es Gott 
weiß, nicht bloß diejenige Erkaͤnntniß, welche die Menſchen im 
Sande der Unſchuld vom Guten, und Boͤſen wirklich hatten, ans 
zeige; ſondern daß dadurch eine fo hohe Stuffe der Erkaͤnnuniß ane 
gezeigt werde, dergleichen die erſten Menſchen nicht hatten. So 
muß wenigſtens dieſe Redensart v. 5. erklaͤret werden. Sollte 
fie aber Moſes wohl in eben dieſem Kapitel v. 22. in Sogn an⸗ 

ern 
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dern Verſtande brauchen? Wenn er nun hier durch diejenige Er⸗ 
kaͤnntniß des Guten und Höfen, welche der Erkaͤnntuiß Gottes 
gleich if, eben das verſteht, was v. 5. darumter verſtanden wird: 
To kan die vorhin angeführte Ueberſetzung des v. 22. nicht Statt 
haben. Denn wie kan man von Gott ſagen, daß er bezeugt habe: 
Adam ſey in Anſehung der Evkänntniß des Guten und Böſen 
benen, die das göttliche Weſen beſitzen, gleich geweſen; wenn 
durch dieſe Erkaͤnntniß das, was v. 5. darunter angezeigt worden, 
verſtanden wird? ine Exkaͤnntniß von dieſer Art hatte weder 
Adam noch Eva; fie ſuchten fie allererſt durch den Genuß der vers 
bothenen Frucht zu erlangen“), 

Sollte denn nicht aber GOtt eben hierauf in derjenigen Rede ſehen, 
die ihm Moſes v. 22. zueignet? Daß wenigſtens die Vorſtellungen, 
aus welchen dieſe Rede beſtehet, alsdenn am beſten mit einander wuͤr⸗ 
den zufammenhängen, wenn GOTT zuerſt die Verſuͤndigung der 
Menſchen ſelbſt anzeigte, und hierauf der Folgen derſelben erwaͤhnte : 
wird wohl ein jeder zugeben. Aber leiden auch die Worte ſelbſt eis 
ne ſolche Erklärung? Sie leiden fie allerdings, wenn man fie ſo 
uberſetzt: Siehe, Adam hat werden wollen wie unſer einer, 
in Anſehung der Erkänntniß des Guten und Böſen; ober, Adam 
hat eine ſo vollkommene Erkänntniß zu erlangen geſucht, als 
wir haben. Daß dieſe Ueberſetzung mit der v. F. enthaltenen 
Erzählung auf das genaueſte Abereinftimme, und mithin der Ges 
ſchichte des Suͤndenfalls am gemaͤßeſten ſey; wird ein jeder von 
unſern Leſern eingeſtehen. Aber verſtattet dieſe Erklärung auch der 
Sprachgebrauch? Das wollen wir, weil es jetzt der Raum nicht 
Verſtattet, künftig darzuthun ſuchen. 


— — 
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5) Aber ſetzt dieſe Bemühung nicht eine allzugroße Einfalt und 
Unwiſſenheit voraus? Wir antworten hierauf: Die erſten 
Menſchen ſahen zugleich, daß die Frucht reitzend war, und fie 
beluſtigten ſich, wie aus v. 6. erhellet, am Anſchauen fo lange, 
biß die Begierde fie zu genießen, heftig wurde. Sie wurden 
alſo nicht blos durch Leichtglaubigkeit und Einfalt, zur Ue⸗ 
bertretung des göttlichen Geſetzes verleitet: Es war dies viel: 
mehr eine Folge der uͤber fie herrſchenden Sinnlichkeit. Aber 
wie oft verdunkelt nicht die Heftigkeit der ſinnlichen Begierden 
noch immer das Licht der reinſten und herrlichſten Erkaͤnntniß ? 


| Der Bihelfreund. 


Ein und funfzigſtes Stuͤck. 
8 8 h 


Sortſetzung der im 50. St. angefangenen Erklaͤrung über 
1. Moſ. 3, 24. 23. 24. 


enn wir 1. Moſ. 37. in dieſem Capitel enthaltene Ert 

zaͤhlung von den Anſchlaͤgen, welche die Brüder 

Joſephs wider dieſen Liebling Jacobs faßten, in der 
hebraͤiſchon Sprache leſenz fo erfordert der v. 21. folgende wörts 
liche Ueberſetzung: Da das Ruben hörete, errettete er ihn aus 
ihren Zänden. Daß aber Joſeph durch die Fuͤrbitte Rubens da⸗ 
mahls nicht wirklich und völlig von allen Gewaltthaͤtigkeiten feiner 
Brüder ſey befreyet worden; daß vielmehr Ruben nur die Toͤdtung 
deſſelben zu verhüten geſucht, und auch dieſen Endzweck wirklich 
erlangt habe; erhellet aus v. 32. Und eben das bewog wohl den 
feel. D. Luther dazu, daß er den v. 21. alſo uͤberſetzte: Da das 
Ruben hörte, wollte er ihn aus ihren Zänden erretten “). 
Eben fo richtig iſt auch . Moſ. 26, 5. das Wort: wollen einge⸗ 
ruckt worden, ob es gleich im Hebräifchen nicht ſtehet. Denn ber 
Syrer uk), d. i. Laban, der in Syrien wohnte, wollte allerdings 
den Jacob zu der Zeit, da er ſich bey ihm aufhielte, in Anſehung 
feines Vermoͤgens ſchwaͤchen, und verderben, oh er gleich feine Abe 
ſicht nicht erreichen konnte (1. Mof, 31, 6. 7. 8.). Ueberſetzt 
Ee e mau 


*) Unſere deutſche Ueberſetzung uͤbertrift alfo auch hier ſehr weit 
diejenige, die man in dem Engliſchen Bibelwerke hat laſſen 
abdrucken. Denn hier wird die vorhin angeführte Stelle 
fo gegeben? Ruben aber hörte dies, und errettete ihn aus 
i!“ Handen. 


” die Sprer, wie in der deutſchen Bibel fEchte. 
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man ferner Ezech. 24, 13. den hebraͤiſchen Text wörtlich, oder 
etymologiſch; fo ſagt Gott zu Jeruſalemm: Ich habe dich gereinis 
get, und du biſt nicht gereiniget worden. Da aber dieſe woͤrtt 
liche Ueberſetzung einen offenbahren Widerſpruch enthalten wuͤrde; 
fo hat der ſcharfſinnige Luther dieſe Worte mit allem Rechte auf 
folgende Art uberſetzt: Ob ich dich gleich gern reinigen wollte; 
dennoch wilt du dich nicht reinigen laſſen. Und ſo fehlt es auch 
im N. T. keinesweges an Stellen, in denen das Zeitwort: wollen 
im griechiſchen Texte zwar nicht ſtehet, aber in unſerer deutſchen 
Ueberſetzung dem ungeachtet deßwegen zu finden iſt, weil entweder 
der Zuſammenhang, oder andere Hnftände die Hinzuſetzung deſſele 
ben erfordern"). 

Warum ſollten wir nun nicht berechtiget ſeyn, die Worte GOt⸗ 
tes: Siehe Adam iſt worden, als unſer einer, und weiß, 
was gut und boͤſe iſt; auf folgende Art zu uͤberſetzen : Siehe. 
Adam hat in Anſehung der Erkänntniß des Guten und Bö⸗ 
fen werden wollen, wie unſer einer? Die Verbindung dieſer 
Worte mit den vorhergehenden, und zumahlen mit v. 5. erfordert 
dieſe Ueberſetzung, und der Sprachgebrauch macht fie, wie wir biß⸗ 
her gezeigt haben, auch nicht verwerflich, ſondern vielmehr wahr 
ſcheinlich. 

Hatte Moſes Gott auf eine ſolche Art redend eingeführet, daß 
er zuvoͤrderſt die Verſuͤndigung der erſten Menſchen beſchrieben 
hatte; fo läßt er ihn hierauf folgende Erklaͤrung thun: Nun aber, 
daß er nicht ausſtrecke feine Sand, und breche auch von 
dem Baum des Lebens, und eſſe, und lebe ewiglich. 

Man 


—— — —— ä H 
*) Außer deilin orassır Philolog, S. lib. II. Tr. Ul. Can. Vill. 
angefuͤ Stellen, gehoͤret beſonders auch Joh. 10, 32. 33. 
hieher. Wenn JESUS hier zu den Juden ſagt: Warum 
ſteiniget ihr mich? ſo iſt feine Meynung eigentlich diefe: War 

rum wollt ihr mich ſteinigen? Denn daß dies die richtige Er⸗ 
klaͤrung der Worte Chriſti ſey; erhellet aus v. 31.7 ingleichen 

aus Joh. 11, 8. 


—— 
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Man fichet leicht, daß hier nur der Vorderſatz ausgedruckt fey, der 
Nachſatz aber fehle; daß mithin auch dieſer Ausſpruch zu den abs 
gekuͤrzten, oder abgebrochenen Reden gehoͤre. Denn es wird hier nur 
derjenigen Folge, welche GOTT zu verhuͤthen ſuchte, Exwaͤhnung ge⸗ 
than; Es wird aber das Mittel, deffen ſich GOTT zur Erreichung ſei⸗ 
ner Abſicht bedienen wollte, nicht angefuͤhret. Indeſſen laßt ſich das, 
was man zu der v. 22. enthaltenen Rede noch hinzudenken muß, aus 
v. 23. 24. gar leicht beſtummen. Es find namlich zu der vorhin ange⸗ 
fuͤhrten Rede GOttes, annoch folgende Worte hinzuzuſetzen: So laßt 
uns ihn aus dem Paradieſe / in welchem er bißhieher ſich aufgehalr 
ten hat, vertreiben. 


Unter dem Baum des Lebens, der nebſt vielen andern Baͤu⸗ 
men im Paradiefe zu finden war, iſt ohnſtreitig ein folder Baum 
zu verſtehen, in welchen GOTT gewiſſe jetzt nirgends mehr anzus 
treffende Hellkraͤfte gelegt hatte, und der den Menſchen im Stans 
de der Unſthuld eine blühende Geſundheit und ununterbrochene 
Muncerteie der Seelen: und Leibeskraͤſte verſchaffen konnte. Als 
lein auch dieſen Baum hatte Go T nur für Menſchen, die ihm 
gehorſam blieben, erſchaffen. Den Ungehorſam, die Verlaͤugnung 
der görtlichen Oberherrſchaſt hatte er 1. Moſ. 2, 17. mit dem Tode 
zu beſtrafen gedrohet. Gleichwohl waren eben jetzt die erſten Mens 
ſchen Gott ungehorſam geworden, und hatten dadurch der Todes⸗ 
ſtrafe ſich ſchuldig gemacht. GOTT Hatte auch ihnen dieſelbe nach 
dem Fall von neuen v. 19. angekuͤndiget, und zugleich eroͤfnet, daß 
nach dein Tod ihr Leib perweſen, oder, zur Erden, davon er eher 

deſſen war genommen worden, wieder werden würde. Aber 
eben dieſe Anzeige hatte ohnſtreitig die Seelen der erſten Menschen 
mit Furcht und Schrecken erfuͤllet. Dem Allwiſſenden war dies 
nicht unbekannt. Er fahe aber auch voraus, daß fie durch den Ges 
brauch des Baums des Lebens ſich diejenige Unſterblichkeit wur 
den zu verſchaffen ſuchen, um die ſie ſich durch ihren Ungehorſam 
gebracht hatten. Aber eben dieſe Bemühung würde nicht nur vers 
geblich, ſondern auch eine neue Verſuͤndigung geweſen ſeyn. Denn 
fie hätten auf ſolche Art dasjenige möglich zu machen geſucht, was 
doch GOTT ſelbſt Cap. 2, 17. und Cap. 3, 19. für unmöglich ers 
klaͤrt hatte. Damit nun dies nicht geſchehen moͤgte, damit der 
menſch nicht feine Sand ausſtrecke, und breche auch von dem 
Baum des Lebens, damit er ewiglich lebe; fo entſchloß ſich GOtt, 
ihn lieber aus dem Paradieſe zu entfernen, Auch dieſen Entſchluß 
faßte Gott freylich nicht allererſt damahls. Er war ſchon vorlaͤugſt 
und von Ewigkeit her veſt . Aber damit uns die wahre Bes 
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ſchaffenheit dieſes ntfchluffes defto deutlicher wuͤrde; ſo hat Moſes, 
oder vielmehr, der Geiſt Gottes, der in ihm war, nach der bereits S. 
394. gemachten Anmerkung dieſen goͤttlichen Rathſchluß als eine Un⸗ 
ierredung, fo von denjenigen, welche die Gottheit gemeinſchaftlich beſi⸗z 
ben, unter ſich ſelbſt gehalten worden, vorgeſtellet. 

Dieſer Nathſchluß Gottes wurde indeſſen damahls, als die erſten 
Menſchen geſündiget hatten, alsbald vollzogen. Moſes giebt uns hier⸗ 
von v. 23. folgende Beſchreibung: Da ließ ihn GOTT der Err 
aus dem Garten Eden, daß er das Held bauere, davon er gez 
nommen iſt. Dieſe Austreibung ſelbſt beſtund ohnſtreitig darin nen, 
daß GOTT dem Adam einen mündlichen und nachdrücklichen Befehl 
gab, das Paradies, oder den Garten in Eden zu verlaſſen; und daß 
der Menſch hierauf diefen Beſehl befolgte. Denn daß dieſe Austrei⸗ 
bung durch einen Engel auf eine gewaltſame Art geſchehen ſey; leſen 
wir nirgends. Es hat nur einigen Mahlern und Kupferſtechern gefal⸗ 
Len, dieſe Austreibung ſo vorzuſtellen, daß ein Engel dabey die Stelle 
eines Gerichtsdieners vertritt. Aber der allerhoͤchſte Richter braucht 
dieſer Umſtaͤnde gar nicht. So er ſpricht; fo geſchichts (Pf. 33, 9.) 

Leſen wir aber ferner v. 23. daß der Menſch ſich auf Befehl 
Gottes auf dasjenige Feld begeben habe, von dem er genom⸗ 
men war; ſo erinnert uns dies an die Cap. 2, 7. enthaltene 
Nachricht. Nach derſelben ſchuf GOTT den erſten Menſchen aufs 
fer dem Paradieſe“), und führte ihn alsdenn erſt in daſſelbe, und 
raͤumte es ihm zu ſeiner Wohnung ein Cap. 2, 15. Als aber der 
Menſch gefallen war, mußte er dieſen vorzuͤglich angenehmen und 
geſeegneten Ort verlaſſen, und auſſer demſelben ſich aufhalten, und 
das Feld bauen. 

Allein wiederfuhr denn dies alles nur dem Adam, und nicht 
zugleich auch der Eva? Ez iſt wahr: Adam wird nur genennetz 
Aber Eva wird zugleich mit darunter verſtanden. Denn nicht nur 
Adam, ſondern auch Eva hatte von der Frucht des verborhenen Baus 

, mes 


—— 


*) Daß daſſelbe von der Landſchaft Eden eben ſo, wie ein Theil 
vom Ganzen muͤſſe unterſchieden werden; daß ferner die gan⸗ 
ze Landſchaft Eden diejenigen großen Länder unter ſich bez 
griffen habe, die vom Euphrat und Tiger bis zum Araxes und 
Orus ſich erſtreckten, und wo jetzt Armenien, Ghilan, Dai⸗ 
lem, und Choraſan liegt; har der Hr. Hofr. Michaelis in 
feinen Anmerkungen zum erſten Buch Mofe, S. 16.17, 18. 
gruͤndlich erwieſen. 
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mes gegeſſen; ja Eva hatte dies, wie wir aus v. C. erkennen, zus 
erſt gethan, und ihren Ehegatten zur Nachfolge ihres ſtrafbahren 
Beyſpiels verleitet. Allein, weil GOTT eben deßwegen v. 16. der 
Eva unter andern auch dies als eine wohlverdiente Strafe ange⸗ 
kuͤndiget hatte, daß ihr wille ihrem Manne unterworfen ſeyn, 
und er ihr err ſeyn ſolle; fo nennet eben daher Moſes nur den 
Adam, als das Haupt der einigen ehelichen Geſellſchaft, die damahls 
noch vorhanden war, und verſteht darunter zugleich fein Eheweib, als 
eine ihm unterworfene Gehuͤlfin; wie man noch jetzt ſehr oft nur das 
Haupt des Landes, oder einer Geſellſchaft nahmhaft macht, zugleich 
aber auch darunter das Land, oder die Geſellſchaft, die unter 
ihin ſtehet, meynet. Wenn alſo gleich auch wir bißher deim 
Beyſpiel Moſis gefolget ſind, und nur den Adam genennt haben; 
fo verfteht es ſich doch von ſelbſt, daß das, was in den bißher er⸗ 
laͤuterten Worten von demſelben erzählt worden, auch von feiner 
Ehegenoßin, der Eva, gelte. 


Es iſt daher allerdings auch v. 24. nicht nur vom Adam, ſon⸗ 
dern auch von der Eva die Rede, venn Moſes ſchreibt: Und trieb 
Adam aus. Dieſe ſchon v. 23. gegebene Nachricht wiederhohlt der 
heilige Geſchichtſchreiber nicht von ohngefehr, ſondern aus einer gu⸗ 
ten und zulaͤnglichen Urſache. Er wollte naͤmlich eine goͤttliche Anſtalt, 
wodurch die Rückkehr der Menſchen in das Paradies und zum Baum 
des Lebens verhindert wurde, erzählen, Damit aber diefe Nachricht 
deſto deutlicher wurde; fo gedenkt er der Entfernung der Menſchen 
vom Paradieſe noch einmahl. Indeſſen iſt es freylich der in unſerer 
deutſchen Sprache gewoͤhnlichen Erzaͤhlungsart gemaͤßer, wenn die 
jetzt angeführten Worte ſo uͤberſetzt werden: Er trieb alfo den men 
ſchen aus. 

Und was geſchahe denn hierauf? Wodurch verhinderte GOTT 
den Zutritt der Menſchen zum Baume des Lebens, da fie einmahl 
das Paradies verlaſſen hatten? Und lagerte vor den Garten 
Eden den Cherubim mit einem bloßen hauenden Schwer⸗ 

de, zu bewahren den Baum des Lebens. Was ſollen wie aber 
hierbey denken? Und wie ſollen wir uns dieſe von GOlt ſelbſt zur Ver⸗ 
wahrung des Baumes des Lebens getroffene Veranſtaltung vorſtellen? 
Sollen wir etwa glauben, daß ein Engel, der in Menſchengeſtalt er⸗ 
ſchienen ſey, und einen blanken Saͤbel in der Hand gehabt ha⸗ 
be, demjenigen Orte, an welchem man zun Baum des Lebens 
kommen konnte, gleichſam zur Schildwache gedient habe? Freylich 
giebt uns die deutſche Ueberſetzung zu dieſer Vorſtellung einige Ver⸗ 
anlaſſung. Aber der fer, D. Luther ſelbſt dachte in der That zu 
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richtig und vernünftig, als daß ihm dieſe wunderliche Vorſtellung, 
die doch leider! in ſo vielen Gemaͤhlden zum Grunde gelegt wird, 
in den Sinn gekommen wäre. Er ſchreibt vielmehr in ſeiner Aus⸗ 
legung des erſten Buchs Moſe S. 408. bey der Erklarung dies 
fer Stelle ausdrücklich: c Die Cherubim haben auf dem Wer 
4e ge nicht geführer Schwerdter oder Eifen, damit fie denen gewehrt 
« haben, die zum Garten haben kommen wollen, ſondern Lahat 
« (die Flamme) eines glänzenden Schwerdtes, d. i. ein Schrme 
et mern, oder Feuerflamme, die man iim Blitzen ſiehet, die umher 
46 glänzt, und die Augen blendet. Es hat aber dieſe Flamme oder 
4% Blitz gleich geſehen einem Schwerdte, das ſtets ſchwebt und ges 
e ſchwankt wird. „In der That naͤherte ſich alſo dieſer große 
Mann ſchon zu feiner Zeit derjenigen Erklarung, die man in 
neuern Zeiten über dieſe Stelle gegeben hat; und die ſich frenlich 
durch die Deutlichkeit, welche die Erzählung Moſis durch dieſelbe 


erhaͤlt, ſehr einpfiehlel. 


Zuvoͤrderſt muͤſſen wir bemerken, daß die hebraͤiſchen Ausdrücke 
eigentlich folgende Ueberſetzung erfordern: Und er, nämlich Got, 
lagerte an der morgenſeite des Gartens Edens Cherubim und 
die Flamme des ſich hin und her bewegenden Schwerdts, um den 
Zugang zum Baume des Lebens zu verwahren. Hiernaͤchſt muͤſt 
fen wir merken! daß das Wort: Cherub bey den Hebraͤern frey⸗ 
lich eine eigene Bedeutung habe. Deng, wenn die Morgenländi⸗ 
ſchen Dichter ein fürchterliches Gewitter abbilden wollen; ſo laſſen 
fie GOT auch hierbey gefhäftig ſeyn, und ſehen ihn in dem Ges 
witter. Weil ferner das Rollen des Donners dem Schalle eines 
raſſelnden Wagens aͤhnlich iſt, und es unſerm Gehoͤr vorkommt, 
als würde ein ſchwerer Wagen mit großer Gewalt und Geſchwin⸗ 
digkeit Über den Himmel hinweg geriffen ; fo ftellen ſich die hebräis 
ſchen Dichter dieſe fuͤrchterliche Erſchuͤtterung der Natur nicht nur 
unter dem Bilde eines Wagens vor, ſondern ſie laſſen ihn auch 
von gewiſſen Thieren oder lebendigen Weſen ziehen, die ſie aus 
Menſchen, vierfuͤßigen Thieren und Vögeln zuſammen ſetzen, 
und denen fie uͤberdies auch die Vernunft und das Vermoͤgen, ſich 
verftändlich aus zudruͤcken und zu reden, zueignen. Und dieſe We⸗ 
ſen neunten ſie Cherubim. Deutliche Beweiſe hiervon findet man 
Ezech. 1, 4 — 25. Cap. 10, 1 — 22. Wenn daher die Hebräer 
ein Gewitter recht lebhaft beſchreiben wollen; ſo ſagen fie? 
Gott neige den Zimmel, und fahre auf dem Cherub, und fliege 
daher, und ſchwebe auf den Firrigen des Windes; wie aus Pf. 
38, 10, 11. erhellet. In dieſer den Hebraͤern weder ungewähns 

; ; lichen 
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lichen noch unverſtaͤndlichen Bilderſprache druckt ſich beſonders auch 
Moſes in den vorhin angeführten Worten aus, und ſtellet auch unter 
dem Bilde der Cherubim, die ſich auf Befehl Gottes vor hem Bars 
ten dens lagern mußten, nichts anders, als finſtere und ſchreckenvol⸗ 
le Wetterwolken, vor. Gedenkt er aber ferner einer ſich hin und her 
bewegenden Flamme, die einem Schwerdte gleich war; fo verſteht er 
darunter den Blitz; Und es iſt mithin der Sinn Moſis in dleſer 
bißher erlaͤuterten bildlichen Vorſtellung nach der gründlichen Bes 
merkung des Hrn. Hofr. Michaelis in feinen Anmerkungen zum ert 
ſten Buch moſe kein anderer, als dielers BOTT ließ fürchterliche 
Donner wetter entſtehen, und ſchreckte dadurch die Menfihen ab, ſich 
in das ihnen verbothene Paradies zu wagen, ſo lange der Baum des 
Lebens noch nicht ausgegangen war. 


— —— — m nenne 
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Aus diefen bißher erlaͤuterten Worten fliefien folgende 
Lehren: ; 


I.) Die erſten Menſchen verlohren dadurch die ihnert anerſchaffene 
Weißheit und Heiligkeit, daß fie wider den Willen Gd Tes in der 
Erkaͤnntniß des Guten und Boͤſen, wie GOTT, werden, und mite 
hin eine ſolche Stufe der Erkaͤnntniß beſteigen wollten, die ſie nicht 
erreichen konnten: Wie noͤthig iſt es nicht, daß uns jchr Fall vorſich⸗ 
tig mache, und daß wir daher unſere Wißbegierde iin geiſtlichen und 
görtlihen Dingen gehörig einſchraͤnken? Unſere Eukaͤnntniß vom 
Wahren und Falſchen, vom Guten und Boͤſen, hat ihre Graͤnzen: 
fo bald wir an dieſe Graͤnzen kommen, muͤſſen wir glauben. Iſt es 
denn alſo Weishelt, wenn man die meiſten Einwürfe wider die ge- 
offenbahrte Religion von der Unbegreiflichkeit ihrer Lehren her 
nimmt? Iſt es nicht vielmehr Unverſtand und Thor heit? 


I..) Hatten die erſten Menſchen ſich einmahl um die ihnen aner⸗ 
ſchaffene Gluͤckſeligkeit durch eine ſuͤndliche und ſtraſſbahre Selbſt⸗ 
erhoͤhung gebracht; ſo waren ſie durch ihre Schuld von dem Gip⸗ 
fel einer hohen und herrlichen Gluͤckſeligkeit in daz tieffte Elend 
herab geſunken. Eben dies Elend hätte daher auch alle ihre 
Nachkommen betroffen. Aber damit dies verhindert wuͤrde, ert 
niedrigte ſich lieber der eingebohrne und ewige Sohn Gottes, 
und wurde unſers Fleiſches und Blutes theilhaftig / mithin als 
unſer einer; und eben dadurch der Baum des Lebens, die Urſache 
des ewigen und vollkommen gluͤckſeligen Lebens. Dureh ihn können 
wir 


wir Das, was jener Baum des Lebens feinen Geſchoͤpfen nicht ger 
ben konnte, eine ewige und über alle maßen wichtige Herr 
lichkeit, erlangen. Wir koͤnnen aber nicht nur derſelben theilhaftig 
werden, ſondern wir ſollen auch zu derſelben kommen. JEſus hält 
uns nicht davon ab; Er rufet uns vielmehr zu ſich, und ſagt: wer zu 
mir kommt, den will ich nicht hinaus ſtoßßen Joh. 6, 37. © ! welch 
eine Tiefe des Reichthums der göttlichen Barmherzigkeit und Gna⸗ 
de! Aber dieſe Gnade wird nur alsdenn treulich angewendet, wenn 
wir den GOTT, der uns erſt gelieber hat, wieder lieben; wenn wir 
daher zur Ehre des Sohnes Eortes, der geworden iſt, als uns 
fer. einer, der Ermahnung Pauli Eph. 4, 22. 24 folgen, 
und den alten menſchen ablegen, den neuen hergegen, der 
nach GOTT in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit 
geſchaſſen ift, anziehen. 


Mein Gott, mein KErr, was treibt dich an? 
Was iſts, das dich bewegen kan, 
Dich, den nicht alle Himmel faſſen? 
Du kommt! die Krippe ſchlieſt dich ein! 
Mein Schöpfer will mein Bruder ſeyn; 
Gott ſelbſt bat feinen Thron verlaſſen. 
D Allmacht, was bewegte dich? 
Du wirſt ein Menſch, fo ſchwach wie ich. 


Dir dient der Engel ſtarke Schaar; 
Die Welt reicht dir den Scepter dar, 
Und beuget ſich zu deinen Fuſſen. 

Die Kronen ſind dir viel zu klein; 
Dir müſſen Fürſten dienſtbar fern, 
Und Kaiſer deinen Fustritt küöſſen. 

O König, was bewegte dich? 

Du wirſt ein Menſch, gering wie ich. 


Die Liebe thats, o Wunderthat! 

Sie, fie erfand den Liebesrach = 
Sie brachte dich zu uns hernieder: 
Sie kleidet dich in Fleiſch und Blut. 
er 105 a = a 5 gut! 

u wirſt ein enſch, und nennſt u 
VVV 
Und dich umarmend ſterbe ich. 

Lang e, 
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Der Vibelfteund. 


CCC 
Zwey und funfzigſtes Stück. 
Luc. 2, 12. 


Und das habt zum zeichen, ihr werdet finden das Kind in 
Windeln gewickelt, und in einer Xrippen liegen. 


einigen Hirten die erſte Nachricht von der Geburt des 

Koͤniges Iſraels, des ſeit fo vielen Jahren und mit fo gro⸗ 
fer Sehnſucht erwarteten Meßlas, eroͤfnete. Da dieſe Hirten eben 
zu der Zeit, zu welcher dieſer Engel ihnen erſchien, des ZERKYT 
Rlarheit, d. l. ein auſſerordentlich heller Slanz*) umleuchrete; 
fo geriethen fie daruber in Furcht und Schrecken. Allein der En⸗ 
gel zeigte ihnen, daß er durch feine Eeſcheinung fie nicht ſo wohl zu 
erſchrecken, als vielmehr zu erfreuen ſuche; Er redete ſie naͤmnlich v. 
10. 11. alſo an: Fürchtet euch nicht; ſiehe ich verkündige euch 
große Freude, die allem Volke wiederfahren wird. Denn 
euch iſt heute *) der Zeyland gebohren, welcher iſt Chriſtus, 
der SIEERR, in der Stadt Davids. 

Schon dies Zeugniß eines heiligen und GOTT treugebliebenen 
Engele, konnte diejenigen, die es hoͤrten, von der Gewißheit der 
großen Begebenheit, die ihnen eben jetzt war gemeldet worden, zur 
Gnüge überführen. Aber 8 ließ es GOTT dabey allein 

f noch 


) Denn die Hebraͤer nennen alles, was in feiner Art feines glei 
chen nicht hat, und mithin auſſerordentlich iſt, göttlich. Die 
Cedern Gottes, oder göttliche Cedern, deren Pf. 80, 11. ger 
dacht wird, find nichts anders, als auſſerordentlich hohe Ees 
dern; Und fo werden auch unter den Bergen Gchttes, deren 
Di. 36, 7. gedacht wird, und welche großen Tiefen entgegen 
geſetzt werden, nichts anders, als auſſerordentlich hohe Berge 
verſtanden. 


) Dies Wort wird auch Mafth. 27, 19. von der naͤchtli⸗ 
chen Zeit gebraucht. 


7 ee Worte bediente ſich ehedeſſen derjenige Engel, der 


— 
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noch nicht bewenden; Er gab vielmehr den Hirten Anlaß, den⸗ 
jenigen, der in dieſer Nacht war gebohren worden, perſoͤnlich 
kennen zu lernen. Der Engel mußte ihnen v. 12. annoch fols 
gende Anzeige thun: Und das habt zum Zeichen: Ihr 
werdet finden das Bind in Windeln gewickelt, und in 
einer Brippen liegen. 


Daß das Wort: Zeichen in den jetzt angeführten Worten ſo 
viel ſey, als ein Merkmahl, ein Kennzeichen; wird wohl niemand 
laͤugnen. Der Engel gab daher den Hirten die Lehre, daß, wenn 
ſie ein Kind finden wuͤrden, das in Windeln eingewickelt ſey, und 
in einer Krippen liege, fie eben hieraus ſchließen follten: das fen Chris 
ſtus, der k RR, der Heyland/ der eben in dieſer Nacht in der Geburts⸗ 
ſtadt Davide, zu Bethlehem, ſey gebohren worden. Die Krippe ſollte 
mithin das Merkmahl ſeyn, aus dem fie ſchließen ſollten: daß das 
Kind, das in derſelben liege, der meßiias fen, deſſen Erſcheinung das 
Volk der Juden ſo lange, und ſo ſehnlich gewuͤnſcht hatte. Aber 
welche Krippe r Es gab ohnſtreitig zu Bethlehem viele Ställe, und 
alſo auch viele Krippen : Und in welcher unter dieſen fo vielen und vers 
ſchiedenen Krippen ſollten nun die Hirten das Kind, das eben jetzt war 
gebohren worden, und das zu fo großen Abſichten beſtümmt war, ſu⸗ 
chen? Davon ſcheint der Engel nichts zu ſagen. Und war alſo nicht 
die Nachricht, welche der Engel den Hirten von demjenigen Zeichen 
gab, dadurch fie Chriftum, den zien Rm, der jetzt als ein Kind war 
gebohren worden, von andern Kindern unterſchelden follten, ſehr un⸗ 
beſtimmtz wenigſtens nicht fo deutlich, als fie Billig ſeyn ſollte? 


Dieſe Frage haben die Ausleger der heiligen Schrift zwar ſchon 
vorlaͤngſt aufgeworfen, aber nicht auf einerley Art beantwortet. Einis 
ge glauben 3 der Engel habe den Hirten den Stall und die Krippe, in 
welcher der neugebohrne Meßias liege, deutlicher und genauer beſchrie⸗ 
ben, als es der Evangeliſt angemerkt habe; Es ſey alſo die Urſache der 
Dunkelheit, die man in der v. 12. enthaltenen Nachricht finde, nicht 
fo wohl in der Anzeige des Engels ſelbſt, als vielmehr in der Erzählung 
des Evangeliſten von dieſer Anzeige zu ſuchen. Allein da Lucas ſelbſt 
Cap. 1, 3. ſich verpflichtet hatte, alles mit Fleiß d. i. genau und or⸗ 
dentlich zu ſchreiben; Da er dieſe Pflicht bey allen Gelegenheiten, 
beſonders aber bey der Erzählung der Geburt JESu auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte erfuͤllet; Warum ſollte er eben jetzt dieſer Pflicht vergeſſen, 
und die Anzeige des Engels v. 12. nicht genau, und ſo, wie fie wirklich 
geſchehen ſey, gemeldet haben? 


Wie? Hat ſich alſo der Engel ſelbſt etw gtd 
druͤckt ? 
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druckt? — — Geſetzt, es waͤre dies geſchehen; fo Hätten die 
Hirten in Bethlehem von Haufe zu Hauſe gehen und fragen muͤſſen & 
Ob etwa bey dieſem Haufe ein Stallſey, und in demfelben ein neuges 
bohrnes Kind in der Krippen liege? Aber ob ſich gleich wirklich vers 
ſchiedene Ausleger das, was ehedeſſen zu Bethlehem geſchehen iſt, 
auf dieſe Art vorgeſtellt haben; ſo widerſpricht doch dieſer Vorſtellung 
diejenige Nachricht Lucaͤ, die wir v. 15. 16. leſen. Nach derſelben 
eniſchloſſen ſich nicht nur die Hirten, alsbald nach der Erſcheinung der 
Engel, nach Bethlehem zu gehen, ſondern fie vollzogen auch dieſen Ente 
ſchluß. Sie kamen eilend, und funden beyde Mariam und Joſeph, 
dazu das Kind, in der Krippe liegend. Kaum waren fie alſo nach 
Bethlehem gekommen; ſo fanden ſie auch daſelbſt das Kind, das ſie 
ſuchten; Sie fanden es mithin nicht allererſt alsdenn, nachdem fie in 
andern Staͤllen lange und mühſam gefucht hatten. Ohumoͤglich kan 
daher die vorhin angeführte Muthmaßung Statt haben. 

Vielleicht fanden alſo die Hirten die Krippe, darinnen das neuges 
bohrne Kind lag, deßwegen fo bald, weil eine innere goͤttliche Offen bah⸗ 
rung die Beſtimmung, die der Engel lhnen nicht gegeben hatte, erſetzt 
te? — — Auch das laͤßt ſich eher ſagen, als erweiſen. Denn, warum 
ſollte GOTT fie zuerſt durch einen Engel, und hierauf auch durch eine 
unmittelbahre Offenbahrung unterrichtet haben? Eine ſolche Verviels 
faͤltigung der Wunder iſt dem allein weiſen Könige nicht gewöhnlich. 
Es iſt mithin auch dieſe Muthmaßung nicht wahrſcheinlich; ob fie 
gleich werſchiedenen Auslegern gefallen hat. 1 

Weit wahrſcheinlicher iſt es, daß Maria Chriſtum, den Zckvrn in 
eben dem Schaafſtalle gebohren habe, in welchem ſonſt diejenige Schaa⸗ 
feftunden, welche von den Hirten, denen der Engel erſchtenen war, 
auf der Bethlemitiſchen Flur geweidet wurden. Nehmen wir dies 
an: fo brauchte der Engel den Hlrten ſonſt nichts zu ſagen, als 
daß fie das Rind in Windeln eingewickel: in der“) Rippe liegend 
finden würden. Denn wie oft drucken wir uns nicht auf eben die 
Art aus? Wenn wir auf dem Felde ſind, und wollen etwa 
ein Kleidungsſtuͤck, z. E. einen Mantel, der in unſerer Wohnung, 
in der Stube an der Wand haͤngt, holen laſſen; ſo ſagen wir zu 
dem, der ihn holen ſoll: Gehe hin, hole mir den Mantel, der in 

5ff a der 
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*) Daß dieſe Ueberſetzung den geiechiſchen Ausdrucken gemäßer ſey, 
als diejenige, nach welcher man den Engel ſagen läßt? Ihr 
werdet das Rind in einer Arippe liegend finden; werden die⸗ 
jenigen, die nur die Anfangsgründe der griechiſchen Sprachleh⸗ 
ze inne haben, nicht laͤngnen koͤnnen. 1 
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der Stube an der Wand haͤngt. Wir ſagen aber nicht eben: Gehe 
hin in mein Zaus, hole mir daſelbſt den Mantel ꝛc. Und wir find 
demungeachtet denjenigen, dem wir dieſen Befehl geben, verſtand— 
lich. Warum ſollte alſo die ſchon mehrmahls erwaͤhnte Anzeige des 
Engels den Hirten nicht auch verſtaͤndlich geweſen ſeyn; ob er gleich 
kurz redete, und nicht ſagte: Ihr werdet in der Krippe desjenigen 
Stalls, in welchem ſonſt eure Heerde zu ſtehen pflegt, das Kind, 
von deſſen Hoheit ich euch jetzt unterrichtet habe, antreffen ? We— 
nigſtens erhellet aus der v. 16. enthaltenen Nachricht, daß die 
Hirten die Anzeige des Engels ganz wohl verſtanden, und in derz 
ſelben diejenige Schwierigkeit nicht gefunden haben, welche nicht 
nur die vorhin angeführten, ſondern auch noch verſchiedene auz 
dere Muthmaßungen der Ausleger veranlaſſet hat. 


War aber der Stall, in welchem die Krippe, wo der neugebohrne 
Heyland lag, zu finden war, ein Schaafſtall; ſo folgt hieraus von 
ſelbſt: daß fo wohl der Ochſe, als auch der Eſel, der in den meis 
ſten Gemaͤhlden neben der Krippe, darinnen Chriſtus liegt, ſtehet, 
einer bloßen, und noch dazu ſehr unwahrſcheinlichen Erdichtung ihr 
Daſeyn zu danken haben; obgleich dieſe Erdichtung auf eine ural— 
te Sage ſich gründet; und obgleich ſelbſt in manchen Geſaͤngen, 
und andern Betrachtungen über die Geburt Chriſti auf dieſen Um— 
ſtand angeſpielet wird. 

Allein warum geſchahe denn die Geburt Chviſti des Zervn an 
einem ſo niedrigen und veraͤchtlichen Orte? Auch hierbey erinnern 
wir uns billig an die Worte Pauli 1 Cor. 1,28. 29.: Das Unedle 
vor der Welt, und das Verachtete hat Gott erwählet, und das 
da nichts iſt, daß er zunichte mache, was etwas iſt, auf daß ſich 
vor ihm kein Fleiſch rühme. Der groͤſte Theil der Menſchen 
kennt freylich keine andere Groͤße, ja keine andere Gluͤckſeligkeit, 
als diejenige, die ihre Sinne, und beſonders ihre Augen auf das 
lebhafteſte ruͤhret. Aber iſt deßwegen dieſe Denkungsart richtig und 
gegruͤndet? Hört der Unwiſſende, der Niedertraͤchtige, der Laſter⸗ 
hafte deßwegen auf, unwiſſend, niedertraͤchtig und laſterhaft zu ſeyn, 
weil er prächtig wohnt, viele Güter hat, und eben daher herrlich 
lebet, und auch wohl in Sammt und Seiden ſich kleidet? Oder 
iſt Tugend, Weißheit, und Geſchicklichkeit minder ſchaͤtzbahr, wenn 
fie entweder in einem unanfehnlichen Leibe wohnt, oder mit 
ſchlechter Kleidung bedeckt iſt? Der Weiſe, der Tugendhafte, det 
Redliche wird von denen, die vernünftig urtheilen, allezeit und ig 
allen Fällen dem Thoren, dem Laſterhaften, und dem Falſchen vor⸗ 
gezogen, wenn gleich dieſer ihr äuſſerlicher Glanz diejenigen bes 
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zaubert, die klein und poͤbelhaft denken. Die Groͤße des Geiſtes 
wird durch die aͤuſſerliche Niedrigkeit, in der fie ſich befindet, nicht 
vernichtet. Eben ſo wenig hat daher die Hoheit des Heylandes 
der Welt dadurch etwas verlohren, daß er von einer armen Muts 
ter gebohren, und von derſelben nach der Geburt deswegen in eine 
Krippe in einem Stalle zu Bethlehem gelegt wurde, weil ſie ſonſt 
keinen Raum in der Herberge finden konnte. Gott zeigte viels 
mehr eben dadurch, daß alle die auſſerlichen Vorzüge, die den 
Menſchen insgemein ſo ſchaͤtzbahr find, und die in ihnen fo oft 
nicht nur Bewunderung, fondern auch Neid und Misgunſt ers 
regen, niemanden wahrhaftig gros, und glücklich machen; daß 
man vielmehr ohne alle dieſe Herrlichkeiten Gott aͤhnlich und felig 
ſeyn kan. Schon vorlaͤngſt hat daher der geiſtreiche Luther die 
aͤuſſerliche Niedelgkeit, welche die Geburt des Weltheylandes bes 
gleilete, dazu angewendet, daß er zur Ehre deſſelben folgendes Bes 
kaͤnntniß ablegt: 


Die hat alſo gefallen dir, 
Die Wahrbelt anzuzeſgen mir: 
Daß aller Welt Macht, Ehr und Gut 
Vor dir nichto gilt, nichts hilft, noch thut. 


P 
Luc. 2, 14. 


Ehre ſey G in der Höhe, und Friede auf Erden, und 
den menſchen ein Wohlgefallen. 


Yyireise wundern ſich manche darüber, daß wir auch der Erlaͤut 
terung dieſer Stelle eine beſondere Abhandlung widmen. 
Vielleicht denken fies “ Dieſe Worte find uns bekannt genung; 
4% Dieſe haben wir ſchon in unſerer erſten Kindheit gelernet, und 
“ fie find uns unentſallen. Und wie könnten fie uns entfallen, 
da ſie oft genung bey dem öffentlichen Gottesdienſte vorkommen, 
et und nicht ſelten mit Trompeten, und Pauckenſchall begleitet wer⸗ 
“ den? — „ Das alles geben wir gar gerne zu. Aber ſollten 
denn auch wohl alle diejenigen, denen dieſe Worte bekannt genung 
ſind, bey denſelben eben das denken, was ſie, nach der Abſicht 
Gottes, denken ſollen? Sollten alle diejenigen, die da wiſſen, was 
das heiße: Ehre ſey Gott in der zöhe! auch zugleich den wahr 
ren Verſtand der gleich darauf folgenden Wortes Und Friede auf 
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Erden, und den menſchen ein Wohlgefallen! gehoͤrig einfehen ! 
Und werden ihn wohl eben dieſe Worte leichter, oder nicht vielmehr 
noch ſchwerer zu veritehen ſeyn, wenn ſie hören, daß die in der griechi- 
ſchen Sprache befindlichen Ausdruͤcke eigentlich folgende Ueberſetzung 
erfordern; Ehreſey BOTT in der Höhe, und Friede auf Erden; an 
den Menſchen Wohlgefallen, oder Vergnügen 2 

Nicht wenige beruhmte Ausleger der heil. Schrift haben zwar 
dieſem Engliſchen Zeugniſſe ſchon vorlängft nachgedacht, aber ſich in 
Anſehung ihrer Erklärungen ſehr von einander entfernet. Verſchiede⸗ 
ne haben geglaubt: Man könne dieſe Worte nur alsdenn erklären, 
wenn man den Hinterſatz zum Vorderſatz mache, und ſie ſo uinſchriebe: 
An den Mienfchen hat Gx ein gnädiges Wohlgefallen, und ſol⸗ 
ches durch die Sendung feines Sohnes bewieſen; Daher wird Gott 
in der Zzöhe, von den Einwohnern des Himmels geehret, und auf 
Erden iſt Friede; Die Menſchen werden mit GOTT verſoͤhnet. 
Andere haben dafür gehalten, daß eben dieſer Engliſche Ausdruck 
nur alsdenn recht verſtaͤndlich wuͤrde, wenn man ihn auf folgende Art 
abtheilte: Ehre ſey BOTT in der Söhe, und auf Erden; GOTT 
werde im Himmel und auf Erden geehret; Denn der Friede unter den 
menſchen iſt das Wohlgefallen Gottes; Es gefällt GOTT, daß 
nun Juden und Heyden ihre Feindſchaft ablegen, und eine Kirche 
werden ſollen. Noch andere meynen: Die Engel hätten dieſen 
Lobgeſang nach der bey den Hebräern nicht ungewöhnlichen Sing⸗ 
art Chor- oder Wechſelsweiſe abgeſungen, fo daß, da ein Theil ans 
geſtimmet: Ehre ſey GOTT in der zöhe! der andere geſungen 
habe: Friede auf Erden; und ſodann beyde Choͤre mit einander: 
Bey den menſchen Wohlgefallen, oder Freude. Aber fo ſinn⸗ 
reich, fo kuͤnſtlich dieſe Erklaͤrungen ſind; fo ſehr empfindet eln 
denkender Leſer bey benſelben das Geſuchte, das Gezwungene, und 
willkuͤhrlich angenommene. 

Irren wir uns nicht ganzz fo behauptet wohl nachfolgende Err 
klawung für den bißher angeführten unläugbahre Vorzuͤge: Der Evans 
gelifte bezeuget v. 13. daß bey dem Engel, der die Geburt Chriſti den 
Hirten verkuͤndiget hatte, eine große Menge anderer Engel ſich einge⸗ 
funden, und hierauf GOTT in folgenden Worten gelobt haͤten: Eh⸗ 
re fep ꝛc. Die Engel hatten alſd die Abfiht, in dieſen Worten Gott 
zu loben. Nothwendig müſſen daher eben dleſe Worte als ein Lob 
Gottes, oder, als eine Doxologie betrachtet, und erklärt werden; 
Aber das geſchicht alsdenn am beiten, wenn dieſer frolockende Ausruf 
der Eugel fo erklärt wird, daß alle die drey Satze, aus denen er beſte⸗ 


Ber, auf BOTT gehen. aß 
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Daß man bey dem erſten Satze: Ehre ſey GOTT in der 
Soͤhe! nur an Go de denken, und dieſe Worte als ein Lob Gottes 
betrachten muͤſſe, iſt eben fo deutlich, als unlaͤugbahr. Eben fo wenig 
kan jemand daran zweifeln, daß die Engel durch die große Begebenheit, 
die eben damahls geſchehen war, bewogen worden, GOTT zu loben. 
Setzen wir aber dies voraus; ſo iſt die Meynung der Engel indiefem 
erſten Satze keine andere als folgende: “ Da GOTT feine Weiß⸗ 
ce heit und Gute eben jetzt in der Sendung ſeines Sohnes fo deutlich, ſo 
4 herrlich geoffenbahret hat; fo wuͤnſchen wir billig, daß dies auch 
ec ſelbſt in der Zöhe, von den Inwohnern des Simmels möge er⸗ 
« kannt, und GOTT eben deßwegen von ihnen geprieſen und angebes 
tet werden. 5 


Der zweyte Satz lautet alfor Und Friede auf Erden. Allein 
wie können dieſe Worte auf GOTT gezogen, und von ihm verftans 
den werden? Was ſoll das heißen: Götte ſey Friede auf Erden 2 
Dieſe Ausdrücke find uns freylich fo lange dunkel, und unverſtaͤnd⸗ 
lich, ſo lange wir das Wort: Friede, in derjenigen Bedeutung an⸗ 
nehmen, die es in unſerer deutſchen Sprache hat. Aber wie ges 
wohnlich war es nicht den Morgenlaͤndern, daß fie mit dem Nah⸗ 
men: Friede, überhaupt das, was wir Glück und Seil zu nennen 
pflegen, bezeichneten? Wenn einer den andern gruͤßte, und zu ihm 
ſprach: Friede ſey mit dir! ſo wollte er dadurch nichts anders 
anzeigen, als fo viel: GOTT ſchenke dir Glück, Heil, und Wohl— 
ergehen. Beſonders wuͤnſchte man auch denjenigen Friede, denen 
man einen gluͤcklichen Fortgang ihres Vorhabens goͤnnte. Wenn 
nach dem Zeugniſſe Luca Cap. 19, 38. das Volk, das JEſum bey 
feinem feyerlichen Einzuge in Jeruſalem bewillkommte, zuerkennen 
geben wollte, daß fie wünſchten: Sein Vorhaben möge im Himmel 
beſorgt, und von GOTT mit einem erfreulichen Ausgange gekroͤnet 
werden; fo riefen fie ihm zus Friede ſey im Simmel, und Ehre 
in der Höhe! Sollten nicht alſo die Worte der Engel: Friede auf 
Erden! folgende Ueberſetzung erfordern: BOtte ſey eil auf Er⸗ 
den! Sollte es aber jemanden befremden, daß dem ewigen und 
allein ſeeligen König Heil auf Erden angewuͤnſcht werde; fo darf er 
nur Offenb. Joh. 7, 10. aufſchlagen. Hier finden wir einen 
ahnlichen Wunſch; Hier rufen die Ueberwinder, die Johannes 
vor dem Throne Gottes ſtehen ſahe; Seil ſey dem, der auf 
dem Stuhle ſitzt, und dem Lamme, d. i. Möchte doch Gott und 
der Mittler zwiſchen GOTT und den Menſchen ihre heils- und lies 
besvollen Abſichten auch an andern Menfchen erreichen! Und nun 
wird uns wohl nicht leicht jemand feinen Beyfall verſagen, wenn 

b wir 


armen 
- — 


416 
wir behaupten, daß die Meynung der Engel in den Worten: 
Eben dem BOTT, dem Ehre in der Höhe gebührer, ſey auch Frie⸗ 
de oder Zeil auf Erden; keine andere geweſen ſey, als folgende: 

4 Wir alle wünichen, daß GOTT die Heils vollen Abſichten, die er 

« durch die Sendung des Erloͤſers auf der Erde, unter den Men⸗ 

4 ſchen zu befördern ſucht, erreichen moͤge. „„ 

Der dritte Satz: Und den Menſchen ein Wohlgefallen; 
oder, wie dieſe Worte eigentlich zu uͤberſetzen ſind: an den Mens 
ſchen Wohlgefallen! iſt nun deſto leichter zu verſtehen. Er it 
eine naͤhere Beſtimmung des vorhergehenden Wunſches; und 
es gedenken die Engel hier der geſeegneten Folge, die alsdenn 
entſtehen werde, wenn GOTT die Abſichten, die ihn zur Sen- 
dung ſeines Sohnes bewogen hatten, unter den Menſchen er— 
reichen wuͤrde: GOTT werde naͤmlich an den Menſchen, welche 
die Abſichten der Sendung ſeines Sohnes an ſich erreichen 
ließen, ein gnaͤdiges Wohlgefallen haben, und fie auf das zartlichſte 
lieben. Wir werden daher nicht irren, wenn wir den Wunſch der 
Engel: “ Gott müſſe an den Meuſchen ein Wohlgefallen, oder 
e Vergnügen haben! alſo unſchreiben: Moͤchten doch die Mens 
44 ſchen die gnaͤdige Gefinnung Gottes erkennen, fie zum Bolten 
44 ihrer Seele gebrauchen, und Gott dadurch veranlaſſen, ſich über 
ec fie zu freuen, und dieſes ſein Vergnügen über ihnen durch die 
ec ſeeligſten Wirkungen feiner Liebe gegen fie, in Zeit und Ewig⸗ 
de keit zu offenbahren. „ 
m mm om N nn 
Aus dieſen bißher erläuterten Worten fließen folgende 

Lehren: 

1.) Ie ſus hat nicht die Engel an ſich genommen Hebr. 2, 16. oder, wie 
dieſe Worte eigentlich zu überſehen ind: nacht die Engel, die gefallen 
waren, fondern die Menſchen erlöſet; Dennoch preifen die Engel 
Gott dafür: Is es nun nicht noch vielmehr die Pflicht der Menſchen, 
GOTT für die Gnade, die ihnen in Chriſto erſcblenen ist, täglich und 
von ganzem Herzen zu loben, und ihren Errener im Geille und am Leibe 
zu preifen (2 Cor 6, 30 )? a 0 

n Wi alle admen nur allzugerne denen nach, die vornehmer und arbßer 

find, als wir ind: Aber mie oft bringt uns nacht dieſe Nachahmung 

Schaden und Schande? Warum ahmen wir nicht lieber den erhaben 

fen und berrlichſten Geiſtern nach? Aber nur alsdenn ſteigen wir zu ihr 

rer Höhe empor, wenn wir. GOTT nicht nur ſelbſtebren, ſondern auch 
6 auch andere zu einer ähnlichen Verderrlichung der 


ür ſorgen, da 
W bewogen werden. Beydes thaten die Engel alsbald nach 


der Geburt JESu. 
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oder 
Verzeichniß Nach Schriftſtellen, welche 
in dleſem erſten Theile theils kürzlich erlaͤutert, theils 
ausführlich erklaͤrt worden. 
Diejenigen Schriftſt bahn, welche ausführlich, und in beſon / 
dern Betrachtungen erklärt worden, ſind nit * be 
zeichnet. 8 
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ber merkwürdigſten. Sachen. 


5 A 


f Seite 
bes 8e wird in der gelb eden als eine Hurerey vor⸗ 
geftelle 326. wird nicht allein von offenbahren Goͤtzendie⸗ 


nern, ſondern auch von Irdiſchgeſinnten begangen 330 
Abſicht GGttes bey der den Juͤngeen Chriſti mitgetheilten Gas 
be, in fremden Sprachen zu reden 15 
Acabemiker! zu Rom, was ſie gelehret 105 
Adam, ob er durch den Fall, in Anſehung der Erkaͤuntniß des 
guten und boͤſen, GOTT gleich geworden 397. u. f. wird ges 


nennt, und Eva mit darunter verſtanden 40 
Aergerniß, anderer, muß ein Chriſte ſorgfaͤltig vermeiden 2 
Angeſicht JE Su bedeutet zuweilen deſſelben Perſon 81 
Anbdeywandte, nahe, ob und in wie ferne ein Chriſt mit denſelben 
ſich koͤnne verheyrathen 


277 
Apologie der Augſp. Confeßion, wird wegen der e 
über Roͤm. 14, 23. vertheidiget 274 
Apoſtel, haben am erſten Pfingſtfeſte N. T. nicht allein die Gabe 
in fremden Sprachen zu reden einpfangen 162. befanden ſich pt 
mahls im Tempel zu Serufalem 
— falſche, waren Heuchler 284. find die Verfuͤhrer, für 5 


Paulus in feinen Schriften warnet 297 
Arnuth, geiftliche, was darunter zu verſtehen 193 
Auferſtehung Je Su, verpflichtet uns zur Heillgung 127 
Auge, was in der heiligen Schrift darunter ſehr oft verſtanden 

werde 290 


Ausgießung des heiligen Geiſtes am erſten Pſingſtſeſte M. T., 
wie es damit zugegangen ſey 159. u. f. beweiſt die Wahrheit 1 5 
Chriſtlichen Religion 

Auslegungen, alte, find nicht allezeit den neuern nachzuſetzen 125 


Baum der Erkaͤnntniß des guten und boͤſen, warum er ß 
* 0 


Zweytes Regiſter⸗ 


Seite. 

5 genennet worden 306. warum Gott die Frucht veſelben den 

Menſchen verbothen habe 306 
Baum des Lebens, was darunter zu verſtehen ! 40 3 
Barmherzigkeit, macht glücklich ay 
Begierde reich zu werden, iſt mit großer Sehlenhefehr ver; t 

bunden 190 
Begraͤbniß TEfu/itt als ein Bewels von der Zulängfichkeit 1 5 

ner Genugthunn, anzuſehen 5 
Bekehrung der Juden, eine allgemeine, 06 fie zu be 

ſey 134 
— Pault beweiſt die Wahrheit der Chriſtlichen Religion 25. 32 
Beſchwerungen uber den Wohlſtand der Gottloſen, find unbillig 


314 
Beſitz des Erdreichs, was darunter zu verſtehen 200 
Betrübte, welches diejenigen find, die SEjus troͤſten will 196 
Blumen, verwelken in Aſten oft vom Winde 31⁰ 


Cabbaliſten, werben von Paulo in der Epiſt. an die Col. nicht wi⸗ 2 
derlegt 

Cain, was GOTT an ihm für ein Zeichen gethan 536 

Cherubim, was darunter die hebraſchen Dichter verſtehen 407 

Chriſten, erleuchtete, find größer als Johannes der Täufer 380. 
müſſen auch in gleichgültigen Handlungen vorſichtig feyn 277. 
mäſſen den Engeln in der Verherrlichung der Ehre 192 

nachahmen 

Chriſtenthum, Ausbreitung deſſelben iſt ein großes und Ba 
res Wunder 146 

Chriſtus ſ. Jeefus 


Diebſtahl, wird den Iſraeliten bey ihrem Auszuge aus Egypten 
faͤlſchlich ſchuld gegeben 2% 

Donnerfihlag, wurde vor der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
über die Jünger JESu gehoͤret 


Dürſtiglich, heißt in der deutſchen Bibelͤberſetzung ſo A 
als kühnlich 


2 
55 bedeutet oſt ſo viel als ein großes und ſehnliches Vers 
langen 153. 203 


E. 
Edelmüthigkeit, worinnen fie beſtehe 7. zeigt ſich durch eine 
fleißige und achtſame Leſung der heil. Schrift 
Egypter, find von den e nicht beſtohlen worden a2 
in. 


Zweytes Regiſter. 
Einfaͤltig, welches die eigentliche Bedeutung dieſes 1 


ſey 288 
Einzug in Jeruſalem, warum JEfus denſelben auf einem Eſel ges 


halten habe 373 
Engel, Anrufung derſelben iſt ſündlich 329. loben Gott bey der 

Geburt JESu 414 
— des Bundes, wer darunter zu verſtehen ſey 43.73 


Engliſch, heißt fo viel, als auſſerordentlich 298 
Entwenden, heißt in der heil. Schrift nicht allezeit ſtehlen 24 
Erdreich beſitzen, was das heiße 201 
Erhaltung, göttliche, geſchicht nicht allezeit durch die ordentliche 
Nahrungsmittel a 69 
Erleuchtung iſt ein Werk Gottes 90 
Erloöſung J Eſu zeugt von der goͤttlichen Güte, Weißheit und 
Gerechtigkeit 2 
Erſchuͤtterungen, waren zuweilen Vorbothen unmittelbahrer 
Offen bahrungen 170 
Eſel, Gebrauch derſelben war unter den Juden nicht veraͤchtlich, 
ſondern gewöhnlich 37. warn JEſus dergleichen bey feinem 
Einzuge in Jeruſalem auſſer dem Füllen habe hohlen laſſen 374 
Eſſener, ob ſie Paulus widerlegt habe 206 
Kvangelium, warum und in wie ferne es als eine ſeligmachende 
Kraft Gottes anzufehen ſey 10. U. fe 
Ewiglich, Heißt zuweilen fo viel als Lebenslang 150 
Exempel, boͤſe, entſchuldigen diejenigen nicht, die ihnen folgen 278 


F. 


Familie Chriſti, find die Glaubigen 274 
Feinde, Liebe zu denſelben macht gluͤcklich 211 
Gels, geiftlicher, wer darunter zu verſtehen T. warum GOTT fo 

genennet werde 323. 324 
Sorſchen in der heiligen Schriſt, ein achtſames und ehrerbietiges 

if ein Merkmaal eines edelgeſinnten Herzens 7 
Freude in Gott, wodurch ſie ſich offenbahret 327. 330 
Freyheit SOttes, offenbahret ſich jo wohl durch auſſerordentli⸗ 

che Wohlthaten, als auch durch auſſerordentliche Srrafgerich 

te 92. ſtreitet nicht mit feiner Heiligkeit 95 
griede, bedeutet oft fo viel als Stück und Heyl 415 
Oriedensſtifter gehören zu denen, die wahrhaftig gluͤckſelig find 209 
Frucht des verbothenen Baumes, ob ſie giftig geweſen 304 
Surcht GGttes, bedeutet zuweilen die Urſache derſelben 2 122 


Zweytes Regiſter. 


G. 


Geiſt, was dieſer Absdruck in der heil. Schrift bedeute 

— heiliger, warum er der Paraelet genennt werde 147. warum 
er der Geiſt der Wahrheit heiße 148. wird genennt, und darun⸗ 
ter die Wundergaben deſſelben verſtanden 154. was er zu der 
Austheilung der Wundergaben, fo am erſten Pfingſtfeſte N. T. 


Seite, 


geſchahe, für Vorbereitungen gemacht habe eg: 169 
Gerechtigkeit, heißt oft ſo viel als Tugend 203. bedeutet oft ſo 

viel als eine gute und gerechte Sache 213 
— Gottes, was Paulus darunter verſtehe 13 


Geſellſchaften boͤſe, find zu vermeiden 75 
Geſetz Gottes, darunter wird zuweilen die heilige Schrift über⸗ 
haupt verſtanden 258. warum es die Kraft der Suͤnde genennt 
werde 11. 126 
Gewiſſen, ſo lange es zweifelhaft iſt, darf man nichts thun 273 
Glaube, bedeutet zuweilen diejenigen, die glauben 15. auch fo viel 


als Ueberzeugung 266. 272 
Glaubige A. T. Hoften auch auf ein ewiges Leben 318 
Glücjeligkeit wahre, wein fie JEſus zueigne 191. u. f. 


Glück der Gottloſen darf uns nicht befreinden 314. 318.325 

Gnoſticker/ ob fie Paulus widerlegt habe 296 

Gott, ob und in wie ferne man von ihm fagen könne, daß er tu⸗ 
ger dhaft ſey 83. iſt dreyeinig 396 

Gottesfuͤrchtige braucht GOTT zur Ausführung großer auc 
ten 

Güter diefer Welt, dürfen nicht als vollkommen beruhigende wi 
Güter betrachtet werden 292 


H. 
Handlungen, gleichgultige, ob und wie ferne fie erlaubt find 
Haus Gottes, iſt die Kirche Chriſti 5 0 5 
ee, dienen noch jetzt den Morgenlaͤndern zur So 


Zölle, bedeute oft überhaupt den Stand und Ort der Tobten 125 
Hören, bedeutet oft fo viel als verſtehen 


8 5 und Durſt nach der heel, was darunter zu ver⸗ Ei 
1213 


203 
SL 

Jacob, wie und in wie ferne er mt 2 gekaͤmpft habe 

Jeſuiten haben Phariſäiſche Grundſaͤtze na > 


Jus 
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Serie iſt wahrer Gott 32. it der Engel des Bundes 43. 0 
von Teufel nicht in der Luft hinweg geführet worden 7 T. war ein 
Prophet, wie Moſes 242. hatte für Moſen Vorzuͤge 2 47. wars 
um er bey feinem Einzuge in Jeruſalem ſich eines Eſels zum Rei⸗ 
ten bedient habe 374. warum er das Lamm Gottes genennt 
werde 38 1. warum er des Menſchen Sohn heiſſe 389. warum es 

+ GOTT fo e habe, daß er nach ſeiner Geburt in eine Krippe 
gelegt wo 412 

ebenes der * Trſer, wie und in wie ferne er der göſte unter den 
Propheten A. T. geweſen 37. lebte ſehr ſtreuge 387. warum 238g 

Ironie iſt Gott nicht anſtaͤndig 397 

Iſrael, warum Jacob ſo genennet worden 27 

Iſraeliten, haben ſich bey ihrem Ausgange aus Egypten . 
Diebſtahls nicht ſchuldig gemacht 

Juden, von ihnen haben ſich viele im erſten Jahrhundert HD 
Ehriſto bekehret 1324 fo wurden zuweilen vorzüglich die Phas, 


eite. 


riſſer genennt 215 
K. 

Nampf Jacobs mit Gott, worinnen er beſtanden habe 71 

Ravder, wer darunter zu verſtehen 161 

Blarheit Gottes, was darunter in der heil. Schrift verſtanden 
werde 81. 204 

Blugheit, wahre und Chriſtliche, was fie erfordere 276 

Reippe, in welcher JEſus zu Bethlehem lag, zu was fir n 
Stalle fi fie gehoͤrt habe 4K 


Laubhüttenfeſt, wurde zu den Zeiten JESu ſehr feyerlich Her 
gangen 152 
Lebens, der Gefahr daſſelbe zu verliehren, ſetzen ſich nes 
Menſchen zur Rettung ihrer Freunde und Wohlthaͤter aus 6 
Lehre JE Su, wird unter dem Bilde des lebendigen Waſſers vor⸗ 
geſtellt 153 
Leiden JeEſu iſt der groͤſte Beweis der Liebe Gottes gegen 
uns 157. iſt verſoͤhnend 92 
Licht der Welt, darunter wird der Meßias verſtanden 2⁴⁰ 
Liebe gegen GOtt, wirkt ein Gottgefälliges Verhalten in gu⸗ 
ten und boͤſen Tagen 321 
Liebe gegen den Naͤchſten, wodurch fie ſich aͤuſſere on 
Lilien wachſen in Paläftina auf dem Felde 
Littleton, wird durch die Betrachtung der Bekehrung Pauli 10 
e aus einem Deiſten ein Chriſt zu werden i 4 
Zu 


Zweytes Regifter. 


Luſt am Worte GOttes, worinnen fie beſtehe 259. bebe 
die wahre Gluͤckſeligteit 261 


Manna, warum es eine geiſtliche Speiſe genennet werde 50. al 
gleichen Engelbrod - 

Menſch, einzelne Theile deſſelben werden zuweilen im „ 
und Gr. genennt, und darunter der ganze Menſch verjtans! 
den I 

Menſchenſohn, warum Chriſtus fo genennet werde ei 

Menſchwerdung Jikſu, wird erbanlich betrachtet 08 

Moſes, worinnen er von andern Propheten A. T. unterſchieden 
geweſen ſey 240. wie und in wie ferne die Kinder Iſrgel auf ihn 
getauft worden 45 


N. 
Nachdenken Aber das Wort GOttes, worinnen es beſtehe 260 
Nahmen JEſu, wie und in wie ferne er von Paulo getragen wor⸗ 
den 28. in demſelben beten, was dadurch angezeigt werde 144 


O. 
Offenbahrungen, unmittelbahre, werden als Siroͤrne des leben 
digen Waſſers vorgeſtellt 1 15 
Oleander ſteht in Palaͤſtina haͤufig an den Baͤchen 
Opfermahlzeiten, heydniſchen, durften die erſten Sn 
nicht beywohnen 2:98 
Oſterlamm, hat J Eis nicht mit dem groͤſten Theil der Suden, 
ſondern einen Tag früher genoſſen 161 


Paraclet/ was dieſer Ausdruck anzeige / wenn er vom heiligen Gei⸗ 
ſte gebraucht wird 8 
aradies, wo es gelegen habe 
aulus, deſſelben Bekehrung beweiſt die Goͤttlichkelt der 1 
SEfu 25. 32. warum Chriſtus ihm, und nicht auch andern Pha⸗ 


riſdern nach feiner Auferſtehung erſchienen ſey 229 
erſonen im göttlichen Weſen, find verſchieden 9. 396 
ferde, warum der Gebrauch derſelben den Juden e von 
GOTT verbothen worden 378 
Pfingſtfeſt, Juͤdiſches, wenn es gefevere worden 160 


Pharao, warum er von Gott erhalten worden 03 
Pharifäer billigten die Selbſtrache 199. ſuchten die Tugend und 
Gottſeligkeit nur im aͤuſſerlichen 202. waren lieblos 206, 
hielten mehr auf die aͤuſſerliche als innerliche Reinigkeit 207. 
legten 


Zweytes Regiſter. 


Seit 
legten den Grund zu vielen Feindſchaften und Unruhen 209. 1 
werden vorzuͤglich mit dem Nahmen der Juden bezeichnet 215. 
affectirten in der Kleidung eine beſondere Heiligkeit 299. fa⸗ 
ſteten oft 299. hatten vom Zuſtande der Seelen nach dem To⸗ 


de beſondere Meynungen N 300 
Philoſophie, bedeutet zuweilen die Juͤdiſche Theologie 297 
Pilatus war ein Academiker 105 

nt 


Prophet, wie Moſes, war JIEſus 242, wurde dafür erkan 


246. hatte für Moſe groſe Vorzüge 247 


N. 
Kabbaniten, berechneten das Ofterfeft anders als die Karaͤer 161 
Kaben, junge, warum fie fo ſehr ſchreyen 233 
Keibiſch von, ervetterden Churfürſt Morigen das Leben, und ver⸗ 
liehrt darüber das feinige 62 
Reichthum, warum und in wie ſerne er ein Hinderniß der Sees 
ligkeit ſey 186 
Reinigkeit des Herzens, befördert bie wahre und ewige Glücks 
ſeligkeit 208 
Religion; Chriſtliche, von der Wahrheit und Goͤttlichkeit derſel⸗ 
ben zeugt die Bekehrung Pauli 25. 32, ingleichen die am 
Pfingſtfeſte ehedeſſen geſchehene Ausgießung des heiligen Geis 
ſtes N 174. 178 
Richten heißt oft ſo viel, als verdammen 264 


S. 
Sadducaer hielten nur die Reichen für Lieblinge Gottes 192. 
ſetzten die groͤſte Gluͤckſeligkeit in ſinnlichen Ergoͤtzungen 195 
Sauftmuth macht gluͤcklich 199 
Salzſaͤule, was darunter zu verſtehen 348. u. f. ſtund noch zu 
Chriſti Zeiten 5 358 
Schonfahren, was es heiße 281 
Schrift, heilige, in derſelben muß man achtſam und ehrerbietig 
forſchen 5. heißt zuweilen das Geſez des HErrn 258. wie man 
über dieſelbe wuͤſſe nachdenken 260 
Schwefelregen, was darunter zu verſtehen 340 
Sodom, ob und in wie ferne daſſelbe durch ein Wunder umgekehrt 
worden 344. warum keine Wunder daſelbſt geſchehen 367 
Sodoms ! Alepfel ſind keine Erdichtung 361 
Sohn GGttes, it JEſus, und eben deßwegen der HErr der 
Kirche 253. war Führer der Kinder Iſrgel hey ihrem Ausgan⸗ 
Y ge 


Zweytes Begiſter. 
Seite. 
555 aus Egypten 43. erſchien dem Jacob 73. ingleichen dem 


337 
Soldaten, Roͤmiſche, denſelben wurden die Nahmen, der Kaiſer 
auf die Haͤnde eingeaͤtzt 28 
Spotten, in wie ferne daſſelbe Gott beygelegt werde 397 
ae Griechiſche, war ehedeſſen die bekannteſte und n 
ichſte 180 
Sprachen, fremde, warum die Gabe in denſelben zu reden 
den erften Bekennern JEſu von Gott gegeben worden 176. 
war ein ſehr deutlicher Beweis für die Goͤttlichkeit der Lehre 
IJEſu 178 
Sprechen, bedeutet, wenn es von Gott gebraucht wird, oft m 
A als beſchließen 393 
Sterben, heißt zuweilen nichts anders, als der Gefahr zu erben 
unterworfen ſeyn 308 
— der Suͤnde, was dieſer Ausdruck in der heil. Schrift bedeuten 13 
Strome des lebendigen Waſſers bedeuten unmittelbahre goͤtt⸗ 
liche Offenbahrungen g 7 
Suͤnde / iſt der Stachel des Todes 25 
Suͤnden, dienen an und vor ſich keinesweges zur Verhenlchung 
der Ehre Gottes 39 


Taufe auf Moſen/ was darunter zu verftehen ſey 12 

— auf den Tod Ickſu, was dadurch angezeigt werde 

Tempel zu Jeruſalem, in demfelben iſt ehedeſſen der hell. Su 
uber die Jünger JEſa ausgegoſſen worden 165 

Teufel, dadurch wird eigentlich der Oberſte der boͤſen Geiſter ver 
ſtanden 95. in welcher Geſtalt er Chriſto bey der letzten Ver 5975 
chung erſchlenen ſey 

Tod Ick Sul, ift der deutlichſte Beweis von der Liebe JESu . 


gen uns 


Tröfter, warum der heil. Geiſt fo genennt werde 1 er 

Tugend Gottes, was darunter zu verftehen 87 

Tulipanen, wachſen in Palaͤſtina wild 294 
U. 

Unglaube der Menſchen hebt Gottes Treue nicht auf 34 


Untergang Sodoms war ein Wunder 344 


V. 
n von Chriſto, was Paulus darunter e 


ve 


Iweytes Regiſter. 
Vergnügungen, iediſche wie und in wie ferne ſie die Sotefetigten % 


nicht hindern, ſondern befördern 322 
Verklaͤrung Ickſu, was darunter verſtanden werde 1:5 
Derftand, muß von Vorurtheilen frey ſeyn 290 
Verſtocken jemanden, heißt zuweilen fo viel, als ſich hart und un 

erbittlich gegen ihn beweiſen 121 


Vertrauen auf Gott, wirkt Zufriedenheit 

Vielheitszahl, braucht Gott, wenn er von ſich ſelbſt redet, nn 
ohne Urſache 

Vorſatz GGttes nach der Wahl, was darunter zu verſtehen 8 

Vor ſorge Gottes erſtreckt ſich auf alle Geſchoͤpfe 233 


W. { 

Weib Loths, was ihr bey ihrer Rückkehr nach Sodom für ein 
Schickſal begegnet. 345 
Welt, darunter wird zuweilen das Juͤdiſche Land verſtanden 7 

Wißbegierde muß in geiſtlichen und göttlichen Dingen einger 
ſchraͤnkt werden. 407 

Wörter / ändern in den Sprachen gar oft ihre erſte Bedeutung 
270 

Wunder, find an und für ſich betrachtet keine Gelehungem ie 

356. warum keine zu Sodom geſchehen find 367. ob dergleichen 
noch in unſern Tagen zu erwarten 143 

— der Juͤnger Chrifti, wie und in wie ferne fie größer geweſen, 
als die Wunder Chriſti 141 

Wundergaben des heiligen Geiſtes werden von Chrifto vers 
heißen 154. am erſten Pfingſtfeſte N. T. ausgetheilet 159 


en fo GOTT an Cain geha, worinnen es beſtanden ha⸗ 


135 
Selene, ergoͤtzende, ob und in wie ferne fie einem San 
erlaubt find 
Zoar it, nach dem es Loth verlaſſen hatte, eben fo wohl 4 
GOTT zerſtoͤhrt worden als Sodom, Gomorra, Adama und 


Zeboim 345 
Jungen, andere, bedeuten fremde Sprachen 173 
— des Heuers heißen Feuerflaummen 171 

Zweifel an der Rechtmäßigkeit einer Handlung muͤſſen zuvor ger 

hoben werden, ehe man ſich zu derſelben 8 ; 271 
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